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Der Telamone. 


Zomanrvor.gedor vonr-Sgaberlttie, 


Erſtes Kapitel. 


„Junge, nu laß das Flennen und geh zu Bette. Was war, daS war und 
da gibt's nichts mehr. Wie du ausfiehft! Ganz rote Augen und ’n Geſicht wie 
die Wand! unge, das geht nicht jo, ſonſt legit du dich auch noch hin und folgſt 
deinen Eltern nach. Und das verhüte Gott. Komm her und gib mir die HYand.. 
So — a m machſt du, dag du in die Federn kriechſt! Siehſte, e3 enter 


ichon... 

Eine rauhe, Trächzende Stimme war’3, welche diefe Worte im Tone weichen 
Mitgefühls jprach, und unmittelbar darauf Klang durch den unheimlich Stillen Raum 
ein leiſes Gluckern, al3 ob jemand einen tiefen Schluf aus einer Flaſche nehme. 

„Hier, Frige, willfte auch "mal trinfen? — es wärmt!“ 

„sch danke Schön, Lennert, ich kann nicht“. 

Durch die jchmalen, ——— Fenſter felen die erſten grauen Lichter des 
erwachenden Sommertags. Im Stübchen brannte nur eine einzige Talgkerze, die in 
einem Leuchter aus Meſſing ſteckte, der mitten auf dem Tiſche ſtand. Fritz hatte 
ſchon vor einer Stunde das eine der Fenſter geöffnet, denn es war dumpf und 
muffig im Zimmer geworden — und nun ſtrich ein friſcher Morgenwind von draußen 
herein, ließ die Flamme der Talgkerze hoch aufflackern und verlöſchte ſie dann. 
Aber weder Fritz, noch der alte Lennert dachten daran, das Licht abermals anzu— 
zünden. Fritz kniete noch immer vor dem wackligen Lehnſtuhl in der Ofenecke und 
hatte das kreideweiße, thränenüberſtrömte Kindergeſicht tief hinein in die verſchliſſenen 
und verblaßten Polſter des Seſſels gebohrt — und der alte Lennert kauerte auf 
einem Schemel Fritz gegenüber und war nach dem letzten herzhaften Zug aus ſeiner 
Schnapsflaſche eingeſchlafen. Der dicke Kopf, den nur noch wenige gelbweiße Haar— 
ſträhne bedeckten, hatte ſich tief auf die Bruſt geneigt und bewegte ſich zu den leiſen 


Schnarchtönen des Alten wie ein müder Pendel langſam hin und her. 
F. von Zobeltitz, Der Telamone. 1 
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Draußen flogen die Nebel auf, und der Often rötete fih. Es wurde heller, jo 
dat man im Stübchen die einzelnen Gegenſtände ziemlich deutlich unterjcheiden konnte. 
Das Leine Zimmer war äußerst einfach möbliert, aber ſauber gehalten. Ein Tiich, 
einige Stühle, der Lehnjeifel am Dfen und ein jchmales, dürftiges Sofa an einer 
der Längswände bildeten mit dem Prachtſtück dieſer Wohnftube, einem alten Harmo- 
nium, Das unter einem Chriftusbilde in der Ede dem Fenſter gegenüber ftand, den 
Hauptteil der Ausstattung. An den weiß getünchten Wänden hing unter Glas und 
Nahmen und mit peinlicher Symmetrie geordnet eine Anzahl teilwerje jchon at 
abgeblaßter Bhotographien von Familienmitgliedern. 
| Zum Nebenzimmer war die Thür nur angelehnt. Auch hier hatte das Tages- 
licht bereit3 fiegreichen Einzug gehalten und fegte mit jeinen immer glänzender wer— 
denden Schwingungen die lebten Reſte der Nacht aus Winkeln und Eden. Selbit 
hinter die zufammengezogenen Kattungardinen des Himmelbette3 drang der neue Tag 
und verjuchte die blafjen Gefichter wach zu füllen, die dort in ftarrer Unbeweglichkeit 
auf dem Leinen ruhten. 

Nun knarrte leife die Thür, und Frik trat in das Schlafgemach. Einen Augen— 
bli blieb der dreizehnjährige Zunge wie in tiefem Erſchauern dicht am Thürpfojten 
ſtehen, und durch feine große, maſſive und ftarfinochige Geſtalt, die den Jahren vor- 
ausgeeilt zu fein fehien, ging ein nervöſes Hittern. Dann kam ein leifer Wehlaut 
von feinen Lippen, ein rührend Elagender Ton — und, mit den ungefügen, Inarrenden- 
Stiefeln vorsichtig vorwärts tappend, ſchlich fich der große Junge an das Hrmmelbett 
heran, jchlug die Gardinen auseinander und ſank ın die Knie. 

‚Mutter — Liebe Mutter!” ſchluchzte er auf... 

Das Frührot ſchimmerte durch die Fenſter und jeßte überall jeine vofigen Lichter 
auf. In der Fliederhede und in den Apfelbäumen im Garten begannen die Vögel 
zu jubilieren. Die ganze Natur erwachte. 

Fritz hatte ſich einen Stuhl an das Bett getragen und fich dort niedergejeßt. 
Mit verglaitem Auge, das feine Thräne mehr jpenden wollte, jtarıte er auf die 
beiden ZTotengefichter. Er dachte an nichts — nicht an den jchredlichen letzten Tag, 
der ihm im Laufe einer einzigen Stunde beide Eltern geraubt hatte — nicht an die 
Zukunft, die jo öde und troſtlos vor ihm lag — eine verzweiflungspolle Gleich- 
gültigfeit hatte fich jeiner bemächtigt... 

Bor etwa einer Woche war die „Santorjche" an einem hitzigen Nervenfieber 
erkrankt, und in der Pflege um die trete und geliebte Gefährtin jeines Lebens hatte 
ih der Kantor mehr zugemutet, als fein zarter Körper zu ertragen im Stande 
war. Am Tage vor dem Tode jeiner Frau legte er ſich hin, und kaum eine Stunde 
nach ihrem Hingange ſchloß auch er die Augen für immer, und ihr einziges Kind 
blieb als Waiſe zurüd. 

Zehn Jahre hindurch waren die Santorsleute von Klein-Buſedow kinderlos 
geblieben. Dann flog eines Tages der Storch über das Kleine Haus mit dem mächtigen 
Siebeldach mitten im Dorfe, und. die Lennerten, die Frau de3 Bälgetreters, die 
damals noch lebte und die in dieſer ſchweren Stunde der Wöchnerin Samariterdienfte 
(eiftete, Tonnte dem gerade in der Schulſtube bei jeinen Kindern bejchäftigten Kantor 
zurufen: „Ein Sunge, Herr Fiedler — und was für einer!“ 
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Sa, das war einmal ein Zunge! Dreizehn Pfund wog die Nange/bei der Geburt, 
und die Leute im Dorfe hatten jo Unrecht nicht, wenn fie wigig meinten: was lange 
währt, wird gut. Die Fiedlers „hatten viele Freunde in der Gemeinde. Es Maren 
jtille und gutherzige Leute: er ein lang aufgejchofjener, bartlofer Menjch, den man 
jelten ohne eine mächtige Tabakspfeife im Munde ſah — fie eine runde, Kleine, freund— 
liche Frau, die Tochter eines gräflichen Unterföriters, der einſt infolge eines unglüc- 
(ichen Ungefährs auf der Jagd erjchofjen worden war. 

Der Zunge brachte Leben in das Kantorhaus von Klein-Buſedow. Er war 
ein wilder Strid und an fürperlicher Kraft ein Kleiner Rieſe. Ber den Gladiatoren- 
iptelen auf dem Dorfplage, an denen ſich alles zu beteiligen pflegte, was bei 
Herrn Fiedler in die Anfangsgründe des Lejens und Schreibens eingeweiht wurde, 
blieb er gewöhnlich Sieger — es gab wenig Jungen im Dorfe, die es mit ihm auf- 
zunehmen. verjuchten. Er jchoß wie ein Gigantenfind in die Höhe — groß, breit- 
bruſtig, Inochig und muskelgeſchwellt — „gar nicht wie ein Kantorsſohn,“ meinte die 
- Lennerten. - Er jollte aber auch fein Schullehrer werden wie fein Vater. Dur lieber 
Gott, wenn einer das Elend der Volksſchullehrer ausgekoftet hatte, dann war es 
Siedler geweſen — der arme Teufel, der Fiedler, der feine drückende Meittellojigkeit 
Ihon auf dem Seminar, wo ihm eine Freiſtelle auserwirtt worden war, jo bitter 
hatte empfinden müfjen! — Nein, der Fritz jollte fein Schullehrer werden — er wollte 
auch gar nicht jo recht in die Schuljtube hineinpafjen. Er hatte einen offenen Kopf 
und war ein gewibigter Bengel, aber draußen ım Freien, im Walde und auf dem 
Miejengrün oder auf der Schneehalde fühlte er ſich wohler als hinter der Fibel und 
der Schiefertafel. Er hatte in jeinen dreizehn Jahren nicht viel mehr. gelernt als 
Leien, Schreiben und Rechnen — die Violine jptelen und dazu allerhand ſchnurrige 
Gaſſenhauer fingen. Für die Violine, die auch jein Vater nicht ohne Talent zu 
handhaben veritand, hatte er ſchon al3 Kind bejondere Vorliebe gezeigt, und der 
Paſtor mochte Recht mit feiner Behauptung haben, daß der Junge entſchieden 
muſikaliſches Gehör bejie. Und der Paſtor war ein Mann von muſikaliſcher Bildung, 
der Bach und Baleftrina auf feinem Harmonium mit jo erjchütternder Verve fpielte, 
daß man den rauſchenden Orgelton von einem Ende des Doris bis zum andern ver— 
nehmen fonnte. 

Sicher — Friß beſaß Gehör und auch eine jchöne, klangvolle Stimme, die er 
ordentlich auszunußen verjtand, wenn er in der Kirche die Liturgie mitfingen mußte. 
Durch das unharmoniſche Gegröhle der übrigen Kinder klang jein Organ hell und 
ichmetternd, Fanfaren gleich, und dann auch wieder weich und jchmtegjam wie Geigen- 
ton. Die Bauern, die unten auf den gelb gejtrichenen Bänken zu Seiten ihrer Ehe— 
liebſten ihren Kirchenſchlaf hielten, fuhren zeitwerje erjchrecit aus jüßem Traume empor, 
wenn das „Kyrie eleiſon“ gar zu metallen an ihr Ohr ſchlug, und bet jolcher Öelegen- 
heit pflegte der alte Lennert, der mit ſeinen gichtiichen Beinen nur noch mühjelig 
die Drgelbälge treten konnte, den in jeiner Nähe ſitzenden Fritz ſtets einen gehörigen 
Nippenftoß zu verjegen und mit ſeiner heiſeren Schnapsjtimme zuzuflüftern: „J du 
imfamichte Range du — wirſchte woll nich jo gröhlen!...“" 

E3 war merfwirdig — alle Leute im Dorfe ärgerten ſich über dag mwunder- 
volle Organ des Kantorjungen, deſſen zwitjchernden Jubel fie überall, auf dem Anger, 

j —F 
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in Feld und Hof und ſelbſt in der Kirche hören mußten. Nur der Paſtor und 
Fiedlers ſelbſt, Vater und Mutter, hatten ihre Freude an dem glorfenreinen Trilieren 
des Jungen. „Laßt ihn doch ausbilden,“ hatte der Paſtor jo und jo oft halb im 
Spaße zu den Fiedlers gejagt, „der nimmt's ’mal mit Wachtel aufl..* Ausbilden 
laſſen! Du meine Güte! Kantors waren froh, wenn fie des Sonntags ein Stüd 
Fleiſch auf den Tiſch bringen konnten — der Paſtor hatte gut reden! — | 
Paſtor und Kantor ftanden auf beitem Fuß zu einander. Sie hatten eine 
gemeinjchaftliche Lieblingsneigung: die Botanik — und wanderten bei gutem Wetter 
faft täglich felbander in die blühende Natur hinaus, um auf der grünenden Moos— 
jandale im Walde oder am Feldrain, genau nach dem Linnejchen Syitem, ihre Blüm— 
chen zu jammeln, die dann daheim geprekt und dem KHerbarium einverleibt wurden. 
Paftor Hartwig war ein mwohlbeleibter Fünfziger, hatte eine kreuzbrave Frau und 
fieben kreuzbrave Kinder. Er jaß ſchon an die zwanzig Jahr auf jeiner Pfarre, aber 
in diefen zwanzig Jahren hatte er e& noch nicht fertig befomnten, fich mit feiner 
Gemeinde zu verjtändigen. Er vertrug ſich mit jedem einzelnen ausgezeichnet 
— — jobald aber die dickköpfige Bauerngefellichaft zu einer Gemeinderatsjigung zu- 
jammentrat, gab’S dem armen Paſtor immer etwas am Zeuge zu fliden. Klein— 
Buſedow beſaß Feine Gutsherrſchaft, es war eine „Dorfrepublii“, wie der groß- 
ihnäuzige Mabenthien, der Schulze des Orts, bei jeder unpafjenden Gelegenheit zu 
verfichern pflegte, und der Paſtor hing in gewiſſer Weije von dem Wohlwollen jeiner 
Gemeinde ab. War aber die Gemeinde dieföpfig, jo war es der Paſtor auch, und 
an beitändigen gegenjeitigen Neibereien fehlte es deshalb nicht. In der erjten Zeit 
jeiner pfarramtlichen Thätigkeit hatte Hartwig verjucht, die jtörriichen Bauern durch 
janfte Ermahnungen von der Kanzel aus zu beifern. Doch die ganze Gejellichaft 
hatte jich, wahrjcheinlich nach dem Gejeß der Vererbung, durch Generationen hindurch 
den jonntäglichen Kirchenſchlaf jo jehr angewöhnt, daß der gute Paſtor in des Wortes 
verwegenſter Bedeutung nur tauben Ohren predigte. Da halfen weder janfte Worte, 
noch zornige® Donnern — höchitens daß einmal Fritz Fiedlers jugendhelle Stimme 
einen der Andächtigen weckte. Auch in einer Gemeindeſitzung hatte Hartwig einft- 
mals — 0, daS war aber Schon lange her — mit ſcharfer Betonung gegen den 
jündlichen Kirchenschlaf protejtiert, und da war Mabenthien im Vollbewußtſein jeiner 
Würde aufgejtanden und hatte in feinem korrumpierten neumärkiſchen Landdeutjch 
alſo geantwortet: „Nu Laffen Se man fin, Herr Bafter! Wir fin andechtige Leute und 
fummen able Sunntage zu Ihnen in de Kirche und jeßen uns hin und thun unjen 
Kirchenpfeng in den Beutel und fin mäuschenftill und wat wir ſunſt thun, Tann Ihnen 
ehngal jin. Und nu lafjen Se man gut fin, denn jo haben wir's allweil gehalten." 
Und wirklich — über den Kirchenbejuch konnte der Paſtor nicht Hagen. Es 
fehlte jelten einer, und die Kirche war immer voll, aber alle Welt fchlief. Und das 
lag nicht an der Predigt, denn die Gemeinde hätte auch geichlafen, wenn der be- 
rühmteſte Kanzelvedner der Welt vor ihr mit feurigen Zungen geredet hätte. Das 
lag auch nicht an der Gottloſigkeit diejes Bauernvolfes, denn dies Bauernvolk war 
im Grunde genommen naiver und gläubiger al3 die ftädttichen Gemeinden — — e8 
tar eben jo, weil man's „allweil jo gehalten hatte“, wie Matenthien jagte. Es war 
auc ein Erbübel. Ä | 
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Beſſer als der Paſtor vertrug ſich der Kantor mit der Gemeinde, obgleich ex 
jelbjt bet den reichjten Bauern ſich das Schulgeld förmlich zufammenbetteln mußte, 
denn ehe einer von diejen Leuten außerhalb des Wirtshaufes einmal einen Groſchen 
freiwillig herausrücdte, fonnten Wunder gejchehen. Aber Fiedler war ein ftilfer 
Socialdemofrat, der bei allen Wahlen immer einen Stimmzettel gegen den Regierungs— 
Kandidaten in die Urne warf — und das gefiel den Bauern in ihrer troßigen Oppo— 
ſitionsluſt. Es war ihnen allen durch die Bank ganz gleich, wen jie wählten, denn 
politisches Verſtändnis befaßen fie wenig. Wenn aber der Landrat die Hoffnung 
ausſprach, die Gemeinde von Klein-Buſedow werde all’ ihre Stimmen auf den Ritter: 
'gut3befiger und Kammerherrn Grafen Kölpin-Deejenhoff (Reichspartei) vereinigen, 
dann wählten die Klein-Bujedower ganz gewiß den Gegenfandivaten Rechtsanwalt 
Pfefferkorn (deutſch-freiſinnigſ. AS jedoch der Schulze Mabenthien eines Tages im 
 „Stadt- und Yandboten für Tiefewalk und Umgegend“ jchwarz auf weiß gelejen hatte, 
jeder gute Bürger habe angeſichts der greulichen, pechichwarzen Neaktion, die den 
Horizont der freien Meinungsäußerung verdunfele, die Pflicht — ja, die unabweis— 
bare Pflicht, für den Vertreter des Fortjchritts, des Lichts und der Freiheit, den 
Bürger Pfefferkorn, feine Stimme abzugeben, da erklärte Matzenthien im Kreiſe feiner 
Getreuen feierlich: „Nu wählen wir grade den Deejenhoffener Grafen, denn vor— 
ſchreiben lafjen wir uns nicht, und wir fin eine freie Dorfrepublid und könn'n 
allweil thun, wat wir thun woll’n! Sa, dat könn'n wir!“ — Und er ging hin 
und wählte den Grafen Kölpin, und alle jeine Lämmer folgten ihn. 

So ſah es in Klein-Bujedow aus, wo Fritz Fiedler das Licht der Welt erblickt 
und feine ſonnige Kindheit verlebt hatte. 





Zweites Kapitel. 


Die Müdigkeit hatte den Knaben überwältigt. Während draußen aus einem 
leuchtenden Sarbenmeere die Sonne aufitieg und in wonnigem Ölanze der Tag anbrad), 
war Fritzens blonder Kopf allmählich vornüber auf das Totenbette feiner Eltern 
gejunfen. In langjamen Atemzügen hob und jentte fich jeine Bruft, und aus dem 
Kebenzimmer tünte veritärkter das Schnarchen des alten Lennert. 

Es mochte ſechs Uhr jein, als eines der niedrigen Parterrefeniter in der Kantor— 
ftube von außenher heftig aufgejtoßen wurde. Zu gleicher Zeit rief eine dröhnende 
Stimme in das Zimmer hinein: 

„Ka, Lennert, ſchlaft Ihr ſchon wedder?! Kopp in de Höh', alter Saufaus, 
und die Dogen uff! — Wo ftedt denn der Fritze?“ 

Der alte Lennert fuhr zuſammen, rieb fich die rotumränderten Augen, blinzelte 
ein paarmal nach dem Fenster hinüber und richtete ſeine ſchäbig gekleidete, gebrechliche 
Geſtalt mühjelig auf — redte die Arme und erwiderte dann in grämlichem Tone: 
„Wo foll er denn fin? Drüben" — und er wies mit dem Daumen jener 

verrungelten Nechten nach dem Nebenzimmer. „Da bodt er — die ganze Nacht hat. 
er geflennt, daß man nich'n Monument zur Ruhe gefommen 13! Was gıbt’3 denn 
ſchonſt wedder?“ 
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„Sei nich jo dämlich, Lennert,“ gab der andere vom Fenſter zurüd, „un waſch 
dir erſt mal den Rauſch aus 'm Koppe. Du wirft die woll wieder 'mal mit der 
Schnapspulle verheiratet haben . . . Punkt — is Gemeinderatsſitzung — da wird 
uns der Fritze gewaſchen und def, wie's in der Ordnung 18, vorgeführt. Halt 
du veritanden ?" 

„Ka wat joll ich dat denn nich verjtehen!" brummte Lennert und drehte Mat— 

zenthien den Rücken zu. Er konnte das geitrenge Dorfoberhaupt nicht leiden, denn 
er war Ortsarmer und wurde von der Gemeinde ziemlich karg gehalten. „Un wat 
joll font noch fin?" — 

„Niſcht weiter, du Eſel,“ antwortete Matenthien, „als daß du dir nicht etwa 
unterstehft, irgend "was aus dem Kantorshanfe zu mopjen, denn zu Mittage fommt 
das Gericht und verjiegelt die Bude und über acht Tage is Auktion“ . 

Mabenthien warf das Fenſter zu, daß die Scheiben Flirten und die Spatzen 
aus der Fliederhecke flüchteten. 

Fritz fuhr jah in die Höhe. Einen Augenblid ſtarrte ev verwundert um ich, 
dann jah er die weißen Totengeiichter auf dem Bett, neben dem er entſchlummert 
war, und große Thränen perlten ihm über die Wangen. 

Durch die Thürſpalte zwängte ſich der graue Kopf Lennerts und nickte ihm zu. 

„Flennſt du noch immer, Fritze?“ ſagte der Alte in tröſtendem Tone. „Nu 
laß das doch ſin. Es führt zu niſcht, kann ich dir ſagen, denn was hin is, is hin, 
und das is nu mal ſo. Und nu geh raus, Junge, und waſch dir und zieh dir 
die Sonntags-Jacke an; Uhre achte is Gemeinderatsſitzung, hat der Schulze geſagt, 
und da wird abgeſtimmt, wat aus dir werden ſoll.“ .. 

Fuß Stand auf, und ein troßiger Zug flog über fein blafjes Geſicht. Er ſteckte 
die Hände in die Hofentajchen und stellte ſich breitbeinig hin. 

„Das eine Tann ich euch jagen, Lennerts Vater," erwiderte er, „Kuhjunge beim 
Schulzen werd’ ich. nicht, und wenn er mir noch einen Thaler extra auf den Tiſch legt!" 

„Hihi,“ achte Lennert, „der wird dir wat hinlegen, der Geizkragen der! Aber 
du haft Necht, Frige, lab dir nicht gefallen — laß dir gar niſcht gefallen! Gib's 
dem Bauernpack fuchtig — du bit ein ftrammer Bengel und find’st überall dein Unter- 
fommen! Du braucht noch lange nich Kuhjunge zu werden, Fritze — verftehite 
mie? Di Fannjt dir direkt al3 Knecht vermieten mit deine Muskeln und deine 


Bildung. Dir nimmt jeder gerne. Wenn ich du wäre, padt’ ich überhaupt meine 


Siebenjachen zufammen und wanderte aus. Verſtehſte? Nach Amerika wird’ ich 
auswandern, wenn ich Du wäre, Fritze!“ — 

Die Augen des Knaben glänzten auf. Das Wort Amerifa hatte einen berau— 
Ihenden Klang für ihn — es zauberte mit Bligesschnelle endloje Brairien, geheim- 
nispolle Urwälder, raujchende Ströme, Büffeljagden und Indianerfämpfe vor jeinen 
geiftigen Blick, die ganze romantiſche Welt, die Cooper jo farbenprächtig zu ſchildern 
wirkte. Die drei Bände Cooper, die Fritz einmal vom Paſtor geſchenkt erhalten hatte, 
als er diefem beim Umräumen jeiner Bibliothek behülflich gewefen, waren nämlich 
bisher feine einzige gerjtige Unterhaltung geblieben. Dafür hatten ſich auch die Geſchichten 
vom lebten Mohican und feinen braunhäntigen Helden unauslöſchlich ſeinem GR 
nilje eingeprägt. 
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Er nickte. 

„Auswandern — ja, das wär 'was!“ entgegnete er. „Aber ich würde wohl 
nicht weit kommen mit den paar Nickeln, die ich in der Tasche habe, und —“ 

Er wandte das Geſicht zurüd nach dem Totenbette der Eltern und ſchwieg 
plöglich. Das Wehgefühl, die legten verloren zu haben, die für ihn geforgt und 
jein Zeben behütet hatten, drängte jich wieder jo mächtig in ihm empor, daß es feiner 
ganzen Tapferkeit bedurfte, ein kummervolles Schluchzen zu unterdrücken. 

Der alte Zennert merkte das, trat an Fri heran, nahm ihn bei der Hand 
und jagte mit der rührenden Weichherzigkeit, die diejem verfommenen Trunkenbold 
eigen war und die einen fait ausjühnen konnte mit der Verwahrloſung feines Cha— 
rakters: 

„Nich heulen, Kind — dadermit machſt du nich beſſer, wat nu 'mal is. Kuraſche, 
Fritze, und immer getroſte vorwärts! Die Zeit wird ooch vergehen, und denn is ſie 
vorbei und denn is allens anders geworden. Sieh' 'mal mir an: ich bin en alter 
verſoffener Kerl un habe keine Zukunft nich vor mir und ſteh' ſchonſt mit einem Fuße 
im Grabe und muckſe doch nich und ſage kein Wort. Und nu du erſcht! Wer ſo 
jung is wie du und ſo helle Oogen im Koppe hat und ſo'n ſtrammer Bengel is, der 
brauch nich zu flennen, weil's der liebe Gott 'mal zu ſtrenge genommen hat in ſeinem 
Ärger mit die Welt! .. Nee, laß’ man fin, Fritze — die böſen Tage werden vorbei— 
gehen, du weißt nich wie! Und veritehite, mit die paar Nidel, da iſt's auch noch nich 
ſchlimm. Woll'n erſcht mal abwarten, wat die Auktion dir einbringt, und dann 
weiter miteinander Sprechen. Schulden haben die Alten nich ville gehabt, und für 
dat Mobiljemang wer'n ſchon ein paar Thaler gezahlt werden... Und nu fomm 
und waſch dir und zieh dir Die * Jacke an, damit der Schulze nich wedder dat 
große Maul aufreißen brauch .. 

Willig folgte Fritz dem Alten in Die cuche, wo auf einer Holzbank das Waſch— 
geſchirr ſtand. Er holte einen Krug friſchen Waſſers vom Brunnen, füllte das irdene 
Becken, entkleidete dann ſeinen Oberkörper und ſteckte den Kopf in das hochaufſpritzende 
Naß. Währenddeſſen hatte Lennert Feuer auf ver Maſchine angefacht und ſich einen 
Topf mit dünnem Kaffee, der noch vom Abend ſtehen geblieben war, gewärmt. 

„Willſte ooch en Schluck?“ fragte er Fritz. 

„Sch danke, Lennert, ich kann nicht... Aber wollt Ihr euch nicht waſchen? 
Sch werde noch Waffer holen. . .“ 

„Laß man fin. Sch habe mir fchonjt gejtern gewaſchen,“ entgegnete Lennert 
über den Kaffeetopf hinüber. 

Wenige Minuten jpäter jchritten die beiden über den Dorfplag nad) dem Schulzen- 
hauſe. Die Sonne ftand ſchon hoch über dem Horizonte; es war jehr hei geworden. 
Auf dem Anger büteten zwei Kleine Bauernmädel die Gänſe und jtarıten Fritz mit 
offenen Mäulchen nah. Mitten auf dem Platze ſtand die Kleine Siehe, und um 
fie gruppterten fich, von Objtgärten freundlich eingerahmt und von Linden und Ulmen 
beichattet, die Gehöfte der Kofjethen und Bauern. Klein-Buſedow war anmutig 
hineingebettet in ein weites, fruchtbares Thal, durch das die Bufe ihre Haren Waſſer 
zur Dder führte. Der Kirche gegenüber, neben dem Stantorshaufe, lag die Pfarrer, 
ganz verſteckt zwiſchen Heden von wilden Wein und dickbuſchigen Kletterroſen. Auf 
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der andern Seite der Kirche hatte Masenthien jenen Hof. Am Eingange desjelben 
war eine Tafel angebracht worden mit der Injchrift: Gemeindevorstand Klein-Bufedom. 
Die Schwarzen Lettern auf weißem Grunde glänzten hell im Sonnenscheine. 

Das Wohnhaus des Schulzen war das ftattlichite im Dorfe. Matenthien war 
ein reicher Mann, aber ſchmutzig geizig. Nur zeitweilig, wenn er einmal über den 
Durſt getrunken hatte, konnte er fogar verfchwenderisch jein. Dann kam e3 wohl 
vor, daß er ſich im Wirtshaufe mit einem Fünfzigmarkicheine die Pfeife anſteckte, oder 
eine Hand voll Goldſtücke aus dem Fenſter in den Ententümpel warf, um ſich vor 
Lachen auszufchütten, wenn Alt und Jung auf allen Bieren zwijchen kreiſchendem 
Federvieh in dem Moraft nach den Goldfiichen ſuchte. Matzenthien war ein riejiger 
Kerl mit einer dDröhnenden Baßſtimme. Im Vollbewußtjein feiner hohen Würde trug 
er gern einen dunklen langſchößigen Tuchrock und eine geſtrickte Weite darunter, auf 
der fich an einer filbernen Uhrkette ein paar als Breloques gefaßte Sauzähne fchaufelten. 

Sn der Gefindeftube, dem größten Raum des Haufe, war der Gemeinderat 
Ichon verjammelt, al3 Lennert mit Fritz Siedler eintrat. Auf den Bänfen rings um 
den Eichentisch jaßen die Größen des Dorfs mit gewichtiger Miene und tiefem Ernſt 
in den Zügen. Matzenthien präfidierte. Den Platz rechts neben ihm nahm Klein- 
Schulze ein, jo genannt zum Unterjchtede von jeinem Namensvetter, Groß-Schulze, 
einem. baumlangen, jchwindfüchtig ausjehenden Bauern. Noch ein dritter Schulze 
war anweſend, der Steilmacher, und der wurde Bernjchulze genannt, weil er Bernhard 
mit Vornamen hieß. Neben Bernjchulze jaß der Schmied, ein gutmütiger Hüne, 
und neben diefem Herr Thomas led, der Schneider, der allgemein für einen ſehr 
gebildeten Mann galt, weil er einen gebundenen Jahrgang der „Gartenlaube" bejaß 
und anf den „Stadt- und Landboten für Tiefewalf und Umgegend“ (Tiefewalt war 
die Kreisſtadt) abonniert war, aus dem er ſeine Weisheit für tieffinnige politische Rä— 
ſonnements jchöpfte, die er gewöhnlich im Wirtshauſe oder nach Feierabend auf der 
Holzbanf vor ſeiner Hausthür zum beiten gab. 

Der Widerpart des Schneider war der Dice Fleher, der Krämer, ein würdiger 
Mann mit konjervativen Anfichten, die er aber nicht gern laut werden ließ, menig- 
tens nicht in Gegenwart eines fo roten Demokraten, wie der Schneider war. Der 
dicke Fleher roch bejtändig nach grüner Seife oder nach Heringen, und zwar jo inten- 
iv, daß man jeine Nähe jchon immer jpüren fonnte, wenn ex Sich felbjt noch im 
ziemlich weiter Entfernung befand. Er ſprach ſehr wenig und pflegte jeden Sag mit 
der Bemerkung einzuleiten: „Wat ich jagen wollte, jo mein ich doch..." Daß er 
einen Sat beendet hätte, hatte noch. nie ein Menich gehört. Nach den präludierenden 
Worten, verſank er gewöhnlich wieder in tiefes Schweigen und nickte nur noch mit 
dem dicen Kopfe. 

Mapenthien, Klein-Schulze, Groß-Schulze, Bernſchulze, Fle und Fleher bildeten 
die Stüßen der Berfafjung von Klein-Buſedow. Dazu kamen noch die Koffethen 
Friebe und Mennechen, Leute, die zu allem Ia fagten und für die Matzenthien der 
erjte Menſch auf dem Erdball war, Leute „ohne Rückgrat“, wie der Schneider, der 
in jener Oppoſitionsluſt jelbjt das geheiligte Dorfoberhaupt zuweilen nicht. verjchonte, 
jehr witig behauptete — der Wiß ſtammte aber aus dem — und Landboten 
für Tieſewalk und Umgegend,“ nicht von ihm ſelbſt. 
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Es ging immer ziemlich lebhaft in den Gemeinderatsfigungen zu. Die Leute 
von Klein-Buſedow ſprachen alle das jchlechte, halb dem Berliner Dialekt und halb 
dem oberjchleitichen Patois ich nähernde Deutjch der märkischen Bauern. Nur der 
Schneider machte eine rühmliche Ausnahme; die Lektüre. des Stadt- und Landboten 
hatte auch feine Sprache und jeine Ausdrucksweiſe veredelt, und er war ftolz darauf. 
Er fühlte fich hoch erhaben über die Mitlebenden in Klein-Buſedow. 

„Seß dir," jagte Matenthien mit herablafjender Handbewegung zu Fri Fiedler, 
umd der Junge nahm auf einem SHolzjchemel vor der Corona Bla, während der 
alte Lennert nach dem andern Ende des Zimmers humpelte und von einer Fenſter— 
niſche aus den Verhandlungen laujchte. 

Matenthien führte das Wort. Es handelte ſich um die Zukunft von Fri. 
Der Schulze erklärte, die Gemeinde jei gejeßmäßig verpflichtet, fich des Jungen an- 
zunehmen, bis er großjährig geworden. Der Schneider beftritt Dies in zierlichen 
Redewendungen. Nur bis zu Fritzens vierzehntem Jahre brauche man ihn zu er- 
halten und feinen Tag länger. Im übrigen ſei Frig ein fo ftrammer Bengel, daß 
er ſich Schon jest alleın durchs Leben helfen könne. 

„Das will ich auch — ich brauche euch gar nicht!" ſchrie Fri von feinem 
Platze dazwiſchen. 

Das kränkte Matzenthien in ſeiner Schulzenwürde. Er erhob ſich wuchtig und 
ſchlug mit der flachen Hand auf den Tiſch, daß das alte Eichenholz ächzte. 

„Du haſt nich mitzureden,“ ſagte er und rollte die Augen; „du wirſt nich ge— 
fragt. Wat wir thuen, dat thuen wir. Wir ſind 'ne Republik — ſind wir, und 
wat Rechtes is, dat ſoll geſchehen. Wir werden deine Eltern auf Gemeindekoſten 
begraben — das werden wir. Und wir werden auch für dich ſorgen — verſtehſte? 
Und nu biſte ſtille.“ | 

Die Erwähnung jeiner Eltern drängte Fritz wieder das ganze Weh zum 
Herzen. Aber die brutale Art des Schulzen kränkte ihn gleichzeitig jo, daß er em— 
pört aufjprang und dicht vor den Tiſch trat, um den Sich die Verſammlung ge- 
Ihart hatte. ie 

„Ihr habt mir gar nichts zu verbieten, Schulze,” schrie er Matzenthien an, 
und jeine Fräftigen, zu Fäuſten geballten Hände zitterten dabei. „Ich lafie mir von 
euch nichts jagen — weder von euch noch von andern! Ich will auch eure Unter- 
ſtützung nicht, denn ich weiß ja doch, daß ihr froh wäret, mich (08 zu fein! Water 
hatte ganz recht, wenn er jagte, ihr wäret ein geizige8 Bauernpack! Das jeid ihr! 
— Wenn die Auktion vorüber ift, woll’n wir uns wieder fprechen, aber nur zum 
Adienjagen! Sch fahre nach Hamburg und verdinge mich als Schiffsjunge und 
wandre nach Amerifa aus! So — und nun wißt ihr's!“ 

Aus der Fenjterede her, wo der alte Lennert mit zujammengefrünmten Ober— 
förper ftand, ertünte ein leiſes Grunzen des Beifall3. Das war aber auch die einzige 
‚wohlmeinende AÄußerung, die der überraschenden Erklärung Frigens folgte. Die 
Bauern waren anfänglich ftarr vor Staunen. Amerika war für fie ein etwas dunkler 
Begriff, an den fich ungemefjene Fernen, Waflerftürme und Schiffsunglüde knüpften. 
Und nad) Amerifa wollte diefer dreizehnjährige Bengel! E3 war unglaublich. 

Am meiſten ſchien der dide Krämer aus jeiner Faſſung gefommen zu jein 
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Er wiegte den Kopf hin umd ber, ftarıte Friß mit jeinen runden Glotzaugen voll 
maßlojer VBerwunderung an und entjchloß ſich endlich zu der einleitenden Bemerkung: 

„Wat ich jagen wollte, jo mein’ ich doch...“ 

Und dann ſchwieg er wieder und jchüttelte nur noch in übermächtigem Er- 
ftaunen das weile Haupt. Der Schneider aber, der nie eine Gelegenheit verſäumte, 
mit feinen Slenntniffen zu glänzen, jchnellte wie eine Feder vom Stuhle auf, warf 
einen triumphierenden DBli auf“ feine Tijchgenofjen und begann dann mit jeiner 
dünnen, immer etwas heijeren Stimme: 

„ach Amerita?! Ah — ſieh einmal an! Weißt du denn, wo das liegt, das 
Amerifa? Nein, das weist du nicht. Na, nu hör’ einmal zu, ich werd’ e3 Dir 
lagen. Amerika it weit, jag’ ich dir, und eh’ du hinkommſt, kannſt du zehnmal 
von den Haifilchen gefrefjen worden jein oder von den Seeichlangen oder den Kro— 
fodilen. Siehſt du, und was iſt dann aus dir geworden? . . Dder es kommt ein 
Sturm, ein Orkan, wie man’s nennt, und das ganze Schiff erjäuft — was hajt 
du dann davon? . . . Oder wenn du wirklich glüclich hinüber bift, jo verſtehſt dur 
nicht einmal das Amerikanisch, das die Leute drüben jprechen, und wenn du Unglüd 
baft, fällft du den Wilden in die Hände, die ihre Nebenmenjchen dort noch lebendig 
freiien. Da find zum Beiſpiel die Feuerländer, die Tennen weiter fein Meitlerd, und 
die Mexikaner jchlißen ihren Gefangenen den Leib auf und reifen das Herz heraus. 
Dder die Neger und die Mohren — das find feine Leute wie hier, Fritz, und Die 
fennen feine Bildung, und das Eine fag’ ich dir noch: laß es lieber fein! Und 
glaubſt du vielleicht, daß e3 da drüben feine wilden Tiere gibt? Da irrjt du dich, 
lage ich dir. Da gibt es Brillenjchlangen und — —“ 

Die ſchwere Hand Matzenthiens drücdte den in fürmliche Begeifterung geratenden 
Sprecher in diefem Augenblicke etwas unjanft auf den Stuhl zurüd, und zu gleicher 
Zeit erhob ſich von allen Seiten ein wüſtes Gejchrei, das indeſſen nur eine kurze 
Minute währte, da Sich die Thür plöglich öffnete und Paſtor Hartwig im Rahmen 
derjelben erſchien. 

„Grüß' euch Gott,“ ſagte der Keine dide Herr und tupfte ſich mit jeinem roten 
wollenen Tajchentuche die Schweißtropfen von der Stirn, die der brennende Sonnen- 
jchein draußen hervorgelodt hatte. „Iſt das ein Gebrüll — man merkt am andern 
Ende des Dorfs, daß ihr Oemeinderatsfigung haltet! Kann's denn ohne Gezänt 
nicht gehen? Schämt euch, Leute — in Frieden un Eintracht läßt ſich Doch beijer 
beraten als unter jo unbändigem Gejohle!" 

Und dann ſchritt der Paſtor puftend und Feuchend an den Tiſch heran und 
reichte jedem einzelnen die Hand, und jeder einzelne reichte fie ihm freundſchaftlich 
wieder, als ob man in herzlichſter Verſöhnlichkeit miteinander lebte. 

„So,“ fuhr der Paſtor fort und ſetzte ſich an das Ende der einen Bank, dicht 
neben den Krämer, „und nun erzählt mir 'mal, was es denn eigentlich gibt! Iſt 
Fritz die Urſache eurer Spektakelei? — Ich dacht' mir's beinah' — und deshalb 
bin ich hergekommen . . .“ 

Drei Stimmen zugleich, verſuchten dem Paſtor Aufklärung zu geben. Matzen-⸗ 
thien überjchrie fie alle. Er hatte fich breitipurig vor dem Paſtor aufgepflanzt und 
fuchtelte mit den beiden gewaltigen Armen wie mit Windmühlenflügeln in der Luft - 
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umber. Sein Geſicht war dunkelrot, und jedes jeiner Worte ftieß er mit voller - 
Lungenkraft hervor. Er jchimpfte gewaltig auf Fritz und meinte, der verdiene gar 
nicht, daß die Gemeinde ſich jener annehme — er jei es nicht wert, er fer ein um- 
dankbarer Burjche, der auswandern wolle. 

„sa wohl, auswandern,“ fügte der Schneier hinzu, dicht neben Hartwig 
rüdend. „Nach Amerika, Herr Paſtor — na, Sie willen ja jelbit, was das zu 
jagen hat und was einem da alles begegnen kann, wo man die Gegend nicht kennt. 
Aber das fommt von der Unbildung, Herr Paſtor, und weil der Fri von all’ den 
Gefahren feine Ahnung hat, die einem da drüben umlauern. Und das wird auch 
nicht bejjer werden, wenn das Volt nicht Freifinniger erzogen wird, Herr Paſtor — 
denn wie joll der Menjch willen, daß es in Amerika anders ift, als bei uns, wenn 
die Bildung im Bolfe unterdrückt wird und der Liberale Gedanke nicht genug Aus- 
breitung findet... ." 

Den lebten Paſſus hatte Herr Thomas Fleck vor einer Stunde im Stadt- 
und Landboten gelejen und jeinem Gedächtniſſe eingeprägt. Cr freute ſich, daß er 
ihn jo schnell und jo gut verwenden konnte, und alle Anmwejenden freuten jich mit. 
Der Gemeinderat war wieder einmal ſtolz auf jeinen Schneider. Man nidte ihm 
Beifall zu, nur der Eonjervative Krämer meinte bedächtig: 

„Wat ich jagen wollte... .“ und dann jchludte er auch den Nachjab feiner 
Einleitungsphraje hinunter und bewegte den Kopf mißbilligend auf den breiten 
Schultern hin und ber. 

Der Paſtor hatte den Herzenserguß des Schneider8 gar nicht beachtet. Er 
Ichaute Sri mit jeinen Eugen und — Augen prüfend an, rief ihn dann zu ſich 
und ergriff ſeine Hände. 

„Iſt das dein Ernſt, Fritz?“ fragte er milde, „das — mit dem Auswandern?“ 

„sa, Herr Baftor! Was joll ich denn anders machen? — Knecht werden bet 
Bernſchulze oder Masenthien und mir noch jagen lafjen, man ernähre mid — — 
das kann ich nicht, Here Paſtor, und das will ich auch nicht!" — 

Friß hatte dies in ruhigem und feitem Tone gejagt und mit einer charakterijti- 
schen Sicherheit, die bekundete, daß auch feine innere Entwidlung den Jahren vor- 
geichritten war. Er wußte, daß Paſtor Hartwig ihm wohl wollte — er hatte das 
mehr als einmal erfahren — und deshalb troßte er um jo zäher den Bauern. 

Der Paſtor ſchaute dem Knaben ernſt in die Augen. 

„Du biſt noch zu jung, um von eigenem Willen zu jprechen,“ ſagte er janft, 
„Du darfit auch nicht vergeifen, daß all’ die Leute, die du hier um dich ſiehſt, bereit 
find, dir zu helfen, und daß dur ihnen deshalb Dankbarkeit ſchuldig biſt. Mit Trotz 
‘ and Eigenfinn fommt man nicht durch die Welt, mein lieber Fritz, aber ich denke, 
auch du wirst es erlernen, dich zu beugen, wenn es notwendig iſt . . . Nun höre 
zu, Fritz. Deine lieben jeligen Eltern waren brave und ehrenwerte Leute, und weil 
fie es waren umd weil ich deinem Water noch auf dem Totenbette verjprochen habe, 
mich deiner zu erbarmen, darum will ich, wenn du einverftanden bift, dich in mein 
Haus nehmen. Knechtsdienſt verlange ich von dir nicht, wohl aber wünjche ich, 
daß du die Pflichten, die ich dir auferlegen werde, ſorgſam erfüllft. Meine Familie 
ift groß, und jeglicher muß da die Hände rühren, ſoll's ordentlich in unſerm Kleinen 


12 3. v. Bobeltik, Der Telamone. 


Gemeinwejen zugehen. Auch lernen mußt du noch tüchtig, mein Sunge, mußt nach- 
zubolen verjuchen, was du bisher verſäumt haft, damit du einmal als ganzer Mann 
ins Leben treten kannſt . . . Und nun antworte mir: mwillft du zu mir fommen?“ 

Fritz wußte nicht, wie ihm gejchehen war. Bei aller Hartköpfigfeit bejaß er auch 
ein jehr weiches Gemüt und ein Herz, das warmen Regungen leicht zugänglich war. 
Die Güte des Paſtors rührte ihn tief. Die Thränen drängten fi ihm zu den 
Augen, aber er jchämte ſich ihrer. Er biß die Zähne zuſammen, griff mit beiden 
Händen nach der Rechten Hartwigs, die er mit krampfhaftem Drude umfpannte, und 
ſtammelte nur: 

„sch will — Herr Baltor . 

Hartwig erhob ſich und ein glitt über ſein rotes, gutmüktiges Geſicht. 

„Nun dürfte eure Sitzung ja wohl beendet ſein,“ ſagte er zu den Bauern, 
die in tiefem Schweigen und mit dem unverhohlenen Ausdruck der Verwunderung 
den Worten Hartwigs gelauſcht hatten. „Ich denke, ihr werdet auch zufrieden ſein, 
daß ich euch den Fritz Fiedler abgenommen habe... Matzenthien, ich meine, 's iſt 
echt jo — was?" 

Der Schulze wußte anfänglich nicht ganz, was er jagen sollte, Necht war 
ihm das jo im Grunde gar nicht, er hätte nur zu gern, gejtügt auf jeine Eigenjchaft 
als Dorf-Autofrat, eine gegenteilige Meinung ausgeiprochen. Aber das ging nicht 
an; der Paſtor hatte auch ein Wort mitzureden, und Fritz konnte thun, was er 
wollte. So blieb Magenthien nichts meiter übrig, al3 zuftimmend mit dem Kopfe 
zu niden und mit jeinem Lömwenorgan in gewichtiger Betonung das denkwürdige 
Botun zu fällen: 

„Wenn der Herr Bafter meinen, na denn fünnen ja der Herr Paſter thun, Dal 
der Herr Paſter belieben. Uns ſoll's ehngal Jin!“ 

Und daber fchaute Matenthien fich Fragend im Kreije feiner Genofen um, und 
die Genofjen nicten wie er, und Friebe und Mennichen wiederholten gleichzeitig: 

„sa, ja — uns ſoll's ehngal fin!...* 

Nur der dide Krämer jehien ſich mit andren Gedanken zu tragen, aber er 
ſprach ſie nicht aus, weil ihm dies zu fchwer ward, und auch Herr Thomas led 
machte den Eindruck, als ſei er nicht völlig befriedigt mit der Erledigung der An- 
gelegenheit. Doch der Baltor wartete die Entgegnung, die der demokratische Schneider 
im heimlichen Port jenes Buſens vorbereitete, nicht erſt ab, ſchwenkte jein rotes 
ZTajchentuc Kühlung fächelnd um die Stirne, ging erjt zum Schulen und dann zu 
den andern heran und jagte jedem einzelnen freundlich Adieu, richtete auch an jeden 
einzelnen noch eine herzliche Frage, wie: „Was macht, denn Eure Frau, Bernſchulze 
— hat ſie noch immer eine dicke Bade?“ oder „Euer Ältefter ift im letzten Halbjahr 
gehörig in die Hopfen gejchoffen, Mennichen — das wird ’mal ein Goltath!” oder 
„Grüßt mir Eure Kathrine, Klein-Schulze, und fie joll doch "mal wieder meine 
Lotte beſuchen“ . . Und die Bauern drüdten die Hand des Paſtors, jagten „Ich 
dank’ ooch ſchön“ oder „Sa ja,“ und damit war die Verabſchiedung vorüber. 

Der Paſtor nahm Fritz bei der Hand und verließ mit ihm die Stube, ohne 
auf den Lärm zu achten, der losbrach, jobald er die Thür gejchlofjen hatte. 

Dicht hinter ihm humpelte der alte Lennert ins Freie. 
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„Herr Paſter,“ rief er mit feiner heijeren Stimme dem Davonjchreitenden nad). 
Hartwig wandte fih um. „Na, Lennert,“ ſagte er, „was wollt Ihr denn noch?" 
Lennert humpelte näher. „Niſcht weiter, Herr Paſter,“ erwiderte der Alte 
. und jchaute Hartwig mit jeinen voten, wimpernlojen Augen treuberzig an, „als 
Shnen man bloß jagen, dat Sie ich wedder ’nen Gotteslohn verdient haben, dat 
Sie den armen Bengel, den Fritze, zu ich nehmen wollen. Der wär’ unter die 
Bauern zu Grumde gegangen, Herr Bafter, un um den wär's ſchade geweſen — 
Herr Balter ... .“ | 

Hartwig nidte. „Das wär's,“ entgegnete er ſehr ernjt, „und jeht einmal, 
Lennert, gerad’ jo iſt's auch um Euch fchade gewejen, daß Euch der Saufteufel jo 
ganz in feine Klauen befommen hat. Denkt Shr denn gar nicht mehr an Euer 
braves Weib zurüd und an das DVerjprechen, das Ihr der Marianne noch im Tode 
gegeben habt?“ — 

Und ohne die Antwort abzuwarten, ſchritt Hartwig weiter, und der alte Lennert 
blickte ihm mit verglaſten Augen nach und murmelte dabei mit deu welken Lippen 
unverſtändliche Worte. Es war ein Elend, daß er die Schnapsflaſche nicht laſſen 
konnte, und er hätte es doch ſo gern gethan! — 

Bis zu der Stacketthüre, die in den Garten der Pfarrei führte, behielt der 
Paſtor ſeinen neuen Schützling an der Hand. Dort blieb er einen Augenblick, ſich 
verſchnaufend, ſtehen, ſteckte ſein Taſchentuch umſtändlich in die hintere Rocktaſche 
und legte dann ſeine rechte Hand in leiſer Berührung auf den Blondkopf des Jungen. 

„Nun tritt ein, Fritz Fiedler,“ ſagte er, „und Gott der Herr ſegne deinen 
Eingang in dieſes Haus.“ 


Drittes Kapitel. 


Zwei Tage ſpäter wurden der Kantor und die Kantorin auf dem Dorf-Kirch— 
hofe zur Ruhe beitattet. Das war noch eme schwere Stunde für Fri. Fiedler. 
Er Stand am offenen Grabe zwischen der Baltorin und Paſtors Gujtel, und wie er 
auch die Zähne feit auf die Unterlippe preßte, jo daß er das warme Blut zu fühlen 
‚ bermeinte — der Schmerz ließ ſich nicht meistern. Aber e8 war doch gut, dal; Die 
Frau Paſtor und ihr zwanzigjähriges Guſtel neben ihm ftanden — ſonſt hätte er 
laut aufgejchrien umd jich über die beiden Särge geworfen, die ſchwarz und mahnend 
neben der Gruft aufgebahrt waren. Es war ein vajender Schmerz, der die Seele 
des Knaben durchwühlte, etwas Ungebändigtes und Urjprüngliches, das ihm zu unter- 
drüden mwahrhaft qualvoll wurde. Er hatte noch nicht gelernt, ich zu beberrichen; 
fo troßig und ftarrfinnig er auch jein ‘konnte, jo jehr war es anderſeits ein Lebens- 
bedürfnis für ihn, ſich auszutoben, wenn er den Drang danach jpürte. 

Das ganze Dorf war bei dem Begräbnis zugegen. Man hielt das immer fo. 
Freundichaft oder Pietät ſprachen nur in Ausnahmefällen mit. Man ging zu den 
Begräbnifjen, wie man zu den Kındtaufen oder des Sonntags in die Kirche ging — 
aus traditioneller Gewöhnung. „Das is ’mal jo," pflegte Mabenthien zu jagen, 
und einen andern Grund gab es für die meisten Bauern auch wirklich nicht. Es 
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war ’mal jo, und damit war's gut. In ihren langen Schwarzen oder duntelblauen 
Sonntagsröden, Hut oder Mübe in den gewaltigen, arbeitsharten Händen und das 
Gejangbuch unterm Arme — die frauen in ihren beiten Kleidern und mit hart ge 
fteiften Schürzen —, jo jtand die Gemeinde dicht gedrängt um die Grabjtätte und 
laujchte den Worten des Baftors. Hartwig Sprach kurz und schlicht, aber eindringlich 
umd zu Herzen gehend. Und ging’3 auch feinem weiter zu Herzen — einer mar 
Doch da, der die warme Liebe jpürte, die von den Lippen des Geiftlichen floß, und 
der in ſeiner frommen Einfalt erjchüttert ward durch das Gebet, das die Seelen 
der beiden Entjchlafenen Gott empfahl. 

Während der zeierlichkett war ein Gewitter am Himmel aufgejtiegen, und 
gerade, als man die Särge in die Gruft zu ſenken begann, zudten die Bliße auf 
und der Donner frachte. Gleich darauf fielen die eriten Negentropfen klatſchend auf 
die Blätter der Eichen, die an der Kirchhofsmauer ftanden und die Gräber in weitem 
Umkreiſe bejchatteten. Es blieb aber nicht lange beim Tröpfeln; einem gewaltigen 
Donnerichlage, der in langhallenden, dumpfen rollen verklang, folgte ein rauſchen— 
der Guß. Und num Freischten die Grauen plößlich auf, rafften die Oberkleider empor 
und begannen zu flüchten. Die Männer lachten, obwohl ihnen der Negen wenig 
erwünjcht Fam, denn man Stand mitten in der Ernte. Sie lachten über die Drollig- 
feit ihrer Weiber, wie fie die Röcke über den Kopf Ichlugen, damit das Haar nicht 
naß wiirde, und dann im Sturmlauf nach der Kirchhofsthür eilten. Auch mit der 
äußeren Andacht war’3 nun vorüber. Als der Regen heftiger wurde, flüſterte Matzen— 
thien jeinen nächlten Nachbarn einige Worte ind Ohr, und dann jtülpte ex jeinen 
breiträmpigen Sammethut auf den triefenden Kopf und zog ſich langſam zurüd. 
Der Schneider, Friebe und Mennichen waren die eriten, die ihm folgten — und 
nicht lange währte es, da war die ganze Gemeinde zerjtoben, wie ein Haufen gelbes 
Laub, in das ein Windſtoß bläſt ... | 

Der Baftor ließ jich in der Beendigung der Ceremonie nicht ftören. Er ftand 
aufrecht neben dem frijchen Grabe und barhäuptig, ob auch der Regen in Kleinen 
Ninnjalen über jeine Schultern den Talar hinabfloß. Mit fejten und Flingenden 
Worten ſprach er das Schlußgebet und das Amen und markierte das Zeichen des 
Kreuzes über den Schollen, welche die Toten dedten. Dann erit jebte er das Barett 
wieder auf und ſchaute fi) um, und num glitt etwas wie ein Lächeln über fein 
gutes Geſicht. Er trat an Fri heran und ftreichelte ihm die blaſſen Wangen. 

„Sieh’, mein Zunge," jagte er, „jo geht's oft im Leben, wie heute. Man 
glaubt an die Freundschaft und wird verlaffen. Aber eins bleibt una doch, wenn 
uns auch alles verläßt: das iſt der Liebe Gott und feine ewige Kirche.“ 


* * 
* 


c, 


Ein paar Tage danach traf der neue Kantor in Klein-Buſedow ein, und dann 
fand auch die Berftergerung des Nachlafjes der veritorbenen Kantorsleute jtatt, in 
die Fritz gewilligt hatte. 

Natürlich fehlte auch hierbei feiner der Bauern. Das war ein Ereignis, an 
dem man fich nicht alle Tage erfreuen konnte. As Auktionslokal war anfänglich 
die Schulftube gewählt worden, und hier wurde zunächjt das Hausgerät zur Ver— 
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jteigerung gebracht. Vieles davon Faufte die Baftorin, deren Gatte zu Gunften Fritzens 
die Preiſe nach Möglichkeit in die Höhe trieb. Dann ging es von Stube zu Stube 
weiter an die Beräußerung des Mobiliars. 

Der Baltor zog Fri an ſich heran. 

„Willſt du dies oder jenes behalten, jo ſag's,“ flüfterte er dem Sinaben zu — 
der aber jchüttelte nur den Kopf. Was jollte er mit all? den Sachen! — 

Das Harmonium wollte der neue Lehrer, ein junger Mann, der eben exit bon 
Seminar gefommen war, faufen. Aber als er einige Mal über die Tajten gefingert 
hatte, verzichtete er — es war ihm allzu veritimmt. Nun wollte es Matenthien 
an fich bringen — für feine „Jöhren“, wie er jagte. Das ärgerte den Baftor, und 
er bot drei Mark mehr, wofür ihm das wertloſe Ding zugejchlagen wurde. 

Unter der kleinen Bücherfammlung des veritorbenen Fiedler fand fich auch 
noch eine alte lateinische Bibel vor, die im unterjten Sache des Regals lag. Der 
Auktionator ſchlug ein Taſchentuch um die Finger, ehe er den ftaubigen Folianten, 
der im dickes Schweinsleder gebunden war, bervorholte, um ihn dann auf den Tiſch 
zu werfen. 

„Wer bietet?" Trächzte der Verſteigerer. „Niemand — ahä?...“ 

Der litterariſch gebildete Schneider trat näher, um fich das jchweinslederne 
Ungetüm anzuſehen, aber es war ihm zu alt — es war nichts für einen Mann 
von Bildung, der den Fortſchritt liebte. 

„Ahä — alfo niemand?“ wiederholte der Auftionator. „Dann bleibt’s . 
ahä — dann bleibt’3 für den Trödler..." 

Fritz zupfte den PBaftor am Node. Er entſann ich, daß feine Mutter in 
früherer Seit öfter3 in dieſer alten Bibel geblättert hatte — fie jtammte aus ihrem 
betmatlichen Förſterhauſe — und Fritz wollte nicht, daß fie an den Trödler ver- 
Ihleudert würde. Der Gedante that ihm weh. 

„Herr Paſtor,“ flüfterte er, „— ich möchte die Bibel behalten... .“ 

Der Baftor nidte. | 

„Fünfzig Pfennige," rief er, und der Auktionator wiederholte das Angebot. 
Das Buch wurde dem Paſtor zugeschlagen, der den Folianten in die Arme Fritzens 
legte. Der aber ftürmte damit fort, ohne erſt das Ende der. Berfteigerung abzu- 
warten, und verwahrte das Schweinslederne im lebten leeren Fache der Birkenholz- 
fommode, welche die Frau Paſtorin aus ihrer eigenen Schlafitube in fein Kämmerchen 
hatte schaffen Lafjen. - 

Als das lebte Stück des Fiedlerſchen Hausrats in andre Hände übergegangen 
war, wurde Kafje gemacht. Die Auktion hatte nach Abzug aller Koſten hundert— 
undfiebzehn Thaler (man rechnete in Klein-Buſedow noch gern nach Thalern) und 
 fünfunddreigig Pfennige gebracht. Das war das Erbe und Eigentum Fritzens, der 
ih dafür auf Hartwigg Nat ein Sparkaſſenbuch Taufte. 

Zwei Tage jpäter zog Herr Baldewin, der neue Lehrer, in das Kleine Haus 
mit dem großen ©iebeldach, und von nun ab fprach man nur noch jelten von den 
verftorbenen Kantorsleuten, um deren Doppelgrab ſich das grüne Gejchlinge des 
Epheus immer dichter zu ranken begann. Herr Baldewin war unverhetratet und 
von anderm Schlage als der ftille felige Fiedler. Der neue Kantor rauchte Feine 
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lange Pfeife, ſondern Cigarren, das Stück für fünf Pfennige, und kneipte des Abends 
mit den Bauern im Extrazimmer des Kruges. Er führte dort das große Wort, 
ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch wie Matzenthien und ſchimpfte gemeinſam mit 
dem Schneider über alles, was nicht in jeinen Kram paßte. Das gefiel den Bauern. 
Daldewin wurde im Umjehen beliebt. 

Fritz Fiedler lebte fih inzwiichen zum bejten im Bfarrhaufe ein. Ganz oben 
im Giebel lag fein Stübchen, ein Kleiner Bretterverjchlag von wenigen Fuß Breite, 
jo daß darin gerade die eiferne Betttelle, die gelbe Kommode aus Birkenholz und 
ein Schemel Pla hatte. Die Wände hatte Friß ſich ſehr ſchön ſelbſt tapeziert, und 
zwar mit Neu-Ruppiner Bilderbogen, von denen ihn Beitel Aron, der Lumpenmas, 
aus alter Freundſchaft ſechs Stüd für zwanzig Pfennige abgelaffen hatte. Gerade 
über Fritzens Bette hing der Sturm auf die Düppeler Schanzen und die Einnahme 
von Conftantinopel durch die Kreuzfahrer, und wenn er morgens aufjtand, ergüßte 
ſich fein ſchönheitstrunkener Blid an der Landung des Kolumbus und an dem bunten 
Federſchmucke der Indianer, die den großen Entdeder mit himmelblau gemalten - 
Augen anftarıten. Ein weiteres Bild stellte Garibaldi dar, wie er in einem flammend 
roten Hemde und mit einem Nubens-Barett auf dem Kopfe über ein Schlachtfeld 
reitet, das im SHintergrunde von einem jchredlichen feuerjpeienden Berge begrenzt 
wird — und noch ein andres die Tiere der Arche Noah, wober jegliches Viehzeug 
poetiſch erläutert wurde, 3. B.: 

Die Ameije Hat nimmer Ruh, 
Der Affe fieht behaglic) zu — 
oder: 
Der Elefant Hat einen Rüſſel, 
Der Eber frißt aus feiner Schüſſel — 

oder auch: 


Das Hobeltier lebt Hoch im Norden, 
Das Zebra lebt an andern Orten. 


Die tiefe Weisheit diejer Verſe hatte zwar auch Fri bisher noch nicht ergründen 
können, aber das that der Pracht der bunten Bilder feinen Abbruch, an deren 
leuchtendem Farbenreichtum fich fein Auge alle Morgen erfreute. 

Das Leben im Pfarrhaufe war ein ſehr geregeltes. Die Dienjtmagd klopfte 
früh um fünf Uhr an Fritzens Thür, und zwar ſtets mit jo gewaltiger Fauſt, daß 
auch der vielverjchlungenfte Traumfaden, der den Schlummernden umjponnen hielt, - 
auf der Stelle jchnöde zerriffen wurde. Stiefelpugen und Stleiderreinigen mußte 
Fritz ſich jelbjtverjtändlich eigenhändig, aber auch ſonſt hielt ihn der Paſtor ſcharf 
zu häuslicher Arbeit an. Es gab immer etwas zu thun in Haus, Hof und Garten, 
und ruhten die Hände aus, dann mußte der Geiſt heran. Das war nun eine 
Ihlimme Sache. Auf feiner Fäufte Kraft hatte Friß immer mehr gehalten, denn » 
auf die Zucht feiner geiftigen Fähigkeiten. Vom Lernen wollte er nicht gern etwas 
wiſſen. Aber der Paſtor fragte viel danach), was Fri wollte oder nicht wollte. 
Jeden Tag von zehn bis zwölf Uhr — zwiſchen der Butterftulle des zweiten Früh: 
jtüds und dem Mittagefjen — wurde gelernt. Der Paſtor unterrichtete jeine ſämt— 
chen Kinder jelbit. Guftel, Line und Fanny waren über die Lernzeit hinaus, die 
prerjährige Mieze war noch nicht reif dazu — blieben Tont, Bärbehen und Dito. 
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übrig, A denen —— Fritz in den Vortempel der höheren Bildung eingeführt 
wurde. Der Paſtor lehrte ſeine kleine Geſellſchaft alles, was er ſelbſt wußte, ohne 
in pädagogiſchem Sinne ſchematiſch vorzugehen; er lehrte ſeine Mädchen Latein 
und Griechiſch leſen ebenſogut wie das Franzöſiſche (das war aber ſeine ſchwächſte 
Seite, weil er ſich mit dem Accent nicht ſo recht verſtändigen konnte), und führte 
ſie in die Geheimniſſe der Naturkunde mit gleichem Feuereifer ein wie in den Wirr— 
warr der hiſtoriſchen Geſchehniſſe vor Chriſti Geburt. Hartwig war ein ſehr ge— 
ſchickter Präzeptor; er hielt ſich nicht lange bei Einzelheiten auf, ſondern begnügte 
ſich mit großen Zügen, und er erreichte damit vollkommen ſeinen Zweck: ſeine Mädchen— 
ſchar war in allem Wiſſenswerten wohl bewandert, und der neunjährige Otto konnte 
auf dem Gymnaſium nachlegen, wohin er Oſtern übers Jahr gebracht werden ſollte: 

Fritzen wurde das Lernen recht Schwer. Seine Gedanken waren überall anders, 
aber nie bei der Arbeit: Wenn er in der Kleinen, vollgerauchten Amtsſtube des 
Paſtors neben Dtto, Bärbehen und Toni, Hartwig gegenüber am Tiſche ſaß, dann 
ſchweifte ſein Auge ‚gewöhnlich jehnjüchtig hinaus,. wo hinter den vegenverwaschenen 
Fenſtern das dunkle Grün der Apfelbäume und das jonnenbrandige Roftbraun des 
Dorfanger3 erglänzte. Und Statt an die Seeſchlacht von Salamis oder ut mit dem 
Konjunktiv dachte er dann daran, daß er heute noch Matzenthiens Labander, den 
langen. Sarle, durchprügeln müfje, weil er geitern von ihm mit Sand. beiworfen 
worden war, und daß er. eine notwendige Verpflichtung habe, dem biſſigen Köter 
von Bernichulze eine Ladung Lehmfugel durch das Puſterohr auf den Pelz zu blajen. 
Und wenn dann der Bajtor wiljen wollte, wer bei Salamis geſiegt hatte, dann 
Äperrte er den Mund auf, gab aber feine Antwort, und wenn dann nicht Bärbchen 
jo gutmütig war, ihm das Nichtige ganz heimlich zuzuraunen, jo wurde der Bajtor 
böje, ſchlug mit dem Lineal auf den Tiſch und behauptete, Fri fer ein dummer 
Sunge und werde e3 wohl für Zeit und Ewigfeit bleiben. Und dann wurde Fritz 
purpureot im Geſicht vor Scham und DBerlegenheit und nahm fich feſt und heilig 
vor, Zünftighin beijer aufzupaffen, was aber nicht hinderte, daß jein Gedankenflug 
fünf? Minuten jpäter wieder hinauskreiſte über die verräucherten vier Wände der 
einen Stube und ſich im Karnideljtall des Koſſethen Braunmüller oder in der 
„Sandkuhle” am Dorfende verlor, wo die männliche Jugend von Klein-Buſedow ſich 
tie die Bewohner von Patagonien in Erdhöhlen einzuntiten pflegte. 

Unjer junger Held lernte alfo wenig Poſitives. ES fehlte ihm nicht an. Be— 
gabung, aber an Lujt und Liebe zur Sache; jedes Lehrbuch war ihm ein Greuel, 
jede Lehrjtunde erſchien ihm als Urbegriff der Langeweile. Das einzige, was ihn 
noch einigermaßen interefjterte, war die Geographie, weil die weite Ferne mit ihren 
ungeſchauten Wundern jeine lebhafte Phantaſie jtet3 mächtig bejchäftigte. Selbſt die 
Violine ruhte in ihrem hölzernen Sarge aus. Er verjtand ihr nur Liederliche Weiſen 
zu entloden, wie fie die Burschen beim Heumachen und auf dem Felde jangen — 
da3 aber hatte Sich der Paſtor verbeten. Cr gehörte nicht zu den prüden theologi- 
ſchen Seelen, die im heiligen Amte ſich jcheuten, der Erinnerung an die leichtjinnigen 
Strophen aus der Studentenzeit Raum zu geben — aber es paßte ihm nicht, daß 
. man den Singſang von der Straße in das Zimmer übertrug, wo ſein Harmonium 
ſtand. Draußen im Garten mochte Fritz fiedeln, wie es ſeinem — zuſagte, 
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dagegen hatte der Paſtor nicht3 — Fri war aber troßig genug, die Violine Bin 
ganz beijeite zu legen, ehe ex fich auf Konzeſſionen einließ. 

Dit feinen Spielgenofjen im Pfarrhauſe vertrug er ich gut. Di waren 
Dito, Bärbchen und Toni; die andern galten ſchon als erwachjen, obwohl die 
fünfzehnjährige Fanny in ihrem Äußeren noch völlig kindlich erfchien. Gerade Fanny 
aber war Friten am Tiebjten. Er hegte eine Art romantische Schwärmerei für fie, 
jeit Ste ihm einst heimlich einen mächtigen Teller voll Butterftullen auf das Zimmer 
aebracht, al3 ihn der Paſtor einer Dummheit wegen zu Hausarreit bet Mehlſuppe 
und trocknem Brot verurteilt hatte. Fanny war ein merkfwürdiges Mädchen — völlig 
anders geartet al3 ihre Geſchwiſter, äußerlich und ſeeliſch. Die ganzen Paſtorſchen 
waren blond, ftrohblond, „märkiſch blond", wie Hartwig, deſſen Familie ſeit Jahr— 
hunderten im Oderbruch anfällig war, mit einem gewifjen Stolze zu betonen pflegte. 
Kur Fanny war brünett. Ste ſchlug nach der Großmutter mütterlicherjeits, die 
eine Franzöſin gewejen war, eine geborne Dutötre. Dieje längit verjtorbene Groß— 
mutter, deren Silhouette in einem jchmalen goldenen Barodrahmen über dem Kamin 
im Zimmer der Paſtorin hing, war gewifjermaßen der „dunkle Punkt“ in der pfarr- 
herrlichen Familie. Sie war Bonne in einem gräflichen Haufe gewejen, und Dort 
hatte Ste der jeiner Zeit ebendafelbit al3 Hauslehrer angeftellte Vater der Paſtorin 
fennen und lieben gelernt. Die Ehe der beiden war aber nicht glücklich verlaufen. Zwei 
Sahre nach der Heirat wurde fie gerichtlich getrennt; die ſchöne Franzöſin ließ ſich als 
Sprachlehrerin in der Hauptjtadt nieder und ging jpäter zur Bühne, Nach jahre 
langen. Irrfahrten durch halb Europa erreichte fie in Brüſſel ein tragiiches Geſchick. 
Das Theater, in welchem ſie auftrat, brannte nieder, auch die hübjche Soubrette fiel 
dem entfellelten Element zum Upfer. | 

Fanny jollte ihrer Großmutter ähnlich jein. Sie war ein ſelten ſchönes Kind. 
Ein Gelicht wie eine Camee — von mwundervoller Negelmäßigteit im Schnitt und 
jenem matt olivenfarbenen, weiß abgetönten Teint, den der Südländer Morbidezza 
nennt, und den man am häufigiten- unter den jungen Südinnen des Orients findet, 
wo ſich die Rafje noch rein erhalten hat. Haar und Augen waren von leuchtenden 
Schwarz, das Haar von jeltener Üppigfeit und das von ſchön gezeichneten Brauen 
überwölbte Auge von unbejchreiblich milden und träumerischem Ausdrud, wie er 
dem dunklen Blick ſonſt jelten eigen zu fein pflegt. Es lag etwas Schwärmerijches 
in diejen ſchönen SKinderaugen, etwas. rätjelhaft Fragendes, das ſeltſam, zumeilen 
faſt unheimlich berühren konnte, weil es in feiner geiftigen Reife merkwürdig kon— 
traftierte mit der Fürperlichen Entwicklung der überaus zierlichen und puppenhaften 
Mädchengeſtalt. | | 

Fanny war ein jtilles und ſanftes Weſen zu eigen; unter ihren lebhaften, 
oft wilden und ungeberdigen Geſchwiſtern ſaß ſie wie eine kleine ſcheue Schwalbe 
im Nejt lärmenden Spatzenvolks. Ste war der Liebling der Mutter, die ſie zum 
ſteten Ürger des rauheren Vaters gern ein wenig verzog. Zu zart für die derbere 
und gewöhnlichere Arbeit, an der ſich Guftel, Line, Bärbehen und Tont gleichmäßig 
betetligen mußten, war ihr im Bereiche des Hausweſens das Gebiet der Handarbeiten 
übertragen worden. Sie ftricte, ſtickte und ftopfte tagein tagaus mit ihren fchlanfen, 
weißen, immer fleikigen Fingern. . Im Winter hatte fie den Niſchenplatz am. lebten 
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Senfter der Wohnjtube inne, von dem aus ſie den ganzen, unter dev Schneedede 
rxuhenden Dorfplab überschauen konnte — und zur Sommerszeit ja ſie meist in 
der zliederlaube im Borgarten, und rings um fie her gluderte und gackerte ein 
zahlveiches Bolf von Hühnern und Enten, dag ſie zumeilen durch eine Handvoll 
Gerſtenkörner zu erfreuen pflegte, die gewöhnlich in einer mächtigen, bunt ‚bemalten 
Thonſchüſſel neben ihr jtanden. Im Gegenſatz zu ihren Gejchwiltern liebte Fanny 
eine stille geistige Beichäftigung. Sie las gern und viel und alles, was ihr unter 
die Hände Fam, mit Vorliebe aber dramatiiche Werke. In der Heinen Bibliothek 
ihres Vaters jtanden die Dramatiker einer vergejjenen Epoche zu ganzen Haufen. 
Gelb eingebunden Teuchtete Gerſtenbergs „Ugolino” zwijchen der düſteren Römer— 
tragddie des Herrn von Brave „Brutus" und dem „Sulius von Tarent“ Leiſe— 
wigens wie ein Symbol frejjenden Neides hervor; nebenan waren Klingers Sturm— 
und Drangiwerfe in Reih' und Glied aufgepflanzt, und dann folgte Maler-Müllers 
rührjame „Genovefa“, Leopold Wagners ſchaurige „Kindesmörderin“ und ſchließlich 
in Mafjen Auffenbergg Dramen, Iffland und Kotzebue. Eine bunte Gejellichaft halb 
und ganz verjchollener Namen, nur noch von Intereſſe für die Litterarhiitorifer — 
und für Fanny. Ihre blaffen Wangen röteten fih und im fieberhaftem Eifer nejtelten 
die Hände am Stridjtrumpf, wenn fie, Dicht über das Buch geneigt, fich von Maler- 
Müller von der Niedertracht des Ritters Golo oder von Kotzebue die abenteuerreiche 
Gejchichte der Kreuzfahrer erzählen ließ. Während der Lektüre arbeitete ihre Phan— 
taſie mächtig mit. Sie jah die Leute handelnd vor Sich und lebte und litt mit 
ihnen, und jo ganz war fie zuweilen in ihren Leſeſtoff vertieft, daß ſie es kaum 
merkte, wenn der unartige Dtto ſich hinter ſie jchlich, um fie mit den langen Zöpfen 
am Stuhle feitzubinden oder ihr einen Froſch in den Schoß zu werfen. 

Otto neckte Schweiter Fanny ganz bejonder3 gern, befam aber dann mit Regel- 
mäßigfeit ‚eine gut gemeinte Tracht Prügel von Fritz. Daraus machte ſich Dtto 
freilich nicht viel, denn hatte Sriß auch derbe Fäuſte — der Rücken des Fleineren 
Gegner3 war nicht minder derb und konnte Schon etwas aushalten. Sie waren beide 
ein paar raufluftige Buben, die ſich beitändig Tnufften und pufften. Sah es die 
Paſtorin, jo jchalt fie, und jah es der Paſtor, jo freute er jih. Er war der Mei- 
nung, daß Prügel empfangen und per comptant zurücdgeben, nicht nur die Muskeln, 
jondern auch den Charakter stärke. Er hatte Dtto einmal gehörig ausgelacht, als 
der Zunge ihm heulend geklagt hatte: „Vater — der Fritz hat mir eine ’rumter- 
gehauen." „Hau' ihm wieder eine,’ gab der Paſtor zurüd. „Das habe ich jchon,“ 
erklärte Otto, bereit3 trodenen Auges, „aber Frigen ſeine war derbe." „Dann gib 
ihm noch eine hinterher," riet der jpartaniiche Vater — und Dtto ging hin, wo 
Friß gerade im Sande buddelte, ftellte ſich breitbeinig vor ihm auf und jagte: 
„Brig, gud "mal her.“ Und als Fri neugierig aufjchaute, hatte er bereit3 mit der 
Randbemerkung „Vater hat's befohlen“ jeinen Schilling weg. Im nächiten Augen— 
blit aber wälzten fich beide Burjchen im Sande und prügelten ſich mit vergnügten 
Geſichtern und wetteten dabei um Murmelkugeln, wer Steger bleiben würde. — 

Die Luft am Schmöfern hatte Fritz von der Fanny erlernt. So ungern er 
ſich mit den Lehrbüchern des Paſtors befaßte, jo leidenjchaftlich liebte ev die alten 
Rittergeichichten, die noch aus dem Nachlafje des Vaters der Baftorin ſtammten und 
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zu Ballen zujammengejchnürt, mit Staub und Spinneweben bedeckt, in der leer- 
jtehenden Giebelſtube des Hauſes lagen. Da jchlich er jich oft in aller Heimlichkeit 
hinauf, juchte jich unter den alten Scharteten irgend einen Roman mit recht jchauer- 
(ich ſchönem Titel heraus und lief damit ins Freie, um hinter einem Heuhaufen oder 
in den Waldkuſcheln am Dorfende jein Buch mit fiebernder Spannung von Anbeginn 
bi3 zu Ende durchzulefen. Und dabei erging’3 ihm genau wie Fanny: er lebte und 
webte mit den Leuten im Roman, ſprengte al3 Löwenritter im heißen Wüjtenjande 
dem Sultan Saladin entgegen, begleitete die heilige Vehme an ihre unterirdiſchen 

Berfammlungzorte und kämpfte mit den Seeräubern des Mittelmeeres — bi3 Feine 
Mangen brannten und jene Augen glänzend wurden . 


Biertes Kapitel. 


Am Sonntag PBalmarım des nächjten Jahres — zur jelben Zeit, da Dito 
in eine Penſion nach der Stadt gebracht wurde, um endlich „vernünftig“ zu werden 
— reichte der Paſtor Frigen zum erjtenmale am Altare Gottes das heilige Abend- 
mahl. Fritz wide mit zehn Dorflindern zujammen eingejegnet. Cr war jehr be- 
wegt und jeine Augen traten voll Waller, als der Baltor und die Baftorin und 
ihre ſechs Mädchen ihm nach Beendigung der feierlichen Handlung mit tiefitem Ernſte 
und eimen Segenswunſch auf den Lippen die Nechte reichten. | 

Zu Mittag gab es im Pfarrhauſe einen mächtigen Kalbsbraten und hinterher, 
was nur ſehr felten vorkam, Etierfuchen mit Musſauce — dazu aber, und das ge- 
ſchah lediglich Friß zu Ehren, zwei Flaſchen Sohannisbeerwein. AS der Baltor 
die Gläſer mit ihrem mattroten Inhalt gefüllt hatte, erhob er das feine und winkte 
Fritz zu. | 

„Du trittſt nun in eine neue Phaſe deines Lebens, mein unge,“ ſagte er, 
während die übrigen Tijchgenofjen mit einer gewiljen feierlichen Spannung an den 
Lippen des Sprecher hingen, „und da ziemt es ſich und iſt's alter guter Brauch, 
div beim vollen. Glaſe ein herzlich Glückauf zuzurufen . . .“ Hartwig jchwieg eine 
feine Werle und ſchaute nachdenklich in den merkwürdig gärenden Wein, hüſtelte 
dann und fuhr etwas langjamer fort: „Das Stüd Wegs, das du hinter dir haft, 
it nicht frei von Dornen und Difteln gewejen, und auch beim Vorwärtsſchreiten 
wirſt du noch manche ftachelige Hede zu überwinden und manchen Stein fortzuräumen 
haben, ehe dein Pfad glatter und ebener wird. Aber Gottvertrauen, feſter Sinn 
und weiſes Überlegen helfen über alle Schwierigkeiten binfort, darum bewahr' dir 
den Glauben und lerne deinen: oft recht ungefügen Trotzkopf neigen, wenn e3 fein 
muß..." Hier ſtockte der Baftor wieder und jchaute noch. nachdenklicher als vorhin 
in feinen Wein, und da ihm im Augenblick nichts weiter einfiel, was er noch zu 
lagen nötig hätte, jo ließ er jein Glas mächtig an das Fritzens anflingen und leerte 
e3 mit einem Zuge bi3 auf den Grumd. Dann nidte er und verjuchte ſeinem be- 
häbig freundlichen Geficht ein bejonders wohlwollendes Gepräge zu verleihen, mas 
ihm jedoch nicht recht ‚gelingen wollte, da der noch nicht —— Mein ſchauer— 
lich ſchmeckte. 
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Auch Fritz trank aus, die andern aber nippten nur und reichten dem großen 
Jungen noch einmal die Hand über den Tiih. Fanny jedoch ftand auf, ging mit 
dem Ölaje zu Fri heran, ftieß mit Si an umd wiederholte mit leiſer Stimme den 
Wandergruß des Vaters: 

„Glück auf!“ — 

Nach Tiſche zog der Paſtor ſich in die Amtsſtube zurück, zündete ſich ſeine 
Pfeife an und rief Fritz zu ſich. 

„Ra, mein Sohn," ſagte er, ſich behaglich in die eine Ede des großen jchwarzen - 
Lederjofas drüdend und dabei qualmend wie ein Fabritjchlot, „nun jeß’ dich einmal 
zu mir und dann wollen wir beraten, was wir mit dir weiter beginnen. Wie denkſt 
du dir denn eigentlich deine Zukunft? Was müchteft du werden — he?" 

Fritz wurde verlegen. Was er werden möchte? Darüber hatte er ſich noch 
nie den Kopf zerbrochen, daran hatte er überhaupt noch nicht gedacht. 


„Was ich werden A wiederholte er jtotternd. „Sa, Herr Paſtor — 
das — das weiß ich nicht . 

Der Paſtor Tachte (uftig auf und ſtieß eine neue Kaplan, Dampfwolfe 
von ich. 

„Du biſt ein Eoftbarer Junge, Fritz!“ rief er aus, ihm gutmütig auf die 
ſtrammen Schultern Elopfend, „ein originelle Bengel! Meinſt du denn, du könnteſt 
‚ zeitlebens in der Pfarrei von Klein-Buſedow bleiben? — Mir jollte es recht fein, 
aber, Zunge, jage einmal, ſteckt denn in dir Br eine Spur des Bedürfniſſes, vor- 
wärt3 zu kommen in der Welt?“ 


Sri jpürte von einem jolchen Bedürfnifje nichts, und deshalb antwortete er 
gar nicht exft. 

Der Paſtor jchüttelte den dicken runden Kopf und paffte immer erregter den 
Tabaksrauch in die Luft. 


„Da hört doch alles auf," meinte er, „— da hört doch alles auf! — Friß, 
Sunge — iſt denn nie der Gedanke in div aufgeitiegen, daß du dir irgend einen 
Beruf wählen mußt, der dich ernährt, der dir fo. viel einbringt, daß dur Leben, 
wohnen und dich leiden kannſt, ohne auf die Hülfe anderer angewiejen zu fein?!“ 

Fritz nickte. O ja — der Gedanke war ihm öfters gekommen. Pelzjäger 
wollte er werden im fernen Amerika — oder auch — da ſchwankte er noch — ſich 
als Matroſe anwerben laſſen, um ſich dann bei günſtiger Gelegenheit (ganz klar über 
das Wie dieſer Sache war er ſich noch nicht) zum Befehlshaber eines Piraten— 
ſchiffes aufzuſchwingen. Fritz ſchaute den Paſtor von der Seite an; es dünkte ihm 
doch nicht ganz geheuer, ſeine wilden Phantaſien in Worte zu kleiden. 

Der Paſtor wurde ernſt. 

„Es iſt unglaublich,“ ſagte er kopfſchüttelnd, „du biſt doch ſonſt ein ganz ge— 
ſcheiter Junge, wenn du auch nie ſo recht ordentlich haſt lernen wollen — und 
dein geſunder Menſchenverſtand muß dir doch ſagen, daß du nicht ewig und drei 
Tage in Klein-Buſedow bleiben kannſt! Es muß doch einmal etwas aus dir werden 
— irgend etwas! Verſtehſt du, Fritz — irgend etwas!“ 

Die letzten Worte ſprach der Paſtor mit erhobener Stimme; er ärgerte ſich 
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über die Dummheit des dickſchädligen Jungen. Als er aber ſah, daß Fritz errötend 
und verjchüchtert den Kopf ſinken ließ, ftegte wieder die Gutmütigkeit in ihm. 

„Woll'n ung 'mal gemeinfam die Sache überlegen,” fuhr er fort. „So 
fann’3 natürlich nicht bleiben. Das bejte wär's, es fände fich eine Beichäftigung 
für dich, die deiner Konjtitution zufagte. Für das Bureau bit du nicht gejchaffen. 
Wie wär's mit der Förfterei? — Zu teuer und zu ſehr überlaufen! Aber im Eiſenbahn— 
Dienſt fände ich vielleicht ein geeignetes Unterfommen! Ah — das iſt ein ver- 
nünftiger Einfall! — Sch habe einen Vetter in Polniſch-Grottkau, der dort Stations- 
Inſpektor iſt — an den werd’ ich "mal fchreiben! Höre, Fri, das iſt eine gute 
Garriere, wenn du Dich zuſammennimmſt. Da kannſt du es auch einmal bis zum 
Inſpektor bringen, wie mein Couſin in Polniſch-Grottkau. Sch werd’ ihm ’mal 
Ichreiben — gleich morgen -— das war eine jehr gute Idee von mir! ..“ 

Der Paſtor jchrieb aber nicht — e3 kam nämlich anders. 

Am Dftermontag war's — in den erjten Nachmittagsitunden. Auf dem 
Dorfanger jpielte ein Schwarm von Buben und Mädchen Räuber und Soldat. 
Fri ftand am artenzaune und fehaute der Keinen Schar wehmütig zu. Er mar 
eingejegnet und durfte nicht mehr mit den übrigen fpielen, weder Räuber und Soldat, 
noch Verſteckens, noch Bäumchen verwechjeln oder Hufchefägchen — er war fchon zu 
groß dazu, und er hätte e3 doc für jein Leben gern noch gethan. | Ä 

In dem luſtigen Keinen Schwarm kreiſchten plößlich einige Stimmen hell auf, 
und einen Augenblick ſpäter ſtob die ganze Gejellichaft in alle vier Winde aus— 
einander. | 

Vom Dorfeingang her rafte ein reiterlofes, jehr elegant aufgeſchirrtes Pferd 
in vollem Galopp und mit jprühenden Nüftern quer über den Anger. SHinterher 
jagten zwei Reiter — eine junge Dame in wehendem dunklen Kleide und ein älterer 
Herr mit friſchfarbenem Geficht und Eurzgehaltenem weißen Schnurrbart. 

„Aufhalten — aufhalten!” tönte die Stimme des Heren über den Platz und 
dabei fuchtelten jeine Hände mit dem Neitjtod in der Luft umher und deuteten auf 
den vierbeinigen Flüchtling, der vor der mit wilden Gejchrei auseinander jteubenden 
Sinder-Gejellichaft ftußte, einen Moment jchnaufend ftehen blieb und dann mit ner- 
vöſem Kopfſpiele und peitſchendem Schweife in kurzem Trabe den Anger durchmaß. 

Fritz hatte intereifiert aufgejchaut. Der Gaul jtampfte dicht am Pfarrgarten 
vorüber, und da in diefem Augenblid abermals das „Aufhalten!“ des alten Herrn 
ertönte, jo bejann fich unjer jugendlicher Held nicht lange, riß die niedere Stadet- 
thür auf und fiel dem Pferde in die Zügel. 

Das war ein Wagnis. Der Braune ftieß ein kurzes Wiehern aus unb ſtieg 
dann, mit den Vorderhufen die Luft durchſchlagend, kerzengrade empor. Fritz wurde 
mit in die Höhe geriſſen, aber er ließ den Kandarenzügel nicht locker. Ein toller 
Gedanke ſtrich ihm durch den Kopf. Im ſelben Augenblick, da die vier Hufe des 
Gauls wieder den Boden berührten, ſprang er auf, krampfte ſich mit. der Linken in 
die Mähne des Braunen ein und padte mit der Nechten feit den Sattelfnopf. Dann 
ihmwang er ich, ohne den Steigbügel zu benußen, mächtig empor und (ag ım ua 
Moment mit dem Bauch quer über den Sattel. 

Nur eine Sekunde währte die jtaunende Starrheit des Tiers ob dieſes un- 
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vermuteten Überfalls — dann zuckte der ſchön geichnittene Kopf im ftarkem Ruck hoch 
empor, die Nüſtern weiteten ſich und die Flanken erzitterten, die Hufe tänzelten 
einigemal über den Boden und nun ging e3 heidi! in langgeſtrecktem Linfsgalopp 
die Dorfitraße hinab. Quer über dent Sattel aber, die Zügel über den linken Arm 
bis zum Ellenbogen geitreift, hing noch immer der Kantorzjunge . 


„Halt, Katinfa — halt, ich bitte dich!" Feuchte der alte Ser, jeinev Dame 
zurufend und den eigenen ſtörriſchen Gaul zu einem unruhigen Zaceljchritt parierend; 
„— der Sunge muß toll geworden fein — willſt du ihm nachrajen!?“ 

sch möcht am liebſten,“ lachte die Dame zurüd, „das iſt ja ein prächtiger 
Bengel — jo etwas hab’ ich mein Lebtag nicht gejehn! Wie er im Umſehn im 
Sattel hing — der beite Voltigeur macht ihm das nicht jo leicht nach! Wenn nur 
fein Unglück geschieht — der Zappelphilipp hat wieder einmal feinen Zappeltag! .. 
Wo ſteckt nun aber Wendelin? ... .“ 

Die junge Dame, deren nicht jchönes, aber jehr ſympathiſches und überaus 
vornehmes Gelicht vom Purpur der Erregung übergofjen war, zügelte ihren Schimmel 
und kehrte an die Seite des Alten zurüd. 

„Wo ſteckt Wendelin?“ wiederholte fie. „Hätte er ſich nur den Sprung über 
den Schlagbaum eripart — er weiß doch, daß der Zappelphilipp vor jeder Hürde 
icheut! Aber Wendelin iſt unverbefjerlih — ic meine, das dreifach gebrochene 


Schlüffelbein könnte ihm endlich einmal eine Warnung fein!... Ab — da kommt 
er — wetternd und fluchend und humpelnd — aber e3 fcheint ihm Gott jer dant 
nicht weiter paſſiert zu jein... Ub, und dies Geficht!" — Die Dame lachte 


hell auf. „Sieh nur, Papa, mit welch bitterböjem Geficht uns Wendelin begrüßt! ... .“ 

Der junge Herr, der in diefem Augenblid Hinter den lebten Häuſern der Dorf- 
itraße erjchten und mit leicht nachziehendem rechten Fuße über den Anger jchritt, 
jah allerdings mürriſch genug aus. Seine Toilette war arg derangiert. Das dunkel— 
blaue Sadett war mit Staub bededt und die Beinkleider, jo wie die über die Unter- 
ſchenkel gefnöpften Neitgamaschen waren mit Schmußfleden überjäet, der graue Cy- 
[inderhut war böje zerbeult. | 

„Halt du dir Schaden gethan, Wendelin?" tief der. alte Herr — das war 
der Graf Kölpin, der Gutsherr von zualay — leiſen Spott im Tone, feinem 
Sohne entgegen. | 

„Ach was — Schaden!“ ſchnarrte der junge Graf zurück. „Den — Huf 
ein klein Biſſel lädiert — ſonſt nichts! Aber wütend bin ich — mordsmäßig wütend 
— ich könnte gradswegs aus der Haut fahren! Habe den Zappelphilipp ganz ver— 
dammt an die Kandare genommen und die Schenkel wie Klammern an die Flanken 
gelegt — 's iſt nicht die Möglichkeit, den Dickkopf der Beſtie zu brechen! Ich möchte 
den ſehen, der nicht aus dem Sattel fliegt, wenn der Racker zu bocken beginnt...“ 
Graf Wendelin blieb plöglich ftehen, Elemmte ein Monoele ins rechte Auge und jah 
fich „verwundert um. „Ich denke, Ihr habt den Zappelphilipp eingefangen —?" 
‚ fügte er lachend hinzu, „— Ihr jeid mir auch die Nechten!. . ." 
| „Aufgepaßt!“ jchrie in diefem Moment die Gräfin Katinfa und — mit 
dem Onyxknopf ihrer Reitgerte nach der Richtung der Kirche. 
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Der Graf ſprang dicht an den Zaun des Pfarrhauſes heran, maßloſe Ver— 
wunderung in dem blafien, vornehmen Geficht und die Augen weit aufgerifjen. 

Hinter der Kirchede prejchte der Bappelphilipp hervor — mächtig ausgreifend, 
Schaumflocken um fich werfend, musfelübergoffen und zitternd in. jedem Nervenjtrang 
— feſt auf ihm aber ſaß, tief hintenüber, die Füße wert in die Bügel gejchoben und 
die Zügel ftraff angezogen, Fri Siedler. 

Sein Gejicht war dunfelgerötet vor Anftrengung und Erregung, doch der Mund 
lachte übermütig und die Augen blitten in verwegenem Triumphe. Er jaß ferzen- 
gerade im Sattel und eijenfeft, Die neuen ſchwarzen Konfirmationshojen waren bis 
zu den Knien herauf gerutjcht, aber das genierte den mutigen Neitersmann nicht. 
Mit gewaltiger Kraft preßte der riefenjtarfe Zunge dem Gaul die Flanken zufammen 
und hielt ihn mit ehernen Fäuften im Gebiß. Der Schaum, der dem. Zappelphilipp 
aus dem Maule tropfte, war an den Ganafchen blutig gefärbt — der ganze Körper 
de3 Tier war in Schweiß gebadet... | 

Mitten auf dem Dorfplab hatte Bernſchulze, der mit Holz handelte, ein paar 
Fuhren Eichenkloben aufgejchichtet. In feiner blinden Wut raſte der Zappelphilipp 
dDireft auf das Hindernis los. „Aha,“ dachte Friß, „da jol’3 hinüber... mir kann 
e3 recht ſein,“ — und, unmwillfürlich die Zügel etwa? freier laſſend, ſetzte er ſich noch 
fejter im Sattel zurecht. Sechs Schritt vor dem Holzhaufen jtugte der Zappelphilipp 
und wollte ausbrechen. Aber jein Dickkopf gab dem Fritz Fiedlers nichts nad. Ein 
helles Jauchzen entrang fich der Bruft des Knaben, und dann hämmerte er dem 
Tiere mit den Stiefelabjägen in die Seiten und preßte die Oberſchenkel gleichzeitig 
wie Eiſenklammern an die Satteldeden an... Zappelphilipp wieherte auf und jchoß 
lang gejtredt, wie ein Pfeil, der von der Sehne ſchwirrt, über das Hindernis. 

„Bravo — bravo!“ rief Graf Kölpin, und „Bravo!“ jubelte feine Schwieger- 
tochter, die mit vor Intereſſe bligenden Augen den Vorgang verfolgt hatte, ihm nad). 
Graf Wendelin aber war jchier außer ſich vor Aufregung. Mit einigen Sprüngen 
Itand er dicht neben dem Holzhaufen. „Kehrt — kehrt!“ ſchrie er, Trebsrot im Geficht 
und mit den Füßen jtampfend, „reiß ihn herum, Junge — noch mal über die Hürde 
— noch mal über die Hürde!" ... 

Und Fritz riß den Bappelphilipp wirklich herum, daß er auf den Hinterhufen 
tanzte, und jeßte zum zweitenmal über das Hindernis, und riß den Gaul wieder 
herum und fligte zum drittenmal über das Holz ... Und BZappelphilipp gehorchte, 
ohne zu muden — Spielend nahm er die Hürde, galoppierte dann in gemäßigterem 
Tempo guter über den Anger und fiel endlich, wenn auch noch immer gewaltig jchnau- 
fend und pruftend, in langjamen Trab. Zappelphilipp war —— worden. 

Graf Wendelin ſchlug die Hände zuſammen. 

„Habt ihr je jo etwas geſehen!“ rief er feinen Begleitern zu. „Iſt's denn 
die Möglichteit?! — Das iſt ja ein Kerl von einem Jungen, ein wahrhaftes Pracht- 
jtü! Heilige Güte, ift jo etwas von Kraft Schon dageweien? Der Junge tt der 
reine Athlet — ein Herkules — ein Centaur — ein Heiner Gigant! Junge — be 
— du!...* 

Zappelphilipp ſich willig regieren. Die phänomenale Körperkraft Fritzens, 
dieſer furchtbare Schenkeldruck, der dem armen Zappelphilipp faſt den Atem be— 
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nommen, hatte den Starrſinn des Pferdes vollkommen gebrochen. Es ließ ſich ruhig 
lenken und trottete in langſamem Schritt der gräflichen Gruppe zu. 

Fritz ſprang hochaufatmend ab und behielt nur die Zügel in der Hand. Er 
fühlte ſich ſchachmatt und zerjchlagen, lächelte aber zufrieden über den errungenen Sieg. 

Graf Wendelin Elenımte wieder das Monocle ein und reichte Friß die Hand. 

„Züchtige Patſche,“ lachte er, feine Rechte über die Armmuskeln Fritzens gleiten 
lafiend, — „und eine Mustulatur wie von Stahl und Erz! Wetter, iſt das ein 
Sungel... Wie heißt du?“ r 

„Fritz Siedler." 

„Schon oft auf nem Gaule geſeſſen?“ 

„gun eritenmale.“ 

Der Graf jchüttelte den Kopf und jah jeinen Vater und jeine Gemahlin in 
unbemefjenem Erjtaunen fragend an. 

„Und da jag’ mir noch einer, daß die rohe Kraft nichts ſei!“ rief er aus. 
„Was ich bei al’ meiner Reitkunſt, bei all’ meiner Übung nicht fertig bekommen 
habe — der Junge erreicht’3, weil er ein angehender Herkules iſt! Freilich — bei 
jedem Gaule dürften jeine Schraubftöce nicht fo angebracht fein — aber der Zappel- 
philipp iſt nur mit Gewalt zu bändigen — ich hab's immer gejagt... Katinfa, was 
meinjt du: aus dem Jungen Tann einmal ein tüchtiger Neiter werden, wenn man 
ſich feiner annimmt?" — 

„Ganz gewiß," gab die Gräfin zurücd, „du hätteſt nur jehen ſellen, wie er im 
Handumdrehen oben war!“ 

„Ein ganzer Kerl,“ beſtätigte der alte Graf kopfnickend. 

Graf Wendelin ließ den Blick prüfend über die ſtämmige Geſtalt Fritzens ſchweifen. 

„Du biſt ein Bauernſohn aus Klein-Buſedow?“ Ki er weiter. 

„Der Kantorsjunge,“ eriviederte Fritz. 

„Ah ſo — na — ſchadet nichts! Überlege dir mal, ob du nicht in meinen 
Dienſt treten willſt. Es iſt ja möglich, daß du Intereſſe für die Reiterei haſt, und 
es würde mir Spaß machen, dich ausbilden zu laſſen. Gradatim natürlich. Du 
müßteſt als Reitknecht anfangen — ich brauch' grade einen — aber ich würde dich 
gut halten, verſtehſt du? Alſo denk' 'mal darüber nach und frage den Vater, was 
er dazu jagt. Und dann gieb mir Nachricht nach Deeſenhoff — ich bin der Graf 
Wendelin Kölpin und bleibe noch vierzehn Tage in Deejenhoff, dann muß ich nach 
Berlin zurück zum Negimente... So — nun warte ’malı..“ 

Und der junge Graf zog jeine Geldbörje aus der Tajche und holte mit Daumen 
und Zeigefinger ein glänzendes Goldſtück hervor. 

„Da, mein Junge!“ 

Fritz nahm das Goldſtück und bedankte jih. Er dachte nicht daran, daß Dies 
Geichent im Grunde nur ein gut gemeintes Almojen war — er freute ſich über die 
Gabe. Ein Goldjtüd für einen wilden Witt über den. Dorfanger — das war jchon 
ein DVerdienft, den man mitnehmen konnte! — 

Graf Wendelin ſchwang ſich in den Sattel. 

„sch erwarte dich alſo!“ rief er Fritz noch einmal zur. 

„Komm nur!” fügte die Gräfin mit freundlichem Kopfniden hinzu — dann 
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trabte die Savalfade davon. BZappelphilipp ſchien gänzlich in ſich gegangen zu jein; 
er ließ den buſchigen Schwert hängen, trippelte langjam den andern nach und wandte 
nur noch einmal den Leinen Kopf mit den Eugen und glänzenden Augen zurüd, ala 
ob er jeinem Beſieger einen verſöhnendes Lebewohl zurufen wollte. 


Fritz Fiedler jchaute den Neitern, in der rechten Hand noch immer das Gold- 
jtüc haltend, das Graf Wendelin ihm gejchenkt hatte, lange nad. Als er aber jah, 
daß die Kinder wieder inmitten des Dorfplatzes zufammenjtrömten, um, ihn fragend 
umd meugierig wie ein Wundertier zu betrachten — ihn, den alten Spielfameraden 
— und al3 er weiter ſah, daß quer über den Anger der alte Lennert mit wackelndem 
Kopfe auf ihn zuhumpelte, da ſchoß ihm plößlich alles Blut ins Geficht und feine 
Stirn verfinterte jih. Er riß die Thüre zum Pfarrgarten auf und ſtürmte jporn- 
Itreich ins Haus. 


Sünftes Kapitel. 


„zieje!" rief der Paſtor den Hausflur hinab, „Lieſe — komm einmal her! 
— Guſtel, Line, Fanny, Bärbchen — Kinder, fommt einmal alle her! Der Fri 
will fort, will zum Grafen Kölpin, will Stallinecht werden — — ich denke, ich 
babe nicht vecht gehört, aber der Starrfopf bejteht auf jeinem Entjchluß! Kommt 
einmal ber!.. ." 

Und fie kamen — alle miteinander. Zuerſt Frau Liefe, das war die Baftorin. 
Sie fam direkt aus der Küche, das gutmiütige Geficht vom Herdfeuer gerötet, fait 
atemlo3 vor Eritaunen. An ihrem Kleide hing Bärbchen, und ihr zur Seite jchritt 
ihr eriter Adjutant, das Guftel. Line ftürmte aus dem Hintergarten herbei, wo jte 
Wäſche aufgehangen hatte, und Fanny war in ihrem Manjardenjtübchen in der Lek— 
türe eines fchauerlich jchönen Dramas von einem Stürmer und Dränger unIPrDEOESEN 
worden. 


Sie eilten alle herbei — erwartungsvoll und verwundert. In ſeiner Amts— 
ſtube ſtand inmitten wallender Rauchwolken, wie Zeus im Olymp, der Paſtor, und 
vor ihm mit trotzigem Geſicht Fritz Fiedler. Er hatte ſich nicht lange beſonnen. 
Daß er fort mußte, wußte er nach der letzten Ausſprache mit dem Paſtor — und 
er wollte auch fort. Was ſollte er noch länger in Klein-Buſedow? Gelernt hatte 
er genug — nach feiner eignen Meinung — und im Pfarrhauſe war er nur ein 
fünfte Nad am Wagen. Nein, er wollte nicht länger bleiben. Er wollte aber auc) 
nicht in den Eiſenbahndienſt treten, wie es der Paſtor ihm vorgeichlagen hatte. Er 
kannte die Dejchwerden diejes Berufs. Ein Bruder feines Vaters war Lofomotivführer 
gewejen — Onkel Ede hieß er — und Onkel Ede hatte in feiner Urlaubszeit, die 
er. öfters bei dem Kantor in Klein-Buſedow verbracht, recht. bitter über die Anjtren- - 
gungen des Dienstes, über das karge Gehalt und die ermüdende Einfürmigfeit de3 
Lebens auf der Bahnftrede geklagt... Sahr und Tag immer die gleichen Touren, und 
Sommer und Winter immer auf demfelben Plate — das. mochte. ein Cretin aushalten, 
fein vernünftiger Menſch! Schließlich war Onkel Ede in Ausübung jeines Berufs 
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gejtorben: ein Metallſtück von einem überheizten und plagenden Waſſerkeſſel war ihm 
an die Stirn geflogen und hatte ihn im Augenblick getötet. 

Die Erinnerung an Onfel Ede war ganz plößlich Friich geworden ım Gedächtnis 
Fritzens, als der Paſtor ihm gejagt hatte, er wolle an feinen Better, den Bahnhofs— 
injpeftor in Polniſch-Grottkau, Schreiben. Fritz hatte nichts darauf erwidert, aber 
daß er um feinen Preis in den Eifenbahndienst treten wirde — das Stand feit bei 
ihm. Eher Stuecht bei Mabenthien — da gab es wenigjtens Abwechslung, und nichts 
haßte der Junge jo jehr, wie Einfürmigteit und Langemeile. 

Kun war es auf einmal anders gefommen. Das fee Reiterkunſtſtück auf dem 
Dorfanger hatte eine unbändige Luft zum wilden Erproben jeiner Kraft in ihm ge- 
weckt. Nun wußte er exit, wie ſtark er war. Graf Kölpin hatte es ihm gejagt, 
und das Auge der jungen Gräfin war mit Bewunderung jeinem Bändigungsver- 
juche gefolgt. Das hatte ihn Stolz gemacht. Er jollte reiten lernen — warum nicht? 
E3 gab ficher ausfichtsreichere Karrieren als die, welche mit dem Neitburichen anfıng 
— aber feine dünkte Frigen ein Augenblick jo luſtig und jo wagehalſig und jo inter- 
ejlant al3 dieſe. Er wollte Neitfnecht werden und in den Dienſt des Grafen 
Kölpin treten — er wollte es! Und damit war's gut. 

Im Pfarrhauſe war zufällig niemand Zeuge der —— Ereigniſſe 
auf dem Dorfplatze geweſen, und ſomit war denn das Erſtaunen groß, als Fritz 
ſein Abenteuer erzählte und ſeinen Entſchluß kund gab. 

Der Paſtor war ſehr ergrimmt. Er hatte einen höheren Flug von Se 
Pflegling erhofft. Beſonnener ſprach die Paſtorin. Was blühte denn dem armen 
Kantorsjungen für ein bejjeres Los? Gelernt hatte er herzlich wenig — an den 
Bejuch des Seminars war nicht zu denken — und in den Dienjten des jungen 
Deeienhoffner Grafen konnte er SHE jeine körperliche Gewandtheit ausnüten! — 

Guftel jtimmte bei und auch Line nidte zu den Worten der Mama ernithaft 
mit dem blondzopfigen Köpfchen. Nur Fanny jagte gar nichts. Ihre dunklen 
Träumeraugen hafteten mit faſt entjeßtem Ausdrude auf Fritz. Sie war aus allen 
ihren Idealen gejtürzt. Ihr ftarker Nitter follte Neitfnecht werden — das war ent- 
würdigend, fie jchämte ſich Frigens! Reitknecht — du Lieber Gott! Die Nitter- 
fnappen im Mittelalter hatten zwar manche Heldenthaten verübt, und oft genug 
war ihre Helmſchmuck mit grünem Lorbeer umkränzt worden — te wußte das aus 
Kotzebues Dramen und aus den Nitterfagen Veit Webers — aber was fonnte jo 
ein moderner Knappe Sich für Lorbeern erringen? Ein Trinfgeld war der gewöhn- 
lihe Dank auch für eine ungewöhnlichere Leitung, und eme an Ehren reiche Be— 
lohnung war ein Trinkgeld doch ftcher nicht! 

Nein — Fanny war durchaus nicht mit dem plößlichen Entſchluſſe Fritzens 
einverjtanden. Sie ſprach fein Wort und zuckte nur mit den Achjeln, als die Bajtorin 
ſich mit der direften Frage: „Was ſagſt du denn dazu, Fannchen?“ an fie wandte. 
Als aber auch der Paſtor, durch feine praftiichere Gattin halb und halb überzeugt, 
daß es gar nicht jo thöricht jet, wenn der Fritz den Borjchlag des Grafen Kölpın 
annehme, fich zu der Anficht der Paſtorin befehrte und Fritz ein noch etwas ärgerlic) 
Eingendes: „Na, dann thu', was du willſt!“ zurief, da verließ Fanny entrüſtet 
da3 Zimmer und chlich ſich hinauf in ihr Kleines Manjardenjtübchen, wo neben dem 
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angefangenen Stridjtrumpf für Bärbehen eine, Nittergefchichte Bert Webers aufge- 
ichlagen auf dem Tiſch lag. Und jeufzend jeßte die hübjche Fanny ſich nieder und 
jtüßte das mit romantischen Wuſt überfüllte Köpfchen in die rechte Hand, ließ die 
rätjelbaften Träumeraugen durch das schmale Fenster weit hinaus über Wiejen umd 
Felder jchweifen und überlegte, wie jammerfchade es doch ei, daß fie nicht ein paar 
Jahrhunderte Früher auf die Welt gefommen jet. Und bei diejen thörichten Gedanken 
war ihr blafjes, Schönes Geſicht jo ernſt, als handele es ſich um eine Angelegenheit 
bon äußerſt folgenjchwerer Bedeutung, und in ihren prachtvollen Augen lag jo viel 
Kummer, daß ein. beimlicher Beobachter hätte vermeinen können, ein jchweres Leid 
habe ſie betroffen. 

Fritz ahnte nichts von de Herzensbedrängnifjen des romantischen Paſtortöchter— 
chens. Seine Seele war ganz erfüllt mit luſtigen Zukunftshoffnungen, die freilich 
immer noch recht beſcheidener Att waren. Die Freude, vom Schultiſche fort und 
aus dem langweiligen Dorfe hinauszukommen, beherrſchte ihn völlig. Wie ſich das 
weitere geſtalten würde — daran dachte er kaum. 

Am Nachmittage des folgenden Tages machte er Sich zu Fuß auf den Weg 
nach Deejenhoff. Er jchritt rüftig fürbaß, exit ein Stüd die nach Frankfurt a. D. 
führende Chanfjee hinab und dann einen Feldweg entlang, auf dem er in kaum 
zwer Stunden nad dem in einer Thalmulde liegenden Deejenhoff gelangte. Schon 
von weitem ſah er das ftattliche Dorf vor fich, deſſen rote Ziegeldächer von dem 
fajtenartigen, von hohen Türmen flankierten Schlofje des Grafen überragt wurde. 

Hinter dem Schlofje dehnte ein mächtiger Bart mit wundervollen alten Bäumen 
ih aus. - Der Vorgarten war ziemlich ſchmal. Nur ein Blumenparterre trennte 
auf dieſer Seite da3 Schloß von der Dorfitraße, doch wucherte hinter dem Gitter 
eine jo dichte Taxushecke, daß man vom Dorfe aus kaum einen Blick in den Garten 
werfen konnte. 

Fritz ſchritt beicheiden an dent Haupteingang vorüber und bog in einen der 
Fußwege ein, die durch das Wirtichaftsgehört nach dem Schloije führten. Wor dem 
großen maſſiven Pferdeitall, der Fritz ſelbſt jchon wie eine Art Schloß erjchien, ſah 
er den jungen Grafen in eifrigem Gefpräche mit einem Manne in weißen Leder- 
hojen, Stulpenftiefeln und roter Sade Stehen. Ein zweiter, ähnlich gekleiveter Mann 
hielt den Bappelphilipp, der nur mit einer Wafjertrenje gezäumt war, am Zügel, 
während ein dritter das rechte Hinterbein des Tiers aus einem Stalleimer fühlte. 

Graf Wendelin klemmte fi) das Monocle ein, als er Fritz erblicte, und ließ 
den weißblonden, ausgedrehten Schnurrbart durch die Finger gleiten. 

„Iſt das nicht unfer Held von geftern?“ rief er dem Kantorsjungen entgegen. 
„sit das nicht unjer Herr Fritz Siedler aus Klein— Buſedow?“ 

In dieſem Augenblick ſtieß der Zappelphilipp ein ſchmetterndes Wiehern aus 
und ſcharrte mit den Vorderhufen die Erde, während er gleichzeitig den ſchmalen 
Kopf hob und die Ohren ſpitzte. 

„Aha,“ lachte Graf Wendelin, „— er kennt dich wieder, Fritz Fiedler! Ja, 
ja, mein guter Zappelphilipp, das war ein böſer Tanz für dich, aber ich denke, du 
wirſt dich mit deinem Bändiger ausſöhnen und ihr werdet noch einmal gute Freunde 
jein! Ja, ja, mein Herr Fritz Fiedler, der Zappelphilipp hat's doch gewaltig übel 
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vermerkt, daß du ihn. jo ſcharf traftiert haft! Er hat eine unruhige Nacht gehabt 
und mit dem rechten Hinterfnochen über. der Kette gelegen und fich das zarte Fell 
ganz gehörig durchgeſcheuert. Aber das jchadet ihm nichts... . Nun guten Tag, 
Kantorzzüngling! Was hat Bater gejagt? War er eimverjtanden und bijt dur es 
auch —?" | 

Sub hatte die dunkelblaue Tuchmüße vom Kopfe gerifjen und behielt fie in 
der Hand, während der Graf mit ihm Sprach. Er. entgegnete in bejcheidenem Tone, 
daß er Feine Eltern mehr habe und daß der Pastor Hartwig fich bisher feiner an- 
genommen, daß er aber nun Luft verjpüre, ſich auf irgend eine Art ſelbſtändig zu 
machen und deshalb gern in den Dienjt des gnädigen Heren Grafen treten wolle. 
Der Herr Baltor ſei auch damit einverjtanden, und um andre Leute habe ex ſich 
nicht zu kümmern. Ä 

Graf Wendelin hörte dem Burjchen fopfnidend zu, während er mit der Schleifen- 
jpiße der Neitgerte die Sprißflede von jeinen Knieſtiefeln abjchnellte. 

„Na Schön," jagte er damı, „das wär’ alſo abgemacht. Am ſiebenundzwanzig— 
jten fahren wir. nach Berlin zurüd — da kannſt du gleich mitfommen. An Lohn 
will ich dir vorläufig zwanzig Mark monatlich bewilligen, aber du folljt-avancteren — 
je nad) deinen Leitungen... Das weitere kannſt du dir von Hempel jagen lafjen 
— dem Herrn da! Adjes, mein Zunge.“ 

Dei den Worten: „dem Herrn da!” deutete der Graf auf den älteren Mann 
in Reithoſen und roter Jade, der das Kühlen des Zappelphilipp beaufjichtigt hatte 
und dem Fri nunmehr, als der Graf außer Sicht gekommen war, eine veipeftvolle 
Berbeugung machte. 

GHempel war. ein verwittertes Kleines Kerlchen mit einem gelben vunzligen Ge— 
ficht, freundlichen Augen und großer Hakennaſe. Er hatte vor fünfzehn Jahren einen 
guten Auf als Trainer und Sodey genofjen und war ftolz darauf, fich einundzwanzig- 
mal irgend etwas an feinem hageren, ausgedörrten Körper gebrochen zu haben. 
Jeder einzelne, auf der Nennbahn empfangene Knochenbruch war für ihn eine Gla- 
diatorwunde, deren er Jich brüſtete. Nun freilich waren die Jahre über ihn ge 
kommen, Muskeln und Sehnen verjagten ihre Dienite und auch die überanftrengte 
Lunge fonnte- die jcharfen Nitte nicht mehr vertragen. Erſpart hatte fi) Hempel 
troß feiner zeitweilig glänzenden Einnahmen nichts; er war, wie fast alle feine Stollegen 
von der niederen Sportöwelt, ein leivenschaftlicher Spieler, der fein Gehalt und 
jeine Prämien im Umſehen zu verjeuen pflegte. So war er denn froh geweſen, auf 
jeine alten Tage eine bequeme Anstellung bei dem PBremier-Lieutenant Grafen Kölpin 
zu finden; ev führte die Aufjicht über den Stall des Grafen und ließ ſich deshalb 
vom Geſinde „Herr Stallmeister” titulteren. 1 

Hempel mufterte unſern Fritz mit einem jcharfen Blick aus feinen grauen, leb- 
haften Augen. 

„Wie alt bift du, my boy?“ fragte er. Die Vorliebe für englijche und fran- 
zöſiſche Redewendungen hatte Herr Hempel von der Rennbahn her übernommen. 

„Sechszehn Sabre,“ meldete Frib. 

Hempel nickte. „Das beite Alter für die hohe Schule," meinte er wohlmeinend. 
„Voyons — woll'n ’mal jehen, ob ſich etwas aus dir machen läßt! Knochen und 


30 5. d. Zobeltiß, Der Telamone. 


Muskeln find da — aber dag genügt noch nicht. Die Volubilität macht's — die 
allein. Mußt erſt einmal tüchtig in Training genommen werden, haſt noch zu 
viel Faules Fleijch auf den Leibe, m’ami, das muß herunter — das muß herunter! ...“ 
Und dabei zwinferte er mit den grauen Augen und fchlenferte mit den Armen nervös 
bin und ber. „Alſo am ſiebenundzwanzigſten bift du zum Frühzuge auf der Station 
Deejenhoff — mit Sad und Pack — ’3 wird ja nicht allzu viel fein. Nun will 
ich dir exit einmal deine näheren Stollegen vorftellen. Das iſt der Tom, der erite 
Neitinecht! Tom, come to me!“ 

Tom kroch hinter dem Bappelphilipp hervor, reichte Fritz die rechte Hand, 
Ichnitt ein Geſicht und jagte mit hoher Fiſtelſtimme: 

„Morning! Hab’ die Erre! Serr angenähm!“ 

„Sprich deutjch, Kamel!" fiel Herr Hempel ein und gab dem vielleicht acht- 
zehnjährigen Neitfnecht einen gut gemeinten Klapps auf die Schulter. „Mut nämlich 
wiſſen, Fritz Fiedler, daß diefe Range fich einbildet, ein Engländer zu fein, weil er 
einmal bei Mifter Beſhford, dem englischen General-Sonjul in Berlin, gedient hat. 
Der hat ihn auch Tom getauft, aber» eigentlich heißt er Auguft und mit Vaters— 
namen PBregel. Filou dul... So — und das da, der Kleine Schwarze mit den 
fünf Barthaaren auf der Oberlippe, iſt der Nickel! Nidel, komm' her!“ 

Nickel warf den Schwamm, mit dem er den Zappelphilipp gefühlt hatte, ın 
den Stalleimer, jo daß das Wafjer hoch aufjprikte, und machte einen Krabfuß. 
vor Fritz. 

„Nickel nennt ihn der gnädige Herr Graf," erläuterte Hempel; „in der heiligen 
Taufe bat diefer junge Windbeutel den Namen Nikodemus empfangen, aber das war 
ung zu lang. Nickel iſt kürzer und thut's auch. Bor diefem Nickel warne ich dich, 
Fiedler. Er iſt ein Schwerenöter und läuft den Mädchen nach, jtatt ſich um jeine 
Pferde zu kümmern Auch lieſt er heimlich Nomanbücher und ift zu allen Schand- 
thaten fähig. Sonſt iſt's aber ein guter Junge. Nidel, wenn du mir noch einmal 
hinter dem Bappelphilipp die Zunge herauzjtedit, nehm’ ich dich beim Ohre! ... 
Nun kommt der Kutjcher heran — den haben wir auch mitgebracht, weil er ein ge- 
borener Deejenhoffner iſt. Vegeſack!“ 

„Herr Stallmeijter!“ 

In der Stallthüre erſchien ein fehr feiner Herr in blauer Livree mit ſilbernen 
MWappentnöpfen, ein Mann mit englisch zugeſtutztem Badenbarte, aber jonjt glatt- 
raſiertem Geficht und Leicht geſtülpter Naje, die der ganzen Phyſiognomie einen ger 
wiſſen dummſtolzen Ausdruck gab. 

„Einen Augenblick, Vegeſack,“ ſagte Hempel, „ich möchte Ihnen gern — 
neuen zweiten Reitknecht, Fritz Fiedler benamſet, präſentieren!“ 

Herr Vegeſack, der Kutſcher, ſchritt ſteifbeinig, dabei aber eine vornehme Non— 
chalance heuchelnd, auf unſern Helden zu und begrüßte ihn mit gnädigem Kopfnicken. 

„Ich freue mich, junger Maun,“ näſelte er, nickte dann abermals und wandte 
ſich an Hempel. 

„Es wird Zeit, daß wir bald wieder in die Mauern der Reſidenz zurückkehren, 
fuhr er in derſelben naſalen Tonart fort. „Man hat ſich des Landaufenthaltes ent— 
wöhnt — man iſt dorfmüde geworden. Ich bin num einmal ein Großſtädter — äh..." 
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Diejes lebte „äh“ wandte Herr Vegefad immer an, wenn er ganz vornehm 
erfcheinen wollte. Der Kutjcher des Grafen Horn — Nittmeifter Graf Horn war 
der Intimus des Grafen Wendelin Kölpin — hatte dies unnachahmlich feudale 
„ah“ als ein Erbjtüc feines Herrn auc angenommen, und diefer wadere Roſſelenker 
galt Vegeſack als ein Mufter von VBornehmbeit. 

Herr Begejad hielt fich nicht lange auf. Er näfelte noch einiges vor fich hin 
und ftolzierte dann mit kokettem Wiegen der Hüften in feinen Stall zurüd. 

„Die andern find in Berlin geblieben,” wandte ſich Hempel von neuem an 
den immer noch voll höchiten Reſpekts vor ihm ftehenden Fritz. „Das find nämlich 
erjtens einmal der Herr Kammerdiener Aalkrug und der Lakai Heinrich, jodann der 
lange Bajedow, der Stallinccht, zugleich Bursche des gnädigen Herrn Grafen, ein 
Rüpel aus Hinterpommern, der ftets mir und mich verwechjelt und mit der Zunge 
anftößt. Das übrige Hausperjonal beiteht aus Frauenzimmern, die dich weiter nichts 
angehen. Und nun merke dir eins, Fritz Fiedler, mon petit ami: Du fommit in ein 
jehr vornehmes und jehr elegantes Haus, in eines der feinjten der Reſidenz. Zeige 
Dich würdig diejes Haujes und halte dich brav. Schließe dich an mich an und meinen 
perehrten Freund, den Herrn Kammerdiener, einen Mann von großer Bildung und 
reicher Vergangenheit, denn er war an die zwanzig Jahre bei Hofe injtalliert und 
kennt das Leben. Du bijt noch jehr jung, umd wir beide, dev Herr Kammerdiener 
und ich, werden gern bereit fein, deine Jugend zu beſchützen und dich vor böjen Er- 
fahrungen zu bewahren. Denn Berlin, mein Sohn, iſt ein Babel, in dem man 
leicht jchlecht werden Fan, wie. Exempla beweiſen . .. So — und nun geh’ wieder 
heim und bringe deine Sachen in Stand und ſei pünktlich am fiebenundzwanzigiten 
auf dem Bahnhofe. Da haft du noch eine Cigarre mit auf den Weg. Adieu, 
my boy.“ | 
Der gute Hempel gab Fritz die Hand und reichte ihm dann eine Schwarze, un- 
heimlich lange Cigarre, die er loder in der Brufttajche feiner roten Sade trug. Frik 
ihämte jich, zu erwidern, daß er noch nie geraucht habe, nahm das unheimliche 
Kraut deshalb dankend an und verabichtedete fich, wober er auch nicht unterlie, Tom 
und Nidel die Hand zu geben. Ä 

Am Ausgange von Deejenhoff fiel ihm ein, die Eigarre Hempels zu probieren. 
Schwefelhölzer führte er in der Weſtentaſche mit ſich. Er zündete eine derjelben 
durch Fräftiges Streichen am Hojenbein an, big dann die Spige der Cigarre ab und 
begann Inftig zu rauchen. Die erjten Züge ſchmeckten nicht übel. Fritz kam ſich 
jehr ſtolz vor. Er warf fich in die Bruſt, hob die Naje fed in die Höhe und trug 
die Cigarre zwiſchen den gejpreizten Fingern in der Hand. Aber dag mwährte nicht 
lange. Ein plößliches Unbehagen in der Magengegend nötigte ihn, jtehen zu bleiben, 
und gleichzeitig fühlte er falte Schweißtropfen auf der Stirne. Ihm war entjeßlich 
elend zu Mut. 

Am Grabenrande ftand ein Weidenbaum, an defjen Stamm er ich tief auf- 
atmend lehnte. D je, war da3 ein Genuß! Fritz hielt zwar noch immer den 
glimmenden Stengel zwischen Zeige- und Mittelfinger, aber jein Stolz war dahın 
und jein Hochmut verflogen.. ES ſchwirrte und flimmerte ihm ganz merkwürdig vor 
den Augen, und feine Knie bebten.. Zehn Minuten etwa währte die fatale Kriſe, 


wi 
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dann wurde ihm langſam beſſer. Er nahm die Mütze ab, jo daß die friſche Luft 
jeine Stirn fühlen konnte und jeßte jenen Weg fort. Dabei warf. er einen ſcheuen 
und mißtrauiſchen Blid auf die angerauchte Cigarre. Sie war ausgegangen und 
ſah nun noch unheimlicher aus als vorher. Fri überlegte, ob er fie fortwerfen 
jollte — dann tete er ſie aber kurz entjchloffen. in die Tajche, nachdem er das 
obere Ende jorgfältig befühlt hatte, ob e3 auch gänzlich erfaltet je. Er wollte 
fie dem alten Lennert Schenfen — der mochte fie weiterrauchen ... 

Wenn Fritz Philoſoph gewejen wäre, jo würde er nach dieſem erſten miß- 
(ungenen NRauchverjuche vielleicht zu dem werfen Schluſſe gekommen fein, daß auch 
das Genießen erlernt werden müfje. Aber Sri war vorläufig noch ein recht dummer 
Junge. 


Sechſtes Kapitel. 


Der Abſchied aus dem Pfarrhauſe wurde dem Kantorsjungen doch ſchwerer, als 
er es ſelbſt für möglich gehalten hatte. Daran war aber in der Hauptſache niemand 
anderes Schuld als Fanny. Noch am Abend jenes Tages, da er in Deeſenhoff 
geweſen war, hatte ſie ſich ihn in einem Winkel der Wohnſtube vorgenommen und recht 
eindringlich in ihn hineingeredet. Er ſei doch zu gut dazu, Reitknecht zu werden 
oder Stallburſche oder was es ſonſt ſei, er müſſe höher hinaus, ſonſt verliere man 
ja alle Achtung vor ihm — und fie ſelbſt, die Fanny, würde ihm nicht mehr halb 
jo gut fern können, al3 fte es jeßt noch jet. Denn mit einem Reitknecht oder Stall- 
burſchen oder jo etwas Ühnlichem werde fte ſich nie auf eine gleiche Stufe ftellen, — 
jie jet wahrhaftig nicht hochfahrend, aber das gehe nun einmal nicht an... Und 
dabei jchaute fie Frißen jo ernjthaft mit ihren großen dunklen Augen an, daß der- 
arme Junge ganz verwirrt wurde. Er wußte nicht, was er antworten jollte, aber 
die Worte Fannys wollten ihm in den nächlten Tagen gar nicht aus dem Kopf. 
Er überlegte hin und ber, und da er ſich jagte, daß. fie nicht jo Unrecht habe, daß 
ex eigentlich wirklich „zu gut“ ſei zu jolch” niederen Dienjten, jo gab e3 einen harten 
Kampf in ihm, ehe ex fich zu einem Entjehluffe Durchzuringen vermochte. Schließlich 
jiegte aber doch die Schen vor der Stubenluft und fein Drang nach Freiheit und 
Abwechslung über alle ernjteren Bedenken, und als am Morgen des fiebenundzwan- 
zigiten der Wagen, der ihn nach der Statton bringen follte, vor das Pfarrhaus rafjelte 
und als er des Kutſchers luſtigen Peitſchenſchlag hörte, da wurden feine trüben Augen 
auf einmal twieder hell und im Nu waren all’ feine jorgenden Gedanken verflogen... 


(Fortſetzung folgt.) 
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(1. Fortjegung.) 

Beim Abjchiede überfam ihn aber doch die Rührung. Der Baltor hatte Bern- 
Ihulzes Braunen vor feine eigne alte Kalejche ſpannen laſſen, die er des Sonntags 
dann und wann benußte, wenn er einmal auswärts predigen mußte. Im Fond der 
Kaleſche ja Frib, und vorn auf dem Bode Bernſchulze. Einen Koffer beſaß Frik 
nicht, dafür hatte ihm aber die Paſtorin eine Kiſte gejchenkt, deren Dedel mit Eijen- 
Hammern befejtigt war und die ich verjchliegen ließ. Dieje Kiſte enthielt die wenigen 
Habjeligfeiten des Jungen: jeine beiden Anzüge, feine Wäjche, die alte Erbbibel und 
die Neu-Ruppiner Bilderbogen, die Fritz vorfichtig von den Wänden jeiner Manjarde 
gelöft und mit eingepadt hatte. | 

Die ganze Paſtorfamilie war zum lebten Aichiedsgruße um die Kaleſche verfammelt. 
Man hatte den Jungen recht lieb gewonnen, er war jozujagen mit dem Pfarrhauſe ver- 
wachſen. Das Heine Bärbehen jchluchzte Teije hinter dem Kleide der Mutter, und auch 
Fannys dunkle Rätjelaugen glänzten feucht. Guſtel und Line ftanden etwas ferner 
und nickten dem Fritz, jobald feine Augen jte trafen, immer nur ſtumm mit den 
Köpfen zu, jo daß die blonden Zöpfe flogen. Der Baftor, der barhäuptig aus dem 
Haufe getreten war, hielt die Rechte Fritzens zwischen jeinen Händen. 

„Behüte dich Gott, mein Junge,“ jagte er, „und möge jein Segen mit dir jein 
immerdar.“ 

„Und vergiß nicht, Fritz,“ fügte die Paftorin Binz, ih mit dem Schürzen- 


zipfel die Augen wiſchend, „daß du bei uns allzeit eine Heimat haft, wenn dich 


draußen in der Welt einmal die Sehnjucht nach einer jolchen überfomme.“... 

„Nun aber los, Bernſchulze,“ rief der Paſtor dazwiſchen, „es iſt an der Zeit! 
Gott befohlen!" 

„Und schreibe vecht bald!" ertönte Fannys Stimme — dann fnallte Bern- 
ſchulze mit der Peitſche und der Braune zog at. 


Jetzt exit fiel Fritzen ein, daß er ſich ja noch nicht einmal Se hatte für 
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all’ das Gute, das ihm im Pfarrhaujfe geworden war. Sein Herz war voll von 
Dankbarkeit, aber in der Wehmut der Trennungsftunde hatte ev nicht daran gedacht, 
fie ın Worte zu Heiden. Cr hatte überhaupt nicht gejprochen, weıl er fühlte, daß 
er dann laut hätte weinen müfjen. Er hatte immer nur die Zähne zufammengebifjen, 
aber in jeinen Augen gab Sich Fund, was er fühlte. | 

Während der Wagen über den Anger rollte, wandte Fri ſich noch einmal um. 
Die Familie des Paſtors war noch immer vor dem Bfarrgarten verjammelt. Alle 
Hände winften ihm nach; Fanny ließ ihr Tafchentuch flattern — und in diefem 
Augenblid flutete eine jo heiße Welle Bluts durch das Herz des Abreijenden, daß 
er, einer unmillfürlichen Eingebung folgend, die beiden großen Hände an die Lippen 
drücte und dem Mädchen einen fchallenden Luftkuß zuricjandte. 

Bernſchulze drehte jich verwundert um. 

„Bat meenſt du, Fritze?“ fragte er. Aber Frib gab feine Antwort — mit 
dem Sprechen wollte es noch nicht recht gehen. 

Bor dem Haufe des diden Fleher jtand der alte Lennert. Er war wie ge- 
wöhnlich betrunten und lallte Zrib mit jchwerer Zunge ein Abjchtedswort zu. Am 
Dorfende johlte eine Kohorte Kinder dem Abrerjenden entgegen: Matzenthiens Carle, 
Klein-Schulzes August, der Peter Mennichens und andere Spielgenofjen Fribens. 

Fritz niekte nach vecht3 und links und nahm e3 nicht einmal übel, daß Matzen— 
tbiens Carle, mit dem er in jteter Feindſchaft gelebt hatte, ihm ein Dubend Kar- 
toffeln nachpfefferte. Hinter dem Dorfe jtuderte der Wagen über die Holzbrüde der 
Buje und bog dann in ein Birkenwäldchen ein. Nun war Klein-Bujedow aus dem 
Geſichtskreiſe Fritzens verſchwunden. 

Auf dem Bahnhofe Deeſenhoff war die Cortege des Grafen Wendelin bereits ver— 
ſammelt, als Fritz dort eintraf. Der alte Hempel nahm ihn ſofort in Beſchlag, löſte ihm 
ein Billet und beſorgte ſein Gepäck. Wenige Minuten ſpäter rollte ein offener Landauer 
mit dem alten Grafen Kölpin, ſeinem Sohn und ſeiner Schwiegertochter vor das 
Stationsgebäude. Der Bahnhofsinſpektor trat militäriſch grüßend an den Wagen 
heran, erkundigte ſich nach dem Befinden der Herrſchaften und geleitete ſie dann auf 
den Perron. 

Es währte nicht lange, ſo ſah man auch ſchon über dem Walde, in welchem die 
Schienenlinie verſchwand, die weißgraue, fliegende Dampfwolke des nahenden Zuges 
auftauchen. Graf Wendelin ſtieg mit ſeiner Gattin in ein Coupé erſter Klaſſe ein, 
während Fritz mit dem alten Hempel, Vegeſack, Tom und Nickel in einem ſolchen 
dritter Klaſſe Platz nahm. 

Fritz war noch nicht oft mit der Eiſenbahn gefahren. Zwei- oder dreimal 
hatte er Onkel Ede in Frankfurt a. D. befucht, und einmal hatte ihn feine Meutter 
zu ihrer Derzeitig noch lebenden Schweiter mit nach Kiüjtrin genommen. So gewährte 
ihm denn die etiwa vier Stunden dauernde Fahrt nac) Berlin eine ganz befondere Freude. 
Seine Coupégenoſſen waren von ausgelaſſener Luftigkeit. Der Heine Nidel trank‘ 
auf jeder Station einen Cognac, was Herr Vegeſack für ungemein plebejiich erklärte, 
Dieſer würdige Mann war der einzige, der mit untergejchlagenen Armen jtumm in 
einer Ede lehnte. Die Unterhaltung der anderen ging ihn nichts an, nur zumeilen 
warf er eine nicht zur Sache gehörende Bemerkung dazwiſchen, die er gewöhnlich mit 
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dem vornehm klingenden Najaltone: „äh — !" abſchloß. Als es ihm schließlich zu 
langweilig wurde, die vorüberfliegende Landjchaft zu betrachten, ſteckte ex ſich eine 
Cigarette in den Mund und zog die neuejte Nummer der Krenzzeitung aus der Tasche, 
in deren Leitartikel er fich vertiefte, ohne ihn zu verjtehen. 

Gegen Mittag traf man in Berlin ein. Ein elegantes Coup& erwartete den 
Grafen und die Gräfin auf dem Bahnhofe; Fritz Happerte mit den übrigen in zwei 
Gepäddrojchten der Equipage jeiner neuen Herrichaft nach. 

Graf Wendelin Kölpin bewohnte ein mit vollendetem Komfort und hoher Eleganz 
eingerichtete Eleine® Palais in der Stülerſtraße. Die Kölpins zählten zur be- 
gütertiten Ariftofratie des Landes, und Wendelin war der einzige Sohn. Er beſaß 
nur noch eine um weniges ältere Schweiter, die mit einem Fürften Wolchonzti 
verheiratet war und in St. Petersburg lebte. Wendelin Kölpin jollte urfprünglich 
in diplomatische Dienjte treten, aber über feine juriſtiſchen Lehrjahre, die er bei den 
Saro-Boruffen in Heidelberg in äußerjt zweckdienlicher Weiſe abjolvierte, war er nicht 
hinausgefommen. Das Nefendareramen wollte ihm nicht gelingen. Er war einmal 
durchgefallen und hatte genug davon. Um dieje Zeit lag während eines großen Manövers 
por dem oberjten Kriegsheren der Brinz Friedrich Karl in Deejenhoff in Quartier. Der 
alte Graf klagte dem Brinzen die Antipathie, die ſein Sohn gegen das juristische Studium 
im allgemeinen und gegen das Neferendarseramen im bejonderen hegte, und der 
gütige Fürst veriprach dem Leidtragenden, für eine „Umfattelung“ Wendeling Sorge 
tragen zu wollen. Dieje Umjattelung ging denn auch Dank der Fürjprache des Bringen 
raſch genug und ohne Schwierigkeiten von ftatten. Wendelin trat als Avantageur 
beim Leibgardedragoner-Negiment ein, avancierte ſchnell und konnte ſich in anderthalb 
Sahren die Epaulettes auf den Waffenrock jteden. Nun war er geborgen, und auch 
jein geiitig bet weitem beveutenderer Vater gab fich zufrieden und verzichtete auf den 
Ehrgeiz, jeinen Herrn Sohn einſtmals am Steuer des Staatsjchiffs zu jehen. 

Graf Wendelin war eine harmloje und gutmütige Natur, die nur eine hervor— 
jtechendere Bafjton, den Sport, und nur einen unangenehmeren Charafterfehler beſaß: 
eine fait an Geiz grenzende Genauigkeit in finanziellen Dingen. Merkwürdigerweiſe 
‚äußerte ſich dieje Genauigkeit hauptjächlich in recht Kleinlichen Angelegenheiten. Sein 
Haus war auf großem Fuß eingerichtet, jein Stall vorzüglich. verjehen, und jeine Feſte 
und Gefellichaften bildeten häufig das Tagesgejpräch in der eleganten Welt. Galt e3 
indeſſen nicht, eine eigne Liebhaberet zu befriedigen oder jtandesgemäß zu repräjentieren, 
jo war der dreiumddreißigjährige junge Mann gewaltig genau. Die Oberleitung der 


Wirtſchaft lag in jeinen Händen. Er prüfte jede Rechnung ſelbſt und wetterte gehörig, 


mern er sich einmal übervorteilt glaubte; er jah dem Koch ebenjo jcharf auf Die 
Finger wie jeinen Bedienten und gab den Schlüffel zum Weinkeller nur ungern aus 
der Hand. Das alles wäre ja nun fein Unglück gewejen, denn eine weile Sparſam— 
feit {it ficher auch bei denen eine Art von Tugend, die fie nicht nötig haben. Aber 
Graf Wendelin übertrieb. Es kam jogar vor, da der Herr Premierleutnant die 
filberne Zuckerdoſe höchft eigenhändig verjchloß, wenn ihm der Verbrauch ihres ſüßen 
Inhalts zu ftark erjchten, und daß er dem Koch eine Strafpredigt hielt, wenn dieſer 
fir einen Rehrücken mehr bezahlt hatte, al3 er es für notwendig hielt. 


Niemand konnte iiber derartige Mlleinlichkeiten mehr in Ärger und Aufregung. 
3* 
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geraten als die Gräfin Katinka, Wendelind Gattin. Ste war ihren Gemahl nicht 
nur geiftig, Jondern auch an Bildung des Herzens bei weitem überlegen. Wenpdelin 
hatte Katinfa vor vier Sahren bei einem Sommerausflug nach Tirol in Cortina 
fennen gelernt und Sich in ſie verliebt. Verlobung und Heirat folgten ſchnell hinter- 
einander. Das hatte jeiner Zeit gewiſſes Aufjehen in der Gejellichaft erregt. Man 
hielt Katinka schon für gebunden; ein Better von ihr, der Freiherr Leopold von 
Key, der in öfterreichtiichen Dienjten beim Regiment der Kaiſer-Jäger jtand, hatte 
ih lange Zeit um fie beworben. Aber Baron Krey war tief verjchuldet — man 
wußte dag — und Katinka ein armes Mädchen. So ließ ic) denn ihre Heirat 
mit dem reichen Majoratsherın von Deejenhoff leicht erklären. Die Welt beneidete 
lie; es war ein Glüd für fie, daß die Liebelei mit dem Leutnant von Krey nicht 
zur Ehe geführt hatte. Krey galt für einen bodenlos leichtjinnigen Menjchen und 
für eine brutale, tief leidenjchaftliche Natır. Er hatte kurze Zeit nach der Hochzeit 
Katinkas den Dienſt quittiert und war vor jeinen Gläubigern in die weite Welt 
geflohen — nach Amerika oder Auftralien — man wußte nicht, wohin: er galt für 
verſchollen. 

Am ehelichen Leben Wendelins und Katinkas ließ ſich, äußerlich betrachtet, 
nichts ausſetzen. Gräfin Katinka repräſentierte das Haus Kölpin mit vornehmer 
Würde und bezaubernder Liebenswürdigkeit. Das genügte Wendelin — minder aber 
ſeinem Vater, dem Deeſenhoffner. Schon im erſten Jahre nach der Heirat ſeines 
Sohnes glaubte Graf Kölpin bemerken zu können, daß der Ehe der beiden das 
Ferment innigſter Seelengemeinſchaft fehle; Wendelin und Katinka lebten nebeneinander, 
aber keiner ging im andern auf. Nur im Intereſſe für den Sport trafen ſich 
ihre Neigungen; für geiſtige Liebhabereien hatte Wendelin keinen Sinn — er hatte 
ſeine junge Frau ſogar einmal recht tüchtig ausgelacht, als er eines Tages auf ihrem 
Schreibtiſche ein kleines Heft mit Gedichten aus ihrer Feder vorfand. 

Die Ehe war kinderlos. Auch das ſchmerzte den alten Deeſenhoffner tief. 
Nicht nur, weil das reiche Erbe der Kölpins, wenn das Geſchlecht mit Wendelin 
ausſterben ſollte, auf eine Seitenlinie überging — ſondern weil er gehofft hatte, ein 
Kind würde die beiden Ehegatten inniger aneinander führen. Dem Grafen Kölpin 
kamen zeitweilig derartige unmoderne, ſentimentale Anwandlungen. Er hatte aus 
jeinem veichen und. vielbewegten Diplomatenleben noch ein Stück warn jchlagendes 
Herz ın das Alter hinübergerettet, da3 zu feinem Necht fommen wollte. 


Das Heine Palais Wendelins in der Stülerſtraße war ein jchlichter Bau mit 
einem Parterregeſchoß und einem Stockwerk. Es machte äußerlich einen faſt be- 
ſcheidenen Eindrud, enthielt aber eine lange Neihe großer und jehr Schöner Zimmer, 
die mit vollendeter Eleganz ausgejtattet waren, ohne daß e3 ihnen an Behaglichkeit 
gefehlt hätte. | 

Fritz ſperrte Mund und Augen auf, als er zum eritenmale in dieſe Flucht 
von Gemächern Schauen durfte. Er war wie beraujcht. Im Schloſſe des Katjers 
fonnte es auch micht herrlicher fein! War das eine Pracht! Dieje jchwellenden 
Teppiche, dieſe blißenden Spiegel, die vom Fußboden bis hoch an die Dede reichten, 
dieſer Bilderfchmudf rings an den Wänden, diefe hunderterlet verſchiedene Gegen— 
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ſtände in Gold, Silber, Glas, Bronze und Porzellan, Gegenstände, von deren Ge— 
brauchSverwertung Fritz ſich nicht die leiſeſte Vorftellung machen konnte — das war 
ihm wie in einem Feenmärchen! 

E3 war unmöglich für Fritz, während der eriten Nacht, die er im Dienſte des 
Grafen Wendelin verbrachte, auch nur ein Auge zu schließen. Tolle Phantasien 
umgaufelten ihn. Die beiden großen Bagoden, die er in der Entree auf dem Kamin- 
ſimſe hatte jtehen jehen, ‚hielten jtundenlang Wache neben feinem Bette, gloßten ihn 
mit ihren Borzellanaugen an, nickten mit den Köpfen und jtredten dazu die Zungen 
heraus. Und dann trat plößlic) an ihre Stelle der Hellebardier aus Bronze, der 
im Treppenhauje eine heil leuchtende Glaskugel hielt — und dann wieder die mile- 
fiiche Venus mit ihrem jchimmernden Marmorleibe, die im Gartenjaale aus einem 
Arrangement großblättriger exrotiicher Bflanzen hervorlugte. Und im wachen Traume 
hörte Friß allerhand Stimmen an fein Ohr Schlagen: das luſtig Elingende „my boy“ 
des alten Hempel, das dröhnende „jollte man's glauben!" des Paſtors Hartwig, das 
trächzende Organ Lennert3 und die vornehmen Najallaute de3 Herrn Begejad. 
Einmal war e3 ihm auch, al3 fühe er Fanny mit ihren traurigen Schwärmeraugen 
bor ſich ſtehen und als hörte er ihre ſchöne Altſtimme fprechen — und dann kam 
Matzenthiens langer Carle und warf mit Kartoffeln nah ihm ... 

In aller Frühe am nächjten Morgen wurde Friß zu Hempel bejchieden, der 
ihn in den Stall führte, um ihm die Pferde vorzuitellen, die jener bejonderen Obhut 
anvertraut werden jollten. In dem großen, hellen und Luftigen und äußerſt jauber 
gehaltenen Raume jtanden zwölf Säule vor ihren Krippen und wühlten im Futter. 
Da war zunächjt der berühmte Viererzug Wendelins — Goldfüchle mit wundervoller 
Halfung und prächtigen Mähnen, die augenblicklich, wie das Haar jchöner Frauen 
vor der Toilette, durchflochten waren, die aber aufgelöjt gleich einem Ballen Gold- 
fäden jchimmerten. Dann kamen zwei jtämmige Karoſſiers, „Barodok“ und „Troilus“ 
genannt, zwei riefige Säule von mächtigem Gliederbau — dann der Lieblingsrenner 
des Grafen, der dunfelbraune „Joſias“, ein ſchlanker Trafehner mit nervöſem Ohren— 
ſpiel, ſchönem Bug und drahtigen Beinen. Neben ihm ſtand der Apfeljchimmel 
„Jemina“, das Neitpferd der Gräfin Katinfa, und neben diefem der Rapp-Wallach 
„Hubertus“, ein Pferd, das Wendelin einmal auf einer Auktion gefauft hatte umd 
das merkfwürdigerwerie unbelannter Abitammung war, obwohl es Sicher Bollblut 
in ſich hatte und auf allen Rennplätzen fich wader hielt. Nun folgte „PBrinceps", 
ein Graditzer, der jeinem Herrn im lebten Meeting ein hübjches Stapital gebracht 
hatte — dann der „Bappelphilipp“ und jchließlich der „Jaſon“, ein hellbraumer 
Wallach, dem auch ein Late fein hohes Alter ohne weiteres anjehen mußte und der 
ſich gar ſeltſam unter jeiner jtattlichen Umgebung ausnahm. Vier Bore waren unbejeßt. 

Zwiſchen den Boren von „SZappelphilipp”, der jchon vor acht Tagen von 
Deejenhoff zurücgeichieft worden war, und „Sajon” blieb der alte Hempel mit 
Fritz ſtehen. 

„Wundre dich nicht, mein Sohn,“ ſagte er, ſeine beiden Daumen in die Ärmel— 
ausſchnitte der blau und weiß geftreiften Weite ſteckend, „daß ich dir grad’ die beiden 
Säule herausgejucht habe. Das Neiten wird dich in erjter Zeit ziemlich in An— 
ipruch nehmen, deshalb wollt’ ich dir abfichtlich Feine größere Laft für den niederen 
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Stalldienit aufhalfen. Den BZappelphilipp kennſt dur ja ſchon — das ijt dein alter 
Freund — ieh’ nur, twie freundlich er dich anschaut, der Nader iſt by Jove flüger 
wie manch zweibeinig Geichöpf! Am Jaſon drüben jollft du die Pflege erlernen. 
Auch das iſt eine Kunft, und der Jaſon verdient ebenjo gut feine Pflege, wie ein 
müde gewordener alter Menſch, der ſich fein Leben lang zum beiten anderer abge- 
vadert bat. Der Jaſon hat an die zehn Jahre unſerm Herrn Grafen getreulich ge- 
dient und war dereinſt ein Schreden für alle Konkurrenten. Er hat einmal den 
großen Preis und zahlreiche zweite Preiſe gewonnen und ijt jeiner Zeit als Sohn 
de3 Kentucky und der Joe mit ſchwerem Gelde bezahlt worden. ine chronijche 
Bindegewebeverdickung in den Siniegelenfen hat ihn unbrauchbar gemacht, und alle 
möglichen anderen Leiden find dazu gekommen, wie das eben nur einer jo treuen 
alten Beitie paijteren Tann. In deinen freien Stunden werde ich dir, zur Erholung 
gewiſſermaßen und damit du lernt, dem Tierarzt zur Hand zu gehen, ausführlich 
bejchreiben, an welchen „Fehlern“, wie man jagt, unjer alter Sajon leidet, md werde - 
dir erzählen, was ein Qufthopper it und was Feſſelgallen und was Staarpunkte 
und Überbeine find. Ein tüchtiger Reitersmann muß in all? diefen Dingen Bejcheid 
wiffen und muß bei einem gelinden Kolifanfall oder einem unvorfichtigen Übertreten 
auch einmal jelbjt einzugreifen verftehen. Ia, mein Sohn, das muß er. Der Jaſon 
jei dir alfo von nun ab zur bejonderen Pflege übergeben; der gnädige Herr Graf 
bat ihm das Gnadenbrot gejchentt, und nimmst du dich diejes alten Tiers recht brav 
und ordentlich ar, jo verdienjt du div damit jo zu jagen auch einen Gotteslohn. 
Dirt, mein Junge Nun an die Arbeit! ...“ 

Es gab vollauf zu thun im Stall und auf dem Hofe. Nidel mußte auf Be— 
fehl Hempels Friß die äußere Anlettung zum Busen, Waſchen und Füttern der 
Pferde geben. Das war nicht fehwer zur begreifen, koſtete aber fürerjt noch manchen 
Schweiktropfen. Die Handhabung von Striegel und Kartätiche erforderte ebenjo viel 
Übung wie das gejchickte Reinigen der Hufe und das Futterichütten und Tränken. 
Fritz arbeitete am glatten Fell des Zappelphilipp ſich Fürmlich müde, aber er war 
nicht wenig erjtaunt, al3 der alte Hempel mühelos noch fünf Striche weißen Staubs 
aus der Striegel herauskflopfte, nachdem er, der Friß, jeiner Meinung nach doch 
ichon das Menschenmögliche geleiftet Hatte. Hempel lächelte mit wohlmeinender Über- 
legenheit, al3 er das dumme Geficht des Jungen jah. „Es iſt noch fein Meiſter 
vom Himmel gefallen, my boy," fagte er, „gelernt will eben alles werden!” — Und 
in der That, jo leicht jich der Stalldienjt auch anlieg — es gehörte immerhin Kraft 
und Gejchielichfeit dazu, ihn vecht zu erfüllen. Wie vorsichtig mußte die Kartätjche 
gebraucht werden, damit der Fißliche Zappelphilipp nicht hell wiehernd ausjchlug! 
Wie geſchickt mußte der Hafer in die Krippe gejchüttet und das Heu in die Naufe 
geworfen werden, damit fein Atom des fojtbaren Futters umkam! Und wie jchwterig 
war die Schmweifwäjche des ungeberdigen Gauls, der unausgejeßt mit den Hufen das 
Stroh durchwühlte und boshaften Gemüt dem guten alten Jaſon ins Ohr biß, 
jobald diejer einmal feinen jchläfrigen Kopf zu weit nach dem Stande Zappelphilipps 
hinüberneigte! „Es will eben alles gelernt jein“ — Hempel hatte ganz recht. 

Um die Mittagsſtunde trat ein bewegliches Feines Männchen in den Stall. 
Tom, Nieel und der lange Bajedow, der immer mit der Zunge anſtieß — der 
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Burſche des Grafen — begrüßten den Kleinen mit jchmetterndem Hallo. Das ver- 
droß das Männlein fichtlih. Es ftellte ſich mitten im Stallgange auf, ſchob die 
rechte Hand in die lebhaft Farrierte Weite, warf den Kopf zurück und jchaute die 
johlenden Burjchen mit Verachtung an. 

„Erziehungsiofes Plebs!“ mederte er dabei; „habt ihr noch immer nicht ge- 
lernt, was ſich den Bertreter von Landr& und Bonnheimer gegenüber ſchickt?! Gegen 
Dummheit kämpfen Götter jelbjt vergebens, jagt freilich Schon der große Körner — 
aber gut wär’, hättet ihr wenigitens Achtung vor dem Alter und vor der höheren 
Bildung! Wo iſt Herr Hempel, mein Freund, keckes Geſindel?“ 

Erneutes Gejohle. Nidel pflanzte fich vor dem Kleinen auf und machte ihm 
ein halbes Dutzend Verbeugungen bis zur Erde. Baſedow holte einen Stalleimer 
herbei, jeßte ihn umgefehrt vor dem Männlein nieder und fragte in parodierender 
Ehrfurcht: „Wollen der gnädige Herr Graf Med von Medernsdorf nicht Plab 
nehmen?“ Tom aber Elopfte dem Kleinen mit derber Hand ziemlich rückſichtslos 
auf die Schulter und jagte in feinem künſtlich gebrochenen Deutjch: 

„Dit Shrer Schneiderei fünnen Ste fi begrabben laſſen, my dear mister 
Mauſebrei — die neue Hofe jein auch jchon wieder geplaßt!" 

Da3 ging dem Bertreter von Landr& und Bonnheimer aber doch über den 
Spaß. Er wurde Firichrot im Geficht und fchleuderte dem falſchen Englifhman einen 
vernichtenden Blid zu. 

„Wenn Ihre neue Hofe geplabt fein, jo werden Ste woll von eine Pferde 
heruntergefabolzt jein, mein werter Mifter Tom oder vielmehr Mijter August Pretzel 
aus Paſewalk,“ fuhr er mit dünner Stimme (08. „Was denfen Ste fich denn 
eigentlich, Sie grünfchnäbliges Individibum? Glauben Ste, Sie fünnen einen Mann, 
der klafterhoch an geistiger Bildung über Ihnen fteht, ungejtraft uzen? Noch eine 
jolche Beleidigung, Herr Pretzel — und ich verflage Sie wegen Beichimpfung meiner 
Firma! Das fehlte mir grade! Die Hojen von Landre und Bonnheimer plaßen 
nie, wenn man e3 nicht darauf abjiehft — willen Sie das! Landré und Bonn- 
heimer iſt das erſte Geichäft in Lioreen aller Art — das erjte Geſchäft Europas 
— ſelbſt Dudevant freres in Baris und John Dydles in London haben nicht einen 
Umſatz wie wir! Das merken Sie fih, Herr Pretzel, und nun heben Sie ich fort 
und rufen Ste mir Herren Hempel! Cr hat mich herbeitellt — ich joll einem neuen 
Ankömmling Maß nehmen...“ 

Die legten Worte jprach der Heine Mann voll jtolzen Selbjtbewußtjeins, das 
ſich noch mwejentlich hob, als in diefem Augenblide Hempel in der Stallthür erjchten. 
Auch über jein faltiges Geficht flog ein beluftigtes Lächeln, al3 er Herrn Maujebrei 
ſah, der fich mit kurzer Kehrtwendung zu ihm wandte und ihm die Nechte ent- 
gegenbrachte. 

„Seid mir gegrüßt, Ihr Nede aus Champagnerland,“ recitierte Mauſebrei 
(er. wollte „Burgunderland“ jagen, verwechjelte aber wie gewöhnlich die Begriffe); 
„gut, daß Sie kommen, mit Ihren entarteten Söldlingen iſt ein Verfehr nicht mehr 
möglich! Machen Sie’3 kurz, Stallmeifter — wen joll ich) Maß nehmen? Sch bin 
immer froh, wenn ich dem rohen Volt den Nüden gewendet habe...“ 

„Sind Nickel und Tom wieder einmal boshaft geweſen?“ entgegnete Hempel, 
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halb ſchmunzelnd und halb mit Augenrollen. „Oder gar der lange Baſedow, mit 
dem ich jomwiefo noch ein Hühnchen zu xupfen babe? Wartet, ihr Bürjchchen, ihr 
werdet nicht eher ruhen, bis ich euch einmal allefamt acht Nächte hindurch habe Stall- 
wache thun laſſen! Das macht mürbe und dürfte euch die dummen Gedanken auf 
ein halb’ Jahr vertreiben! . . .“ Hempel ſchlug mit der Neitpeitjche über feine 
Stiefelfchäfte, daß es laut knallte. „Auf ein halb’ Jahr, verjichre ich euch,“ wieder— 
holte er noch einmal und faßte dann den Vertreter von Landr& und Bonnheimer 
gemütlich um die Taille. „Machen Site fich nichtS daraus, dear Mauſebrei,“ fuhr 
er fort, „dieje verlotterte junge Gejellichaft it Ihres Zornes gar. nicht wert!" — 

Maujebrei erhob jeine rechte Hand zu einer Bewegung voll Füniglicher Würde 
und rümpfte ein Hein wenig die Nafe, um durch diefe Vereinigung von Gejte und 
Mimi auszudrüden, wie tief er Nidel und Konſorten verachte. 

Der alte Hempel hatte inzwiſchen Fritz herangewinkt. 

„Unſer neuer Neitknecht," jagte er zu Maufebrei; „ver Sunge jteht noch ım 
der Entwicklung, alfo nicht zu eng — auf Nachwuchs berechnet! Stallanzug und 
Keine Livree — das dürfte vor der Hand genügen, meint der Herr Graf.“ 

„Des Grafen Wunſch it Maufebrei Befehl,“ deflamterte der Kleine, zog dann 
ein Metermaß aus der Tajche feines furzen, hechtgrauen Röckchens und begann die 
nötigen Schneidermefjungen an Fri vorzunehmen. Auch bei diejer Gelegenheit 
verſäumte er nicht, jeinen Citatenreichtum an den Mann zu bringen, wobei es ıhm 
allerdings auf die merfwürdigiten VBersverichtebungen und Umformungen durchaus 
nicht anfam. 

„Fertig,“ ſagte er jchlieglich, das Metermaß wieder zuſammenrollend. „Sie find 
entlafjen, junger Mann... Der Stallanzug aus englilc Leder und an der Livree 
Wappentnöpfe — nicht wahr, mein werter Herr Hempel?“ 

„Wie gewöhnlich.“ 

„sit Schon notiert. Und bis wann?“ 

„So jchnell wie möglich, bejter Herr Maujebrei.“ 

„erde es den Chefs vermelden. Es liegt allerdings Folofjale Arbeit vor — 
die ruſſiſche Botjchaft hat eine völlig neue Cquipterung beitellt. Aber Graf Kölpin 
tt unfer alter Kunde — — wollte er nur nicht immer joviel an den Rechnungen 
jtreichen! Wollen jehen, was jich machen läßt. Meinen Gruß, Herr Stallmeister — 
ih muß zu Schiff nach Frankreich!“ | 

„Was wollen Sie denn da?" fragte Hempel zurüd. 

Mauſebrei lächelte halb mitleidig, halb überlegen. 

„Dichteriiche Wendung, Herr Stallmeifter — leſen Ste jelbige in Schillers 
Wallenſtein nach!“ 

Und dabei winkte der Feine Mann noch einmal königlich mit der Hand und 
verließ, wie ein Theatermarquis davontänzelnd, den Stall. 

„Berdrehte Schraube,” murmelte Hempel leiſe vor ſich bin und ſchüttelte den 
auf einen handbreiten weißen Stehkragen ſitzenden Kopf. „Iſt mir ſo etwas Ver— 
rücktes ſchon vorgekommen! Hätte ruhig Komödiant bleiben ſollen, der Feine Hans— 
wurſt — goddam!...“ | 


Fritz erfuhr erſt jpäter gelegentlich, welche Bewandtnis eg mit diejem jeltfam- 
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lichen Herrn Mauſebrei hatte. Er bekleidete die hohe Würde eines Maßnehmers 
und Zuſchneiders bei der Firma Landré und Bonnheimer, war früher aber ein— 
mal Schauſpieler geweſen (Hempel behauptete, er hätte „tote Väter und ſchleichende 
Intriganten“ zu ſeinen Hauptchargen gezählt) und von dieſer Zeit her rührte ſeine 
Vorliebe für das Theatraliſche und für die Dichtercitate, die er, ſeiner Halbbildung 
entſprechend, freilich nach Möglichkeit falſch anzuwenden pflegte. — 

Am Nachmittage erhielt Fritz in der verdeckten Bahn eines nahe gelegenen 
PferdeverleihinftitutS jeine erſte Neitjtunde unter der Leitung Hempels. Frib ſaß 
auf dem Bappelphilipp — jo hatte es Graf Wendelin befohlen: der dicke faule 
Braune jollte gleichzeitig auch einmal ordentlich herangenommen werden. Das war 
eine anftrengende Stunde! Hempel ging nicht methodisch vor, ſondern ließ Fritz 
hintereinander Schritt reiten, traben, galoppieren und Äpringen. Zuerſt jollte der 
Zögling Haltung lernen. Daber wurden die Anfangsbegriffe der Bewegung dem 
jungen Weiter jpielend eingeprägt. In einer halben Stunde wußte Fritz, was es 
hieß: durch die Bahn changieren, Bolte und Kehrt reiten, Quergalopp und dergleichen 
mehr, und in der zweiten halben Stunde waren ihm auch die grundlegenden Begriffe 
der Zügelführung und des Schenfeldruds nicht mehr fremd. Erſt acht Tage fpäter 
ging Hempel mit ftrengerer Schulung vor. Fri war ein gelehriger Schüler, und 
obwohl ihm in der erjten Zeit alle Glieder des Körpers jchmerzten, ließ jein Eifer 
und jein guter Wille doch Teinen Augenblid nah. Auch Zappelphilipp mußte das 
Ihon Bergefjene von neuem erlernen. Das dide Tier ftöhnte gewaltig, wenn es 
unter der loderen Fauſt, aber dem feiten Beindrude Fritzens Schulter herein durch 
die Bahn tänzeln oder halb links, halb rechts Galopp eine Achte zirkeln mußte. 
Aber alles Pruſten, Stöhnen und Wiehern Half dem guten Zappelphilipp nichts, 
und wenn er einmal ärgerlich in die Höhe jteigen wollte, dann jchrie der alte Hempel: 
„Eiſen herein!" und Fritz bohrte dem Widerjpenftigen die Sporen in die Weichen, 
daß Zappelphilipp vermeinte, jein letztes Stündlein ſei gekommen. 

Sechs Wochen mochten vergangen jein, als Graf Wendelin eines Tages un- 
erwartet in die Neitbahn trat. Friß mußte zeigen, was er gelernt hatte. Der 
Graf ſtand in feiner Interimsuniform, die Hände auf den Sübel geſtützt, das 
Monocle im Auge, breitbeinig in der Mitte der Bahn und Jchaute aufmerffam zu. 
Bon Zeit zu Zeit nidte er und rief ein kurzes „Bravo“ zu Fritz empor. Gegen 
Ende der Stunde wandte er ſich an Hempel. 

„Dat denn der Zappelphilipp nun endlich fpringen gelernt?" fragte er. 

„Wie ein Daus, Herr Graf," antwortete Hempel. 

„Ra denn ’mal los,“ befahl Wenpeltn. 
| Hempel ließ Stangen hereinbringen und in die Einjchnitte der Bande legen. 
Die ganze Neitbahn jah wie ein Springgarten aus. HZappelphilipp twieherte und 
zitterte förmlich vor Nervofität — er kannte die Vorbereitungen. Dann begann die 
Hetze. Hui — hut — hui ging es über die Hinderniffe, ſchlankweg, ohne Zaudern 
und Zögern — jechsmal, zwölfmal — ohne daß BZappelphilipp nur Miene gemacht 
hätte, zu ftußen, gejchweige denn auszubrechen. 

Der Graf nicte Lebhafter mit dem blonden Kopfe. „Seh ’mal einer an,“ 
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meinte er, „das hätte ich nicht gedacht! Vortrefflich — ganz vortrefflich! Es iſt 
gut, Hempel — e3 ijt gut, Fritz! Halt!“ 

Fritz parterte, und der Gaul a, mit Schäumenden Maule an der abi 
kauend. 

„Ich bin ſehr zufrieden, Hempel,“ ſagte Wendelin, „die Schule hat auch dem 
Zappelphilipp gut gethan. Er war verwöhnt wie eine Prinzeſſin von Fez. Nun 
aber noch eins, Hempel. Halten Sie mir darauf, daß der Fritz eine ſchlankere 
Taille bekommt. Zum Zappelphilipp mag der Kartoffelbauch paſſen, aber für meine 
Renner nicht. Überwachen Sie die Diät des Jungen. Da — fange 'mal, Fritz!“ 

Und der Graf zog ſeine Börſe hervor und warf Fritzen ein Goldſtück zu. Fritz 
fing es auf, bedankte ſich und ſteckte es in die Weſtentaſche. | 

Gut, daß es Fanny nicht gejehen hatte! — 


Siebentes Kapitel. 


Die Zeit verrann. Fri Fiedler lernte reiten und noch alles Mögliche dazu 
Er lernte auch Englisch ſprechen — Freilich nur das Nennbahnengliich des alten 
Hempel, der ihn in den freien Abenditunden nach eigner Methode zu unterrichten 
pflegte. Fritz, der ſonſt, wie wir willen, durchaus nicht lernbegierig war, machten 
dieje Lehrjtunden im kleinen Stübchen Hempels vielen Spaß. Auf die Grammatik 
fam es dem alten Sodey wenig an — das Sprechen war die Hauptjache, und. e3 
währte auch gar nicht lange, jo plapperte Fritz fein Engliſch genau jo flüſſig und 
genau jo jchlecht herunter wie ſein Lehrherr ſelbſt. 

Die Lehrmethode, die Hempel anmwandte, war jo übel nicht. Sobald Fritz ſich 
nur einigermaßen auszudrücken verſtand und ſich die erſten paar Dutzend Vokabeln 
angeeignet hatte, begann Hempel mit ihm zu konverſieren. Der Alte erzählte aller— 
hand Schnurren und Erlebniſſe aus ſeinem bunten Leben und wußte dieſe kleinen 
Geſchichten ſo intereſſant vorzutragen, daß Fritz ihnen mit größter Aufmerkſamkeit 
lauſchte und bei jedem Ausdrucke, den er nicht verſtand, oder jeder Wendung, die 
ihm nicht klar erſchien, ſoffort um Erläuterung bat. Hempels Geſchichten ſpielten ſich 
ſelbſtverſtändlich ſtets auf den Rennplätzen oder wenigſtens in Sportkreiſen ab, und 
er war unerſchöpflich in Anekdoten. Er hatte ein hübſches Stück Welt geſehen, in 
Epſom ebenſogut ſeine Renner durch die Pfoſten geführt wie in Nizza und Paris 
und auf den Rennplätzen Amerikas. Ein ſehr amüſantes Nachahmungstalent erhöhte 
die Wirkung ſeiner Erzählungen noch mehr. Wenn er die gravitätiſche Vornehmheit 
eines engliſchen Lords, die nervöſe Zapplichkeit eines franzöſiſchen Marquis oder das 
brutale, breitſpurige Weſen eines amerikaniſchen Sportsman Gare brach 
Fritz ſtets in ſchallendes Gelächter aus. m 

Das Verhältnis zwiſchen Hempel und Fritz hatte ſich mit der Zeit wie da 
eines Baterd zum Sohne gejtaltet. Hempel hatte jeinen jungen Zögling lieb ge- 
wonnen. Wie diejer, jo jtand auch der alte Mann einfam auf der Welt, und e3 
that feinem verwaiſten Herzen wohl, in Fritz eine anfchlußfähige Natur und ein 
warmes Gemüt gefunden zu haben. Sp machte es auch ihm Freude, Friß zu unter- 
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richten und nach ferner Art zu einem tüchtigen Menschen heranzubilden. Die Lehr- 
ſtunden nach dem Abendeſſen ‚hatten im weiteren noch den Vorzug, daß fie Frig 
bon den Bummeleien und den dummen Streichen der übrigen Dienerjchaft des Kölpin- 
hen Hauſes zurüchtelten. Fritz fühlte ſich in der Gefellichaft Hempels jo wohl, dal; 
er den Verkehr mit den andern auf das geringite Maß beichräntte — der Umgang 
mit Tom, Nidel, Bajedow, dem bochmütigen Vegeſack und den Lakaien pakte ihm 
ſowieſo nicht recht. Nur mit dem alten Aalkrug, dem eriten Kammerdiener und 
würdigen Freunde Hempels, jtand er auf gutem Zube. Aalkrug war eine brave 
Seele, und obwohl auch ihm, der in früheren Sahren längere Zeit im königlichen 
Schlofje bedienjtet gewejen, etwas von dem Lakaiendünkel der Bedienten großer Käufer 
eigen war, jo wußte er den Stolz auf feine Vergangenheit doch jtet3 in jo humo— 
riitiiche Formen zu Eleiden, daß man ihm nicht gram fein konnte. Aalkrug beſaß 
eine Frau, die, jechszigjährig wie ex jelbit, die Wäſche und das Silber des Hanjes 
zu bewahren hatte. Die beiden Leutchen bewohnten im erjten Stockwerk des dem 
Stalle gegenüber gelegenen jogenannten Kaftellanshanjes zwei Zimmer, und bier war 
Sri mit Hempel zujammen öfters zu Gaſte. Man verzehrte gemeinjam das Abend— 
brot und trank dazu aus einem mächtigen Glaje Berliner Weißbier. Hempel jtiftete 
den dazu gehörigen Kümmel, ohne den, wie ex fich ausdrücte, das „labbrige Zeug“ 
ihm nicht durch die Kehle gleiten wollte. Dabei erzählte der alte Sodey denn mit 
ernſteſtem Gejicht die mwunderbariten Münchhauftaden und Aalkrug gab allerlei aus 
dem Schage feiner Hoferinnerungen zum beiten, wobei er nie verfehlte, jede dieſer 
Geſchichtchen mit den würdevoll vorgetragenen Worten emzuleiten: „AS ich noch 
die Ehre hatte, unſrer gnädigſten Majeftät perjünlich zu dienen...“ Der gnädigſten 
Mazejtät hatte er zwar nie perfönlich gedient, da er, wie man wiſſen wollte, nur 
Tafel-Lafat im Schlofje gewejen war — aber das jchadete nicht3; ſeine Erzählungen 
fanden dennoch den Beifall der Zuhörer, beſonders den der guten Mutter Aalkrug, 
die, immer jtridend und mit dem Kopfe nidend, auf jedes Wort ihres Gatten wie 
auf das Evangelium ſchwur. 

Äußerlich Hatte Fritz ich im legten Sahre bedeutend zu feinem Vorteil ver- 
ändert. Hempel hatte ihn, dem Befehle des Grafen folgend, der den Burschen zum 
Jockey herangebildet willen wollte, gehörig in „Training“ genommen. Alle Fett 
anjegenden Speifen wurden ihm verboten, dafür erhielt er Fleiſch, ſoviel er wollte. 
An Gewicht verlor der Junge binnen kurzer Bert infolgedeflen gewaltig; ev war 
Ichlant wie eine Tanne geworden, und das jtand ihm vortrefflich. Alles an ihm 
war Muskel und Sehne; feine riefige Körperkraft ſchien dabei noch gewachjen zu 
jein — Tom und Nickel hatten allen Reſpekt vor jeinen eiſernen Fäuften. 

Nach Klein-Buſedow schrieb Frig fait alle Monate, und er erhielt jtet3 püntt- 
liche Antwort — abmwechjelnd vom Baltor und der Paſtorin, dann auch einmal von 
Guſtel und Line, doch niemal3 von Fanny. „Fanny grüßt" lautete gewöhnlich der 
Schluß des Briefes, und das ärgerte Fritz. „Sie kann ja jelbjt einmal jchreiben, “ 
jagte er jich, „und wenn fie zu ſtolz dazu iſt, dann laſſe ſie's bleiben. Mir tit es 
wurscht." Es war ihm in Wahrheit aber durchaus nicht „wurſcht“. Es kränkte 
ihn sehr, dab fein Nitterfräulein feiner jo ganz vergeijen hatte, und oft genug jchlich 
fich in ſtilleren Stunden in feinen Gedanfenflug die Erinnerung an ihr blafjes ſüßes 
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Geſicht und an ihre dunklen, Fragenden Augen. Doch jein Trogfopf war ſtörriſch 
und dic geblieben, ob auch des Leibes Glieverbau gefügiger geworden war, und der 
dicke Kopf meinte: jchreibt ſie nicht, jchreibe ich auch nicht — bajta! — | 

An jeinen freien Tagen wollte Fritz natürlich Berlin kennen lernen, und Hempel 
übernahm die Führung. An diefen Sonntagen wurde die Lioree mit Civil ver- 
taucht, daS Portemonnaie auf jeinen Inhalt hin revidiert, und dann zogen die beiden 
(08. Ein ungleicheres Paar ließ fich kaum denken. Neben dem hoch gewachjenen, 
pinienſchlanken Fritz mit jeinem vofigen Sindergeficht und dem kurz gejchnittenen 
blonden Haar, nahm fich der Kleine Hempel wie eine Dberländerjche Karrifatur aus. 
Das magere Geficht mit der riefigen Hafennaje war zwar ftet3 glatt raſiert, aber 
auf Kınn und Wangen lag troßdem bejtändig ein bläulich dunkler Schimmer. Die 
furzen krummen Beine — „ZTedelbeine" jagte der boshafte Baſedow — hatten jenen 
merkwürdig watjchelnden Gang, den man häufig bei alten Kavalleriiten findet, und 
dabei ſchob Hempel den Oberkörper mit Borliebe weit nach vorn und krümmte den 
Nüden, al3 ob er zu Pferde ſäße und über die Rennbahn ſauſte. Im Anzuge trug 
er Sich gern etwas gedenhaft. Er liebte die grellen Farben, liebte maisgelbe Weiten 
und ſcheckige Beinkleider und ſteckte fich, wenn er konnte, eine Blume ins Knopfloch. 
Sm Munde aber hatte er immer, wo es nur anging, eine jener langen, pechichwarzen, 
fürchterlich jchweren Cigarren, die Fritzen in jo böjer Erinnerung waren, daß er 
jeit dem ‚verhängnispollen Heimweg von Deejenhoff nach Klein-Buſedow am Diter- 
montage e3 noch nicht wieder mit dem Nauchen verjucht hatte. Cine bejondere 
Eigenjchaft der Hempelichen Cigarren war die, daß te alle fünf Minuten ausgingen; 
Hempel rauchte dann gewöhnlich eine Stunde lang falt weiter, ehe er fie von neuem 
anzündete, um fie nach abermals fünf Minuten von neuem ausgehen zu laſſen. So 
fam es, daß er tagsüber ſich immer nur mit einer Cigarre abzuquälen brauchte, 
objchon er fie, wie gejagt, jelten au dem Munde lie. 

Die Sonntagsipaziergänge mit Hempel hatten einen eignen Reiz für Fritz. 
Hempel fannte Berlin jeit dreißig Jahren und wußte überall Beſcheid. Nur einmal, 
als Fritz mit ihm das Muſeum bejuchte, erlahmte jeine Allwifjenheit. Für die 
Ihönen Künſte hatte er ebenjowenig Sinn wie jein Herr. Er ſelbſt war zum erjten- 
male in jenem Leben im Muſeum, und das Muſeum mißfiel ihm fichtlih. Da war 
es im Cirkus denn doch bei weiten intereffanter — oder im American-Theater, wo 
der umverfälichte Berliner Witz jeine Heimftätte hat — oder endlich draußen in der 
Haſenhaide in den großen Vergnügungsetablifjements, wo „Familien Kaffee kochen 
fönnen“ und wo Sich an den Sonntagsnachmittagen das buntejte Volksleben zu 
entwideln pflegt. Dann und wann fuhren die beiden wohl auch einmal mit der 
Ringbahn oder dem Dampfer hinaus in die Umgebung der Nefidenz, ftapften ver- 
gnügt durch den Sand des Grunewalds, ruderten auf einen der Haveljeen bei Pot3- 
dam umher oder wanderten die ftaubige Chaufjee hinab bis nach dem grünen Tegel, 
wo dereinjt Alexander von Humboldt jein Buen Retiro aufgeichlagen hatte — eine 
TIhatjache, die Herrn Hempel freilich weniger interejjierte al3 das geräufchvolle Treiben 
unmittelbar hinter dem ehemaligen Wohnfige des großen Gelehrten, auf der Trab- 
vennbahn von Weikenjee. 

Die Rennbahn bildete jtetS den Hauptanziehungspuntt der beiden Sportsmen, 
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wenn ſie ſich an den Feiertagen einmal des Herrendienſtes ledig fühlen durften. 
Ließ Graf Wendelin eines ſeiner Pferde laufen, ſo war es ja ſelbſtverſtändlich, daß 
weder der alte Hempel noch Fritz in der Umgebung des Grafen fehlte — aber auch 
ſonſt waren die beiden ſtändige Zuſchauer bei allen Meetings auf der großen Char— 
lottenburger Bahn. Die Trabrennen in Weißenſee, wo Gevatter Puſecke aus der 
Prinzenſtraße ſeinen angejahrten Braunen gegen Meiſter Hannemans ſchwindſüchtige 
Schimmelſtute im Geſchirr gehen ließ und wo die geehrten Herren Schlächtermeiſter 
von Berlin ſich ihren Wochenverdienſt am Totaliſator gegenſeitig abnahmen, wurden 
nur dann und wann einmal und auch nur „Ulkes halber“ beſucht, denn Hempel 
war viel zu ſehr Pferdekenner und Pferdefreund, um die Traberkunſtſtücke der un— 
glücklichen Schlächtermähren auf dem Blachfelde von Weißenſee amüſant zur finden. 
Aber draußen in Charlottenburg — da gab es doch wirklich etwas zu ſehen, da 
lachte einem das Herz im Leibe, wenn man die prächtigen Gäule am Startpfoſten 
vor ſich hatte, und das Auge weitete ſich, wenn die Fahnen fielen und es hurra 
huß! hineinging in die unüberſehbare Bahn — keuchend, puſtend und ſchäumend! 
Das war doch noch Leben und nervenkitzelnde Aufregung! Man mußte den 
alten Hempel ſehen, mit welch' fieberndem Intereſſe er den Vorgängen auf dem 
Rennplatze folgte! Alle Welt kannte er, und überall ſah man ſeine kleine dürre 
Geſtalt und ſeine rieſige Hakennaſe. Bald ziſchelte und flüſterte er mit den Buch— 
machern, bald renommierte er gewaltig im Kreiſe befreundeter Jockeys und Trainer, 
bald unterhielt er ſich an der Wage mit einem ariſtokratiſchen Sportsman, der von 
dem Vielerfahrenen vielleicht irgend einen guten Rat erbat. Und ſtets mußte Fritz 
an ſeiner Seite bleiben. Hempel wollte es ſo. „Immer dicht neben mir,“ hatte er 
zu Fritz geſagt, „immer die Augen offen und immer den Mund zu — ſo lernt man 
am meiſten.“ Und Fritz befolgte dieſen Rat getreulich — auch auf ihn übte dieſes 
eigentümlich anregende Treiben einen mächtigen Reiz aus. | 


* * 
* 


Am ſechſten Mat feierte der alte Aalkrug ſeinen Geburtstag. Graf Wendelin 
hatte ihm Schon am frühen Morgen perjönlich gratuliert und ihm jein Stabinetporträt 
mit der Unterfehrift: „Seinem treuen alten Aalkrug — Wendelin Graf Kölpin- 
Deejenhoff“ geichentt. Das war finnig und billig. Gegen Mittag hatte Gräfin 
Katinka den Kammerdiener in ihr Boudoir rufen laſſen. Die Gräfin pflegte gern 
wieder wett zu machen, was ihrem Gemahl mit feiner übertriebenen Sparſamkeit 
übel vermerkt worden war, und deshalb jchenkte fie Aalkrug eine goldene Taſchenuhr 
als Erſatz für das ſchwere, altertümliche Tombakwerk, das der Kammerdiener in der 
Meitentajche trug. Aalkrug war tief gerührt, küßte jener gnädigen Herrin wiederholt 
thränenden Auges die Hände und wußte am Abend, wo Hempel, Fritz Fiedler 
und Herr Spirius, der Koch, zu einem jolennen Eſſen ın dag Kaſtellanshaus ge- 
(aden worden waren, nicht genug von der Güte und Freundlichkeit feiner jungen 
Gräfin zu erzählen. 

Es ging ſehr feitlich zu an diefem Abend in der Heinen Wohnung Aalkrugs. 
Herr Spirius hatte e3 fich nicht nehmen laſſen, jelbit dag Menü zujammenzuftellen 
und für einige Deltkateffen der Satfon Sorge zu tragen. Hempel und Frig mußten 
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fich durch einen Kleinen Geldbetrag beteiligen — Nalfrug hatte fih nur um ven 
Mein zu fümmern, um jonjt nichts. 

Das waren vergnügte Stunden. Im BZimmerchen brannte die Hängelampe 
über dem von Frau Aalkrug feſtlich gededten Tijche, dejien Mitte ein voller Strauß 
Maiglödchen einnahm, den DVegejad, der erite Kutſcher, am Wormittage gejpendet 
hatte. Frau Aalkrug hatte die Abficht gehabt, in einer Aufwallung danfbarer Ge- 
ſinnung auch Herrn Vegeſack für den Abend einzuladen, aber ſowohl ihr Gatte, wie 
auch Hempel und Spirius waren dagegen geweien. Kein Menſch mochte den albernen 
Vegeſack recht leiden, und da die gräflichen Herrichaften zum guten Glück in den 
Abenditunden noch ansfuhren, jo war dies der beite Grund, den gedenhaften Ober- 
futicher mit der Einladung zu übergeben. 

Neben dem alten Aalkrug, der in einem großen Sorgenjtuhle ſaß und der mit 
jeinem friſchen, dien und glatten Geficht, dem jchneeweißen, jorgfältig gejcheitelten 
Haar und dem behäbigen Embonpoint heute noch mwürdiger ausjah als ſonſt, hatte 
jeine Frau Plab genommen, ein rundes Kleines Werbehen in geblümtem Kattunfleide 
und mit einer altmodischen großen Haube auf dem Stopfe. Auf der andern Seite 
Aalkrugs ſaß Herr Sean Henry Spirius, der Koch, den man ſonſt immer nur im 
Kostüm ſeines Berufs, jchneeweiß vom Kopf bis zu den Füßen, zu jehen pflegte, 
der aber an diejem feierlichen Abend einen tabakbraunen Überrof mit Sammetkragen 
und gelbe Beinfleidver mit breiten Gallon3 trug. Spirius war ein wohlgenährter 
Mann, tie fich dies für einen Küchenchef ziemt; fein Bollmondsgeficht glänzte immer, 
als jei es in Ol getaucht, und Hinter das rechte Ohr fteefte er gern irgend eine Blume 
oder eim grünes Zweigchen aus dem zur Ausihmüdung der Schüſſeln bejtimmten 
Blütenftrauß, den der Gärtner tagtäglich zur gewiſſen Stunde in der Küche abzuliefern 
hatte. Auch heute war Spirius nicht von diejer Gewohnheit abgegangen; über jeine 
voll gerundete rechte Backe nidte eine feuerrote Nelke a —— mit jeder Kopfbewegung 
des Küchenmeiſters. 

Frau Aalkrug hatte ſoeben eine mächtige, mit einer weißroten Serviette bedeckte 
Schüſſel auf den Tiſch geſtellt, ſtrich ih dann das beſtändig leiſe kniſternde Kattun— 
kleid glatt und ließ ſich wieder umſtändlich neben ihrem Gatten nieder. Aalkrug 
ſchmunzelte im Vorgefühl der ungeahnten Herrlichkeit, welche die weißrote Serviette 
vorläufig noch neidiſch verbarg; man hatte ihm das Menü der Tafel ſorgfältig ver— 
ſchwiegen — er ſollte an dieſem ſeinen Ehrentage überraſcht werden, ſo war es der 
Wunſch der Freunde geweſen. 

Hempel reckte ſich auf ſeinem Stuhle in die Höhe, um dem bedeutend größer 
gewachſenen Koch die Frage ins Ohr zu tuſcheln, mit welcher Weinſorte anzufangen ſei. 

— wiſperte Spirius zurück, — „die Rheinweinflaſchen mit dem 
blauen Stopfe.. 

Und Sehe erhob jtch und jtaferte mit ſeinen ——— Beinen nach der Ofen— 
ecke, wo eine ganze Kollektion von Flaſchen in Reih und Glied aufgepflanzt ſtand 
und ihrer Beſtimmung harrte. 

Währenddeſſen zog Spirius mit lüſtern geſpitztem Munde und faſt —— 
Miene die Serviette von der Schüſſel in der Mitte der Tafel. 

„Ah“ — machte Aalkrug, „Hummern — fieh da, ſieh da... Als ich noch die 
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hohe Ehre Hatte, unſrer -allergnädigiten Majeſtät perfünlich dienen zu dürfen, war 
es mir oftmals vergönnt, hochdenjelben Hummern jerbieren zu fünnen. Hummern 
ſind, wie Ihr ja wohl alle wiljen werdet, die hohe Leibſpeiſe unjerer allergnädigiter 
Majeſtät, doch lieben Majejtät, diejelben warn, ganz warm, möglichit jo, wie fie aus 
dem Waller kommen, zu genießen. Das Fleisch muß gewifjermaßen noch heiß fein 
— dann ftrömt es auch jenes wundervolle, die Geruchsnerven in angenehmfter Weiſe 
anregende Aroma aus, das dem falten Hummer immer abgeht...“ 

„Sehr richtig, Herr Kammerdiener,“ fiel Spirius ein und nidte dazu, daß die 

rote Nelfe hinter jeinem Ohre in bedenkliche Schwankungen geriet, — „es iſt Thor- 
heit, den Hummer kalt zu jervieren. Warum ißt man dann nicht auch die Krebſe 
falt? Sit der Hummer etwas anderes als ein großer Krebs?...“ 
— Und Herr Spirius verlor fich in eine längere kulinariſche Erörterung, die 
er in eimem gewiljen jalbungsvollen Tone vortrug, als ob er vom Katheder aus 
Docierte, während die anderen mit dem Eſſen begannen. Fritz, der fich zum eriten- 
male in jeinem Leber an einem Hummer deleftieren durfte, jchaute jeinem Nachbar 
Hempel zunächſt auf die äußerſt thätigen Finger, um ſich darüber Kar zu werden, 
auf welche Weiſe man die roten Untiere zu vertilgen pflegte. Es war leicht zu 
begreifen — genau wie die Krebſe — alſo friſch an die Arbeit! 

Es ſchmeckte prächtig. Einige Zeit hindurch wurde fein Wort geiprochen — 
man hörte nur das Knacken der Schalen, das freundliche Klirren der Gabeln und 
ab und zu ein leiſes Schlürfen, wenn einer der Gäfte an dem goldgelben Scharlach— 
berger nippte — Geräuſche, die jedem Gourmet wie Sphärenklang zum Ohre tönen. 
Ein wirklicher Gourmet war an dem kleinen Tiſche freilich nur Herr Spirius. Der 
verjtand nicht allein mit Wiſſenſchaft zu kochen, jondern auch mit Wiſſenſchaft zu 
genießen. Er war in jeiner Art ein gebildeter Mann, jtammte aus guter Bürger- 
familie und hatte feine üble Erziehung genojjen; fein Vater war ein wohlhabender 
Hotelier gewejen, aber der leichtjinnige Sohn hatte das elterliche Vermögen verpraßt 
und mußte dann, al3 nicht? mehr übrig geblieben, zum Kochlöffel greifen, um durch 
jeine Kunſt nicht nur andere, jondern auch ſich jelbit zur erhalten. 

„Süperb," jagte er, als er mit der Gabelſpitze das legte Stücdchen rojafarbenes 
Fleiſch aus der Hummerjcheere hervorgeholt hatte, und tupfte ſich mit der Serviette 
auf den dielippigen, genußjüchtigen Mund. „Ganz ſüperb — — auch der Scharlad- 
berger, mein werter Herr Aalkrug! Alle Hochachtung vor diefem köſtlichen Tröpfchen! 
Woher bezogen, wenn man fragen darf...?“ 

Über das glatte Diplomatengeficht des Kammerdieners glitt ein leichter Zug 
von Verlegenheit. Er war ein alter treuer Diener, aber wenn der Graf ihm einmal 
ausnahmsweije den Kellerſchlüſſel anvertraute — oft kam es ja nicht vor — hielt 
jeine Gewifjenhaftigfeit doch nicht immer Stand. - Und Aalkrug hatte eine ganz be- 
iondere Paſſion für einen Schluck feinen Aheinwein!... Er räufperte fich und rückte 
ſich an jener weißen Binde. 

„Ein Geſchenk,“ entgegnete er mit jeiner janften, öligen Stimme, indes er das 
Glas erhob, um das Aroma der Blume einzufangen, und dabei gleichzeitig jeiner Frau 
einen geheimen Wink mit den Augen gab. 

Frau. Ursula erhob Sich ſofort, Anifterte mit ihrem Kattunkleide aus dem 
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Zimmer, hantierte wenige Minuten in der Küche Airtber und fehrte jodann mit einer 
neuen Schüfjel in das Zimmer zurüd. 


„Buter,“ ſagte fie, mit Ätrahlendem Geficht und einem triumphierenden Blicke 
die Schüffel niederjeßend. 

„Nicht doch — nicht doch," — und Spirius chüttelte mißbilligend den diden 
Vitelliusfopf —, „Kapaune A la Braeje mit Champignons, aber fein Puter, liebe 
Frau Aalkrug . . . Hat er auch in der Warmröhre geftanden? — Ah ja, der Duft 
— Diejer Duft, Kammerherr — was!? —“ | 

Wenn der Küchenchef den alten Aalkrug ‚Nammerherr‘ titulierte, war Spirius 
immer in rofenfarbener Stimmung. Auf feinem Geficht lag eitel Wonne, jeine 
Naſenflügel vibrierten leiſe und feine Augen liebäugelten mit dem appetitlich gebräunten 
Vogel, der vor ihm ftand. 

„Darf ich tranchteren?“ fragte er und griff bereits nach dem Vorlegemeſſer. 
„Außerordentlich gelungen — nicht zu weich, nicht zu hart — grade recht! Geflügel 
darf nie zu mweich gekocht fein, nie darf fich das Fleisch zerfafern — nicht ein Atom 
darf beim Tranchieren am Meſſer hängen bleiben! Das Tranchieren ift freilich auch) 
eine jehr ſchwierige Sache, die ihre Kunft, ihre Übung erfordert! Hineinwiten in 
die Fleiſchſtückke — ja, das kann jeder — aber nach der Negel verfahren, fein 
jäuberlih Schnitt um Schnitt vom Knochen löjen und dem Ganzen dabei immer 
noch den Charakter de8 Ganzen wahren — das können eben nur erfahrene Hände. 
Habe da "mal vor Fahren einen Baron Krey kennen gelernt, einen alten würdigen 
Herrn, der hatte das Tranchieren "raus, als wäre er ein gelernter Stoch — aber 
dieje alten würdigen Herrn, die ſich aus reiner Liebe zur Sache mit wiljenjchaftlichem 
Eifer der Küchenkunſt widmeten, find ausgejtorben. Einen Grafen Münſter, einen 
Brillat-Savarin, einen Baron Vaerſt gibt’3 heute nicht mehr... Was denn, mein 
lieber Herr Stallmetjter?“ 


Hempel hatte ſich zum zweitenmale auf feinem Stuhle in die Höhe gerichtet 
und flüjterte Spirius erneut eine Frage ind Ohr. 

„J bewahre,“ entgegnete Spirius leiſe, aber mit jichtlichem Unmillen. „Den 
Pigeon nachher — zum Käſe jchmedt ein Glas guten Rotweins vortrefflich — jeßt 
rollt mic erſt 'mal den Sekt heran, damit wir auf den Würdigſten unter uns anftoßen 


fönnen! — 's iſt doch fein Schaummwein? — Pommery greno — "Sein 
Sie find eine Seele von Menich!".. 


Hempel löſte den Korken und füllte das perlende Gold in die Spißgläfer. 
Aalkrug ſchmunzelte und feine dicke Keine Frau nicte jo lebhaft mit dem Kopfe, daß 
die violetten Haubenbänder hin und her jchaufelten. Vom Antlıg des Küchenchefs 
leuchtete ein ımendliches Wohlgefallen herab, und Frib Fiedler machte große Augen, 
als er bemerkte, daß jich über dem Wein in den Kelchen eine flocdige Schaumdecke 
bildete. So etwas hatte er im Leben noch nicht gejehen! — 

Spirius al3 der Alterspräſident an der kleinen Tafelrunde ſchlug an ſein Glas, 
erhob ſich und rühmte in wohlgeſetzter Rede all' die Vorzüge, deren ſich das Ge— 
burtstagskind erfreute. Frau Aalkrug traten dabei die Thränen in die Augen, und 
als Spirius nun gar ſeinen Toaſt mit einem donnernden Hoch auf den Kammerdiener 
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ſchloß, da fannte die Rührung der dien Kleinen Frau feine Grenzen mehr — die 
Thränen tröpfelten ihr über die Wangen, fie mußte nach dem Taſchentuch juchen. 

Die Gläſer wurden geleert, und Hempel ſchenkte von neuem ein. 

„Schmedt’s, Fritz?“ fragte er. 

„Ob's ſchmeckt!“ gab der große Junge zurüd. „Alle Wetter, das kribbelt 
ordentlich in der Nafe... alle Wetter, ift das ein Zeug! Herrjeſes, wenn ich da 
an den Johannisbeerwein von unjerm Paſtor vente...“ 

„Sie erwähnten vorhin eines alten Baron Krey, mein lieber Spivius," fiel 
Aalkrug ein. „Was mar das für ein Krey, wenn ich fragen darf? Als ich noch 
die Ehre hatte, Sr. Majeſtät unjerm allergnädigiten Herrn perjünlich dienen zu 
dürfen, hatten wir bei Hofe einen Kammerherrn von Krey — irre ich nicht einen 
Dheim unjerer Gräfin, die ja auch eine geborene Baronefje Krey iſt — einen 
prächtigen alten Herrn, der in Mecklenburg begütert war und infolge jeines urkomiſchen, 
ſehr derben Weſens in den Auf eines Originals kam...“ | 

„Das dürfte derjelbe jein, den auch ich kennen gelernt habe,“ bemerkte der 
eifrigjt mit einem Kapaunflügel bejchäftigte Küchenchef. 

„Apropos — war unjere Gräfin, bevor fie ich verheiratete, nicht einmal 
kurze Zeit hindurch mit auch einem Baron von Krey, einem Vetter von ihr, verlobt...? 
Mir ift jo, als Hätte man mir bei irgend einer Gelegenheit davon erzählt..." 

„Das hat allerdings jeine Nichtigkeit,“ gab Aalkrug zu und lächelte dabei 
diplomatisch, wie er e3 immer that, wenn er den inneren Drang veripürte, eine 
Heine Klatſchgeſchichte zum beiten zu geben. „Sa — unſre gnädige Gräfin war bereit? 
jo gut wie verlobt, ehe fie ihren jegigen Gatten fennen lernte — und alle Welt 
glaubte damals, ſie wiirde recht unglücklich werden und fich vielleicht für Lebenzzeit 
hinter hohen Kloſtermauern begraben, als das Verhältnis zwischen ihr und dem 
Baron von Krey auf ziemlich rauhe Weiſe gelöft wide. Ah — das war eine 


traurige Zeit — — ich kenne diefe Unglücdsgejchichte genau und ſozuſagen aus erjter 
Duelle, da derzeitig mein Stiefbruder — der Franzel, Mutter,“ wandte fich der 
Sprecher erläuternd an feine Frau — „Privatſekretär bei dem alten Baron Krey 


in Monsthal war. Eine böje Geſchichte — ja, ja”... und der Kammerdiener 
ichüttelte wehmütig den grauen Kopf und ſchwieg dann einige Zeit, um die Neugier 
jeiner Zuhörer noch mehr zu reizen. 

Klatich über die eigene Herrschaft! Das war ein jo interejjantes Thema, dab 
Hempel Meiter und Gabel zur Seite legte, Frau Aalkrug die Hände im Schoße 
faltete, und jelbft Spiritus in der Verwüſtungsarbeit auf jeinem Teller innehielt und 
fragend aufjchaute. Der glatte äußere Schliff, den die drei ſich in bejtändigem 
katzenbuckelndem Berkehre mit der vornehmeren Welt angeeignet hatten und den fie 
auch im vertrauten Umgange untereinander nicht gern aufgaben, jondern eher noch 
übertreibend betonten, um fich vom niederen Bedientenpad vorteilhaft zu unterſcheiden, 
kam bedenklich ins Wanken, jobald man die Herrschaft beflatjchen konnte. Das gab 
immer einen bejonderen Spaß. Da wurden hundert alte Gejchichten aufgewärmt 
und Hundert neue dazu erfunden — es fam durchaus nicht darauf an, ob das, was 
man erzählte, wahrhaftig war oder erlogen. 

„Nun —?" fragte Hempel voll brennender Neugier. 
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„Los — los!“ eiferte Spirius, „genteren Ste fich nicht — wir find unter ung, 
beiter Aalkrug, denn auch unſer waderer junger Freund, der Fiedler, wird Corpsgeiſt 
genug bejigen, unfre Tiichunterhaltung nicht an die große Glode zu hängen. Nicht 
war, mein lieber Friß, wir find verjchiwiegene Leute —?“ 
| Fu nickte. Er war zu jehr mit feinem Kapaun bejchäftigt, als daß ihn das 
Geipräch der anderen bejonders interejjtert hätte. | 

Aalkrug ſtrich ich mit der Hand über das glatte Gejicht und lächelte wieder. 

„Cs find ja durchaus feine Geheimniſſe, die ich euch erzählen will, meine ver- 
ehrten Herren," jagte er; „i Gott bewahre — wenn ich Geheimniſſe zu hüten hätte, 
dann würde fein Wort über meine Lippen kommen! Die Gejchichte von der unglüd- 
lichen erſten Liebe unfrer Gräfin it jeiner Zeit überall beiprochen worden — ih 
glaube, jogar in den Zeitungen hat man darüber gejchrieben — natürlich, ohne daß 
die Namen der Beteiligten dabei genannt wurden. Sch habe, wie ich euch jchon 
jagte, alle® auf das Genaueſte von meinem Stiefbruder, dem Franz, erfahren, der 
dazumal die Korreipondenz fir den alten Baron Krey auf Monsthal — Hans 
Chriſtoph von Krey hieß er — geführt hat. Diejer alte Baron Hans Chrijtoph 
von Krey gehörte der ſüddeutſchen Linie des Geſchlechts an und war ein richtiger 
Better des Vaters unfrer Frau: Gräfin — wißt ihr. Sch glaube nicht, Daß 
die Kreys jemals reiche Leute gewejen ſind — der alte Baron beſaß jedenfalls 
nichts, rein nichts. Monsthal, das er von feiner Mutter geerbt hatte, war freilich 
ein recht hübſcher Belib, aber was nüßte ihm der, da jeder Stein und jedes Fleckchen 
Erde auf dem Gute mit Hypotheken überlajtet war! Die Ernte war immer jchon 
auf Jahre voraus verpfändet, und von den jchönen Waldungen war auch nicht viel 
übrig geblieben im Laufe der Jahre — da hatte die Art ganz gehörig gewütet, jo 
daß Reh und Haſe nicht mehr mußten, wo fte ich verjteden jollten. Der Baron 
muß ein toller Kumpan gewejen fein — japperlot, was bat mir der Franz für Ge- 
schichten von jeiner Verſchwendung und feinen Pumpereien erzählt! Er unternahm 
oft große Reiſen, um fich in fremden Hauptjtädten Geld zu Schaffen, weil ihm zu 
Haufe fein Menſch mehr auch nur einen Kreuzer borgen wollte — und draußen im 
der Welt, wo man den Heren Baron nicht kannte, fanden ich auch wirklich immer 
Dumme, denen ſein nobles Auftreten imponterte und die an jeine Gejchäftstüchtigteit 
glaubten. Die ganze Gejchäftstüchtigkeit des Barons beſchränkte ſich aber auf jein 
Mundwerk; Fein Menſch konnte jo ſchön reden, wie Hans Chriftoph von Krey, wenn 
er jeine großen Pläne und Abfichten entmwidelte. Er hatte immer Pläne; bald wollte 
er ganz weıt hinten auf der Erde, in China oder ſonſt wo, Eijenbahnen bauen, bald 
eine Bank gründen, um dem Sultan von Sonftantinopel Geld zu Schaffen, weil der 
nie welches hat — gerade wie der Baron Krey — bald eine Expedition ausrüſten, 
um ein paar gefangene Miſſionare oder wie man die Leute nennt aus dem Zulu- 
lande hervorzuholen. Und bei all diefen Plänen, die natürlich niemals zur Ausführung 
famen, fiel immer etwas — und manchmal auch eine ganze Menge — für den 
Herrn Baron ab, der dann nichts Eiligeres zu thun hatte, als den Verdienſt mög- 
lichſt chmell wieder anderweitig an den Mann zu bringen. Es brauchte aber nicht 
gerade immer ein Mann zu Jen“... 


Die legte witzige Anjpielung rief auf den Gefichtern von Hempel und Spirius 
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ein Lächeln der Befriedigung hervor. Der alte Aalkrug konnte ſchon etwas erzählen, 
wenn er wollte; der wußte Beſcheid im Klatſch der großen Welt und hätte einen 
pifanten Gloſſator für die genealogijchen Tajchenbücher abgegeben!... Man jah es 
ihm gar nicht an mit feinem ehrwürdigen Paſtorenantlitz, auf dem jo viel Duldung 
und Menſchenliebe lag, mit der behäbigen Bonhomie, die fein ganzes Weſen aus— 
Itrömte, was er alles an interefjantem Klatſchſtoff aufgeſammelt hatte und wie gern 
er davon jeinen nach Neuigkeiten dürjtenden Mitmenſchen abgab! — 

Er nahm jein Glas und trank e3 bedächtig aus. 

„Holen Ste doch noch die zweite Flaſche Bommery aus der Ede hervor, lieber 
Herr Stallmeijter," jagte er zu Hempel, „es erzählt jich beijer, wenn man dann und 
wann die Lippen anfeuchten kann... Ja, meine Herrn, diejer tolle Hans Chriftoph 
bon Krey auf Monsthal war aljo der Bater des erſten Verlobten unſrer Gräfin. 
Art läßt, wie man jo jagt, niemals von Art, und auch der junge Baron Leopold 
hatte jo Manches von jeinem Vater geerbt, für das er ihm nicht fonderlich dankbar 
zu jein brauchte. Baron Leopold war Offizier bei den Kaiſerjägern — das ijt eines 
der bornehmiten und erſten Negimenter der öfterreichiichen Armee. Wie es ihm 
möglich geworden it, fich immerhin ein Dutzend Jahre bet dieſem Negimente zu halten, 
darüber haben die Leute ſich jpäterhin noch öfters die Köpfe zerbrochen — kurzum, 
e8 war jo: Herr Leopold von Krey galt jogar als in guten Verhältnifjen lebend, 
bi3 die ganze Herrlichkeit eines jchönen Tages zujammenbrach wie ein Startenhäuschen. 
Baron Leopold und die Baroneſſe Katinka, unſre jegige Gräfin, waren von Jugend 
auf gute Bekannte, und die Liebe der beiden reichte wohl jchon bis in die Zeit 
zurüd, da die Baronejje zum erjtenmale die großen Winterbälle in der Wiener 
Hofburg bejuchen durfte. Damals fam Leopold von Krey, jo oft jein Dienjt es ihm 
veritattete, auf Urlaub nad) Schloß Trautburg — jo hieß die Beſitzung des Vaters 
unver Gräfin — und es war weiß Gott fein Wunder, daß man in allen SKreijen 
bon der bevorjtehenden Verlobung der beiden jungen Leute Sprach. Die Bejonneneren 
ſchüttelten freilich den Kopf, denn es war hier und dort Fein Geheimnis. mehr, daß die 
Kreys mittello8 waren, wenn ſie es auch veritanden, fich ‚äußerlich al3 gut ſituiert 
zu geben — ja wohl, das haben ſie immer veritanden! Ste waren Finanzgenies, tie 
man gemeinhin diejenigen zu nennen pflegt, die heute ein Zoch aufreigen, um morgen 
ein altes Loch zu verjtopfen... Sagten Sie etivas, mein guter Oberküchenmerjter?“ 

Damit war Spirius gemeint. 

„Nur eine kurze Unterbrechung,“ warf er ein; „entichuldigen Sie die Störung, 
lieber Herr Aalkrug. Sch jehe, daß wir dein leßten Gange alle Ehre angethan haben 
— daß wir fertig find. Wie wär es, wenn wir, unbeſchadet der Fortſetzung Ihrer 
interejjanten Gejchichte, in unjerm Eleinen Souper fortführen? — Sch habe mir er- 
laubt, nach eigener Methode eine Eisreisbombe zu bereiten, und ich fürchte —“ 

Spirius brauchte nicht auszuſprechen. Madame Aalkıug hatte ſich ſchon er- 
hoben und räumte die Teller ab, während ihr Gatte nach einer Kleinen Bauje fortfuhr: 

„So ftanden die Verhältniffe, als ein Ereignis eintrat, daß die ganze Sachlage 
mit einem Schlage. veränderte. Baroneſſe Katinfa hatte eine Hofe, die eine halbe 
Staltenerin war — Sie ftammte aus irgend einem Winkel von Welſchtirol — und 
die — — warten Sie einen Augenblick, ich babe ein vortreffliches Namensgedächtnis 
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— richtig! — die Carmella mit Vornamen hieß. Sie willen, daß die Gräfin ſich 
noch jeßt zeitweilig mit Malen bejchäftigt — als junges Mädchen aber trieb fie dieje 
Kunft mit bejonderer Vorliebe; Carmella hatte ihr zu üfterem als Modell gedient, 
und dieſer jungen, jehr ſchönen Perſon war es gelungen, fich der Baronefje jo unent- 
behrlich zu machen, daß te ſchließlich jtändig in ihren Diensten blieb...“ | 

Hempel räuſperte ſich. 

„Ich ahne bereits den Zuſammenhang,“ ſchaltete er mit verſchmitztem Lächeln 
ein, „variatio delectat jagt ja wohl der Lateiner, und jo mag der Baron Krey auch 
gedacht haben, als er" — 

„Srlauben Ste, werter Herr Stallmeiſter,“ fiel Aalkrug dem Sprecher ins 
Wort, „es ijt gut, wenn man nicht immer ausspricht, was man denkt. Sch berichte 
nur Thatſachen — und eine Thatjache iſt es allerdings, daß die Baronefje Katinfa 
eines Tages im Kämmerchen ihrer Zofe zufällig einen an dieje gerichteten Brief vor— 
fand, deſſen Handichrift derjenigen de3 Freiheren Leopold von Krey wie ein Ei dem 
andern ähnlich Jah“... 

„Oh — oh," machte Spirius, während er von neuem nach feiner Erfindung, 
der Eisreisbombe mit glafierten Früchten, langte. „Welche Unvorjichtigfeit! welche 
Thorheit!“ 

„Es war beides — Sie haben ganz recht,“ nickte der Kammerdiener, „es 
hatte auch böſe Folgen. Zwei Tage ſpäter reiſte Baroneſſe Katinka mit blaſſem Geſicht 
und rot geweinten Augen in Begleitung ihres finſter dreinblickenden Herrn Vaters 
ins Bad — vier Wochen ſpäter verlobte ſie ſich in Innsbruck oder Interlaken, Gott 
weiß, wo es war, mit dem Grafen Wendelin Kölpin, — und ſechs Wochen danach 
befand ſich Leopold von Krey auf der Reiſe nach Amerika. Das war das Ende.“ 

„Aber kein Ende mit Schrecken,“ bemerkte der Küchenchef, „denn Baroneſſe 
Katinka iſt in ihrer Che mit dem Grafen Kölpin ja recht glücklich geworden“ ... 

Der alte Kammerdiener Löffelte einige Zeit jtillichweigend in jeinem Eiſe herum 
und entgegnete dann Janften Tones: 

„O ja — was man jo nennt! Sch wüßte es nicht anders." — 

Fritz hatte nur von Zeit zu Zeit auf die Unterhaltung gelauſcht. Was gingen 
ihn alle diefe Gejchichten an! Der Sinn für pifanten Klatſch hatte fich noch nicht 
recht ausgebildet in jenem Hirn — die Freuden der Tafel gingen ihm über das 
Geſchwätz des alten Aalkrug. Er ſaß till auf jenem Plate und antwortete nur 
auf direkt an ihn gerichtete Fragen. Der Kopf war ihm bereit3 ein wenig warm 
geworden, ſeine Wangen brannten; der ungewohnte Wein war nicht ohne Einfluß 
auf ihn geblieben. 

Auch die Stimmung der übrigen Mitglieder der Tafelrunde war inzwiſchen 
anmierter geworden. Der zweiten Flache Pommery greno war die dritte und lebte 
gefolgt, die in dem mit Eisſtücken gefüllten Kiücheneimer in der Zimmerede stand. 
Damit war aber der improvifierte Seller Aalkrugs noch nicht erichöpft. Cr Hatte 
auch Für einen feinen Notwein gejorgt, der den Käſe anfeuchten helfen jollte — 
genau jo, wie man es bei den Diner? im Borderhaufe zu halten pflegte. Woher 
dieſer vortreffliche Pigeon de Longueville jtammte, verriet. er nicht — aber an dem 
ergentümlichen Zwinkern der Augen und der ſchmunzelnden Mundbemwegung des 
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Küchenchef konnte man merken, daß auch Herrn Spirius die Etikette nicht Fremd 
war. Im Seller des Grafen, gleich links auf dem zweiten Negal, fanden ſich ganze 
Batterien diejer ausgezeichneten Marke aufgeitapelt. 

Aalkrug reichte Cigarren herum. „Meine Frau erlaubt's,“ jagte ev mit vor- 
nehmer Handbewegung — die gute Frau war bereit eingenict, nur ihre Hauben- 
bänder bewegten fich zeitweilig noch geifterhaft. Mean achtete nicht darauf. Die 
Unterhaltung war lebhafter geworden. Das vornehme Air, das die drei Bedieniteten 
lich bi8 dahin zur geben verjucht hatten, verjchwand allmählich, je mehr dem Wein 
zugejprochen wurde. Mean ließ fich gehen. Spirius rollte fich an Stelle des unbequemen 
Holzjtuhls einen weicheren Sefjel heran und jtredte die Beine über einen zweiten 
Stuhl. Hempel jaß rittling® auf dem feinen, trommelte mit den Stiefelabjäben die 
Melodie des Zatinigamarjches auf den Fußboden und blies den Rauch jeiner Cigarre 
ungentert der janft jchlummernden Lady Aalkrug unter die Naſe. Der Kammerdiener 
hatte es längjt aufgegeben, mit jeinen perfünlichen Beziehungen zu Sr. Majeſtät zu 
prahlen und erzählte allerhand zweidentige Anekdoten, die mit jchallendem Gelächter 
aufgenommen wurden und Spirins und Hempel zu ähnlichen Gejchichtehen reizten. 

Fritz war müde geworden. Er hörte nur noch mit halbem Ohre zu. Er hatte 
die Ellenbogen auf den Tiſch gelegt, den Kopf auf beide Hände geſtützt und ftarrte 
in das Yampenlicht hinein. Die Lampe tanzte vor jeinen Augen und der Tiſch auch, 
mit allem, wa3 darauf Stand. Fritz lachte hell auf. Es ſchien ihm plößlich, als 
hätten die Haubenbänder der Frau Aalkrug Leben gewonnen und züngelten als violette 
Schlangen auf ihrem Schoße herum, und als hätte der Kopf der würdigen, Matrone 
ih in einen rieſenhaften Kaktus verwandelt. Das war ja merfwürdig! Auch der 
die Spirius jah ganz anders aus als ſonſt — hatte er Ejelsohren -befommen oder 
waren e3 nur die Zipfel der vorgebumdenen Serviette, die ſich jenkrecht von jeinem 
dicken Schädel abhoben? — Und Hempel? 3, wer hatte denn den alten Hempel 
plöglich einen Hals wie ein Schwan auf die ſchmalen Schultern gejeßt, und warum 
jahen denn jeine krummen Tecelbeine auf einmal wie ein paar eingefnicte Schwefel- 
hölzer aus? Und was fiel denn dem Kammerdiener Aalkrug ein, daß er plößlich auf 
dem Kopfe ſtand und die Beine Hoch in die Luft ſtreckte wie ein Girkusclomn?... 

„A—a—alkru — u— ug!“ 

Wer rief da? — Hatte nicht jemand gerufen? — 

Fritz ſchnellte in die Höhe. Er hatte feſt geſchlafen und abſonderlich geträumt. 
Er rieb ſich die Augen und blickte umher. Da ſchlief ja der alte Aalkrug gleichfalls 
— hatte er nicht vorhin auf dem Kopfe geſtanden? Und wo war denn der Schwanen— 
hals Hempels und der Ejelsfopf des Küchenchefs geblieben? — Hempel und Spivius 
ichlummerten auch, und letzterer jchnarchte jogar ganz vernehmlih. War das die 
Möglichkeit! Fritz lächelte. Die jchlafende Gejellichaft gewährte einen höchſt komiſchen 
Anblick. Konnte es denn ſchon jo jpät fein? — Fritz ſchaute auf den gleichförmig 
tifenden NRegulator an der Wand — der Zeiger wies auf wenige Minuten vor 
zwei Uhr... 

„A—a—alkru —u—ug!“ 

Jetzt hörte Fritz es ganz deutlich, und auch dem alten Kammerdiener ſchien 
das wiederholte Rufen ſeines Namens aus dem Weinſchlafe zu erwecken. Er richtete 
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ſich mühjelig im Sefjel empor — die Glieder waren ihm fteif geworden — blinfte 


ein paar Mal mit den Augen, jchüttelte den grauen Kopf und ſchaute ſich dann ver⸗ 
wundert um. 

„A—a—alkru—u—ug!“ rief es zum drittenmale vom Hofe herauf, und ein ge— 
dampftes Fluchen tönte hinterher. 

Der Kammerdiener war, während auch die übrigen Schläfer ſich zu regen be- 
gannen, mit einem Saß an dem niedrigen, von weißen Tillgardinen verhängten 
Fenſter und riß es auf. 

„Was gibt's? Wer iſt da? ... Was ſoll ih?" — 

„Ich ſah Licht bei Ihnen und glaubte Sie noch wach,“ ſchallte von unten herauf, 
noch immer halb gedämpft, die Stimme Vegeſacks, des Oberkutſchers, „— wir ſind 
eben erſt nach Hauſe gekommen — es iſt uns etwas Eigentümliches paſſiert, das ich 
Ihnen gern erzählen möchte. . . Kann ich heraufkommen? iſt die Thür noch offen?“ — 

„Kommen Sie meinetwegen!“ brummte der Alte und ſchlug das Fenſter wieder 
zu. „Iſt jo etwas erhört! Brüllt da der Vegeſack mitten in der Nacht, als ob 
Feuer jet oder der Graf im Sterben liege — und wie Gott den Schaden befieht, 
will er mir nur etwas erzählen! Um zwei Uhr nachts eine Gejchichte erzählen! 
Vegeſack it nicht recht Eug"... 

Aalkrug wirtichaftete ärgerlich im Zimmer umber. Hempel und Spirius gähnten 
und jchimpften abwechjelnd — fie waren in jchlechtejter Stimmung. Frau Aalkrug 
hatte fich leije erhoben; ſie ſchämte fich, ‚daß ſie am Tiſche eingenickt war und ſchlich 
ich aus der Stube. Die Lampe war ausgebrannt und fat am Erlöjchen. Der 
Kammerdiener zündete ein in einem Meſſingleuchter ſteckendes Licht an und ftellte e3 
auf den, mit den jchalen Uberreſten der Mahlzeit bedeckten Tiſch. 

An der Zimmerthür Elopfte es leife, und Vegeſack trat, ohne ein Herein abzu- 
warten, in dag wüſt ausjchauende Gemach. Der Oberfuticher war in voller Livree, 
mit Fangſchnüren um die Schulter und in hohen Stulpenitiefeln. Er lächelte mofant, 
al3 er den gedeckten Tiſch und die ermüdeten, abgejpannten Gefichter der Tafelrunde 
erblidte. 

„Ich habe die Ehre,“ näjelte er, „und wünſche gejegnete Mahlzeit. Etwas 
ſpät geworden, wie mir jcheint — äh“... % 

ei der DENN ‚war jo recht in iR Laune, das alberne Gefaſel des 
ſſene Wein Kopfſchmer— 
zen BR hatte, fuhr Vegeſack jogar —— ingrimmig an. 

„Was wollen Sie denn noch ſo ſpät?!“ 

„Eine Rede halten — äh,“ höhnte Hempel und ſchob einen Stuhl heran. 
„Ah — wollen Sie nicht Platz nehmen, Herr von Vegeſack? Darf ich Ihnen ein 
Glas Wein anbieten? Es iſt leider keiner mehr da — kein Tropfen mehr — äh 
— jammerſchade. ..“ 

„Adieu,“ ſagte Vegeſack und ſchritt wieder zur Thür, doch Aalkrug hielt ihn zurück. 

„Seien Sie nicht ſo empfindlich, Menſch,“ meinte er, „und erzählen Sie, was 
los iſt.“ 

Vegeſack kehrte um und ließ ſich nieder. 

„Ich bin nicht empfindlich,“ entgegnete er gereizt, „habe aber keine Luſt, einen 
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dummen Jungen aus mir machen zu laſſen — verjteht Ihr! Wenn Ihr hören wollt, 
was paſſiert ijt, jo verhaltet Euch till und verfneift Euch die Nederer! Ich verbitte mir 
dad... Die Gräfin iſt ohnmächtig geworden.“ 

Die vier Zuhörer horchten auf. 

„Ohnmächtig geworden?" wiederholte Aalkrug fragend. „Wo denn und wes— 
halb —?“ 

„Wir waren im Cirkus,“ erzählte Vegeſack, „— letzte Borjtellung in der Saiſon 
— das ganze Negiment war da: Horn, die Beſekows, die Ürtzens, Prinz Fah- 
ringen — alle Logen waren mit Dragoneroffizieren und ihren Damen gefüllt. 
Nachher ging's zu Dreſſel — fait drei Stunden habe ich mit dem Wagen vor der 
Ihür halten müſſen — da jollen die Säule gejund bleiben! Mir kann's recht jein! 
Wie ich auf dem Bock ige, fällt mir auf, daß ein langer Menjch in hellem Uber— 
zieher dor dem Eingange zum Reftaurant immer auf und ab patrouilliert — immer 
auf und ab... J, denke ich, worauf wartet denn der? — Sch gucke dem Menſchen 
eine Weile zu umd winke ihn dann ganz freundlich zu mir heran und frage ihn, ob 
er vielleicht einen der Herrn Offiziere im Lokal jprechen wolle. Da dreht fich der 
Kerl blißichnell zu mir herum, ftarıt mir mit großen funfelnden Augen ins Geficht 
und ſchnauzt mich) an: Was ſchert's dich, Ejel?!... Den Ton kenne ich, meine 
lieben Herrn; jo fpricht fein Gleichgeftellter zu Unfereinem, und ich hab’ auch den 
Teufel gethan und darauf geantwortet. Sch babe mudsitille auf meinem Bode ge- 
ſeſſen und immer nur zur Seite gejchtelt, ob der lange Herr noch nicht bald verſchwinden 
würde. Sa wohl — der dachte nicht dran! Der blieb, bis unſre Gejellichaft das 
Lofal verlieg — und da ſtand er auf einmal neben Heinrich am Wagenjchlage, gab 
Heinrich einen Schupps, daß er zur Seite flog, jtredte unjver Gräfin die Hand 
entgegen und fragte ganz Faltblütig: „Darf ich Shnen vielleicht behilflich jein, gnä- 
digfte Gräfin? ...* Sch denke, mich rührt der Schlag, als ich unſre Gräfin plößlich 
aufichreien höre — — umd im nächſten Moment fallt jte Schon ohnmächtig in die 
Arme des Grafen... Im Nu Springen ein paar andre Herren der Gejellichaft 
hinzu — und wie ich mich umſehe, it der lange Kerl verichwunden, als habe ihn 
die Erde verjchlungen. Die Gräfin wird in den Wagen gejchoben und der Graf 
flettert geijterbleich hinterher und winkt nur immer mit der Hand, al3 die andern ihn 
mit Fragen bejtürmen. So ging's nach Haufe, und als wir hier anfamen, hatte die 
Gräfin fich wieder joweit erholt, daß fie ohne Hilfe aus dem Wagen fteigen konnte... 
Na — und PVegejad jchaute Fich, eines Steges über die verichlafene Gejellichaft 
bewußt, mit jtolzem Lächeln um, „— was jagt Ihr nun?!“ 

Die vier ſagten zunächit gar nichts. Am gefpannteften hatte der alte Aalkrug 
der Keinen Hiſtorie Vegeſacks gelaujcht. Im jeinem Gejicht wetterte es eigentümlich. 
Er hatte die Augenbrauen hoch empor gezogen und ſtarrte unverwandt in eine dunkle 
Ede des Zimmers, al3 erwarte er von dort her die Löſung des Nätjels, mit dem 
die Gejchichte des Oberkutſchers abjchlog — und dabei bewegten jich jeine breiten 
Lippen wie in leijem Selbitgeipräche. Plötzlich wandte er jich mit raſcher Bewegung, 
zu Begejad. 

„Wie ſah er aus?" fragte er — halb flüfternd und in einem Tone, als ob 
ihm die einzelnen Silben jchwer von der Zunge kämen. 
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„Wer? Der lange Herr?.. O — der ſah nicht übel aus — er hatte etwas 
in jeinem ganzen — tie jagt man — in jeinem ganzen Sichgeben, das auf vornehme 
Abſtammung schließen ließ. Er war. auch fein gekleidet, jehr fein, und hatte gelbe 
Glacéhandſchuh an und einen hellen PBaletot, wie ich Euch jchon jagte, und — 
warten Sie mal — und farrierte Beinkleider"... 

„Das iſt ja Nebenſache!“ eiferte Aalkrug ungeduldig und mit frebernder Neugier. 
„Wie er im Geficht ausjah, will ich wiſſen — im Geſicht!“ 

Vegeſack dachte nad). 

„Er trug einen Vollbart," erzählte er weiter, „—dunfelblond und lang, wohl 
bis über die halbe Bruſt reichend, und hatte duntelblaue, jehr jcharfe Augen — und 
was mir bei diejen Augen bejonders auffiel, war, daß fie ein fürmliches Feuer aus— 
Itrahlten, jo hell glänzten fie! Sch habe das genau beobachten können, als der Herr 
mich jo mordsmäßig grob anjchrie — ich kann jagen, es waren ein paar niederträc- 
tige Augen“... 

„Stimmt," fiel Aalkrug ein, „— Stimmt alles! Aber noch eins, Begejad: 
hatte der Herr nicht auf der rechten Backe zwischen Auge und Ohr eine Narbe — 
einen Schmiß, wie die Studenten e3 nennen — ?“ 

„Weiß Gott,” nickte Vegeſack erjtaunt, „den hatte er! Er hatte auf der rechten 
Bade einen Schmig — einen ganz gehörigen Schmiß! . ." 

Der alte Kammerdiener war blaß geworden. Er jtüßte jich mit den Händen 
auf den Tiſch und winkte mit dem Kopfe die übrigen zu fich heran. 

„Denkt nur daran, was ich Euch vorhin erzählt habe," flüfterte er, während 
jeine Augen groß und geheimnisvoll wurden. „Spricht man vom Wolf, jo it er 
nicht weit, und wenn man den Teufel beichwört, dann kommt er... Wißt Ihr wer 
‚der lange Herr gewejen iſt, bet deſſen Anblid unjre Gräfin ohnmächtig wurde?" — 

Keine Antwort erfolgte, und nun ſchlug der alte Aalkrug mit der flachen Hand 
auf den Tiſch, daß Teller und Gläſer klirrten, und feine Flüſterſtimme wurde lauter: 

„Hans Leopold von Krey war’3 — der war’s!".. 


Achtes Kapitel. 

Die Dienerfchaft im Kölpinſchen Haufe hatte jeit einigen Tagen jchöne Zeit. 
Graf Wendelin hatte jich einen einmwöchentlichen Urlaub erbeten und war mit jeiner 
Gattin, doch ohne jede weitere Begleitung, nach Deeſenhoff gereift, um dort Die 
Pfingſtzeit zu verleben. 

In diefen freien Tagen war es, als um die Dämmerungsftunde ein lang auf- 
gejchofjener junger Mann in ſchwarzem Node und zu funzen Beinkleidern beim Bortier 
des Kölpinſchen Haujes nach Herrn Fritz Fiedler fragte. 

Der Portier wies den Fremden nach den Ställen, und hier fand diejer auch 
den Gefuchten vor, der gerade damit beichäftigt war, dem Zappelphilipp für die 
Nachttotlette die buſchige Mähne fein ſäuberlich zu flechten. Der Fremde blieb zuerjt 
einige Minuten in der Stallthür jtehen, rückte an jeiner Brille und ſchaute kurz— 
Nichtig und blöde umher, ehe er den in Hemdärmeln herumhantierenden Fritz entdecte 
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and mit zaghaften Schritten, einen Stalleimer ———— und mit einer Futterkiſte 
karambolierend, auf ihn zueilte. 

„Guten Tag, lieber Fritz,“ ſagte er SR in ſcheuer Ehrfurcht drei Schritt 
Hinter dem unruhigen Zappelphilipp ftehen bleibend. „Wie geht es dir? — kennſt 
du mich wieder?“ 

Fritz Ichaute den Ankömmling erjtaunten Auges an. Wer war denn dag? 
Die Stimme Klang ihm befannt, und auch das blafje hagere Geſicht weckte allerhand 
alte Erinnerungen in ihm — Erinnerungen an die Heimat, an Klein-Buſedow, an 
das Pfarrhaus und die dunfeläugige Fanny ... 

„Herrjeſes — Otto — iſt es denn möglich! Biſt du es wirklich?" — 

Fritz warf die Striegel hin, wiſchte jich die Hände an den blanfen Lederhofen 
ab und fiel Otto um den Hals. Dann ging das Fragen an und nahm fürerit 
fein Ende. Fritz jeßte fih auf den Standbalfen und der Baftorsiohn mußte auf 
einem umgejtülpten Tränfeimer, über den Nidel einen Woilach wart, Platz nehmen. 
Otto erzählte, daß er vor kurzem fein Abiturium bejtanden habe und ih nun auf 
das Neferendarseramen vorbereite. Er wohne in der Melchiorſtraße — Fri möge 
ihn doch einmal bejuchen; vormittags müſſe er auf die Univerſität in die Kollegien 
und nachmittags arbeite er für ſich, aber de3 Abends ſei er immer frei. In Klein— 
Buſedow ſei alles beim alten geblieben, nur den Lennert habe der Schlag gerührt — 
während des Bälgetretens in der Kirche — und Matzenthiens Garle diene jebt bei 
den Bierundfünfzigern fein Jahr ab. Er jet derjelbe ruppige Bengel geblieben, der er 
früher war.. 

Fritz fragte nach dem Paſtor und der Baltorin und nach Gujtel, Line und 
Bärbchen. „Alles geſund,“ meinte Otto. „Und Fanny?“ fuhr Fritz etwas ſtockend 
fort, während er das Geſicht intereſſiert über ein Strohbund neigte, um die plötzliche 
Röte zu verbergen, die ihm in die Wangen geſchoſſen war. 

Otto wurde ſichtlich verlegen und ſchob ſeine Brille einigemal hin und her. 
„Die iſt nicht mehr da,“ entgegnete er dann. 

Fritz erſchrak. „Was denn? — Nicht mehr da? — Ja, wo iſt ſie denn ſonſt?“ 

„Ach, das iſt eine dumme Geſchichte, Fritz,“ meinte Otto, „davon ſprech' ich 
nicht gern... Weißt du, die Fanny war doch immer jo ein romantisches Frauen— 
zimmer und hatte allerhand Grillen im Kopfe, und da ift jte eine Tages auf die 
verrückte Idee gekommen, fie wollte in die Fremde gehen und irgendwo eine Stelle 
als Gejellichafterin oder Erzieherin oder Stüße der Hausfrau annehmen, damit jte 
in Klein-Bujedow nicht zu verjauern brauche. Na — das hat dann natürlich jehr 
heftige Ecenen gegeben, denn Vater veriteht in ſolchen Sachen feinen Spaß, aber 
vier Wochen jpäter hat Fanny hinter dem Nüden der Eltern thatjächlich ein derartiges 
Engagement angenommen und energiich erklärt, fie beitehe auf ihren Willen. Ste 
hatte ein Injerat aufgegeben, die nötige Korreſpondenz jelbjtändig geführt und ſich ge- 
bunden, ohne daß einer von uns etwas davon wußte. Was jollten die Alten machen? 
— Der Thatjache gegenüber half alles Räſonnieren nichts — und da hat denn 
die Fanny ihre Stebenjachen zujammengepadt und it abgedampft.. " 

„Wohin?“ fragte Fritz, der mit größter Aufmerkſamkeit zugehört hatte. 

„Ah — nah Wien — es iſt jo ne Sache — jte lebt da in der Familie 
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eine Schaufpielerg — Lipinsky oder wie er heißt, zur Erziehung feiner beiden 
Kinder... Das hat den Vater natürlich noch mehr geärgert, daß die Fanny in ein 
Schaufpielerhaus gefommen iſt. Der Lipinsky it ja ein Künſtler von großem Rufe, 
und Vater denkt in derler Sachen ſonſt wirklich nicht prüde — aber fürchtet mit 
Necht, daß die jchrullenhafte Vorliebe Fannys für Bühnenromantik und dergleichen 
ih in diefen neuen Verhältniſſen noch mehr fteigern wird, und ihm jchwebt dann 
immer gleich das Schickſal unfrer unglüdlihen Großmutter vor... Nun lafjen wir 
das! Bit du heute abend frei? — ich würde gern einmal ein bißchen bummeln 

mit dir!..." ' 

Fritz war einverſtanden — um jo mehr, da er noch manches weitere aus 
Klein-Buſedow und vor allem über Fanny zu hören hoffte. Otto begleitete ihn zu- 
nächſt in jene Keine Kammer über den Pferdejtällen, wo Fritz ſich umkleidete, während 
ſein Gefährte Fich die Wanddekoration mit Neu-Ruppiner Bilderbogen betrachtete. 
Das waren diejelben Bilderbogen, mit denen Fritz ſchon jein Stübchen im PBfarrhaufe 
von Klein-Buſedow geſchmückt Hatte: die Einnahme von SKonftantinopel und der 
Sturm auf Dippel, Columbus mit den Indianern, Garibaldi im Nubens-Barett und 
endlich die Tiere der Arche Noah mit ihren poetiichen Erläuterungen. 

„Die Ameije Hat nimmer Ruh’, 

Der Affe jieht behaglich zu“ 
rezitierte Otto laut. „Du, weißt du, das rührt mich ordentlich, daß du Dieje 
beimatlichen Erinnerungen jo ſorgſam bewahrt haft,“ fuhr er fort. „Wenn man 
nicht den Fahlen Hof vor dem Fenſter hätte, fünnte man fich hier drei Jahre zurück 
träumen und meinen, man jäße friedfertig in Klein-Bufedow... Bilt du fertig? — 
Sch möchte vorschlagen, zunächit einmal irgendwo zu Abend zu ejjen — ich habe 
barbartichen Hunger — dann fünnen wir immer noch etwas mehr in die Tiefe 
steigen..." | | 

Die beiden Freunde machten ſich auf den Weg in die innere Stadt. Frik 
war ehrlich erfreut, wieder einmal ein paar Stunden mit dem alten Spielfameraden 
verplaudern zu fünnen. Der junge Juriſt hatte äußerlich) wenig Beſtechendes an ſich; 
das blafje Geficht zeugte von durcharbeiteten Nächten und die magere, dürftige Figur 
ſah merkwürdig unerwachſen aus, ein Eindrud, den die nichts weniger als elegante, 
ichlecht ſitzende Kleidung noch mehr erhöhte. Aber Ottos friſches und herzhaftes 
Weſen und ferne ſtudentiſche Keckheit, die in faſt humoriſtiſchem Gegenſatze zu feiner 
nüchternen Äußerlichkeit ſtand, gefiel Fritz. 

Nachdem die beiden in einem der rieſenhaften Bierpaläſte der Friedrichsſtadt zu 
Abend gegeſſen und Otto in aller Schnelligkeit drei mächtige Humpen Bier hatte 
verſchwinden laſſen, bejuchte man auf des lebteren Borjchlag ein in der Nähe ge- 
legenes Cafe chantant, das den Lieblihen Namen „Zu den Palmen des Drients“ 
führte. Otto ſchien hier befannt zu jein. Er nidte der an der Kafje fißenden, ſtark 
geſchminkten Billetenje freundlich zu und begrüßte verichiedene der aufwartenden 
Kellmerinnen in vertraulicher Weiſe. 

„Du kommſt hier wohl öfters her?“ fragte Friß, in der erſten Stuhlreihe vor 
dem medrigen Podium Pla nehmend, auf dem ein halbes Dußend junger Mädchen 
in kurzen und tief ausgejchnittenen Kleivern zur Schau ja. 
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„O ja — dann und wann,“ entgegnete Otto. „Was foll man de3 Abends 
machen! Verwandte habe ich nicht in Berlin — da bummelt man denn jo etwas 
im Sumpfe der Großjtadt herum... Eine würdige Vorbereitung für das Neferendars- 
eramen iſt das ja gerade nicht — aber man muß doch die Sünde fennen- lernen, 
wenn man vom Nichtertiiche aus gegen ſie eifern joll... Emmy, noch zwei Schoppen 
Patzenhofer!“ 

Und Otto lachte luſtig auf, kam Fritz einen Halben vor und ließ faſt den ganzen 
Inhalt ſeines Glaſes in die durſtige Kehle gleiten. 

„Alle Achtung — du kannſt's!“ meinte Fritz, „du ſcheinſt das Trinken ſtudiert 
zu haben! Da komm ich ja gar nicht mit.“ 

„Man lernt das ſo,“ gab Otto zurück; „während der erſten acht Tage jedes 
Monats bin ich immer ganz beſonders durſtig. So lange reicht gewöhnlich Vaters 
Zuſchuß — im letzten Drittel des Monats trink ich zu Hauſe Thee. Heute haben 
wir den fünften — da geht's noch. Proſit!“ — 

In dieſem Augenblick begann eine der Sängerinnen auf dem Podium, ein 
hübſches Mädchen in zerdrücktem und zuſammengeflicktem Schäferinnenkoſtüm und in 
ſchmutzigen Trikots, mit gänzlich ungeſchulter und noch dazu halb heiſerer Stimme 
ein däniſches Lied zur Klavierbegleitung vorzutragen, deſſen Refrain Otto mitſummte. 
Inzwiſchen hatte ſich das Lokal ziemlich gefüllt. Studenten und Commis ſchienen 
am meiſten vertreten zu ſein, ältere Herren ſah man nur wenig, weibliche Beſucher 
gar nicht. 

Eine durch Portieren verhängte, aber nicht geſchloſſene Thüre führte aus dem 
großen Hauptraum in ein paar kleinere Kabinetts, in denen man für teures Geld 
unglaublich ſchlechten Wein erhalten und ſich nebenbei noch an den faden Späßen 
der Kellnerinnen intimer ergötzen konnte. Aus dieſen Zimmern trat während des 
Gejanges der Kleinen Dänin ein älterer, mit großer Eleganz gekleideter Herr, der 
ſich dicht neben der Thüre aufitellte, dem duch allerhand Grimaſſen und edige 
Seiten begleiteten Gegröhle des Frauenzimmerchens mit wohlgefälligem Schmunzeln 
und Kopfniden lauſchte und nach Beendigung desjelben einen ziemlich Traftoollen Ap— 
plaus erichallen Lie. 

„Brava, .brava, ma petite Djella!“ rief er dem Mädchen zu, „fang auf!” — 

Und er löſte da3 Keine Veilchenbouquet, das er im Knopfloch jeines dunkelbraunen 
Überrods trug und warf es quer durch den Saal auf die Bühne. 

Die Sängerin bückte fich, hob das Sträußchen auf, führte es mit jchnippijcher 
Bewegung an die Stumpfnaje und knixte dann. 

„Danke schön, Her Graf,“ rief R mit fremd Hingendem Accent zurüd, 

— Bonbons wären mir lieber gewejen.. 

„Was iſt denn das für ein Graf?“ wandte ih Fritz an feinen Nebenmann, 
„— kennſt du den Herrn an der Thür?“ 

„Den da drüben —?" Otto nickte lächelnd. „Verſteht ſich — du, das iſt 
eine intereſſante Perſönlichkeit! Das iſt wirklich ein Graf — ein Graf de Montevero, 
der letzte Abkömmling eines ehemals unermeßlich reichen Geſchlechts, das in Frankreich 
mächtig begütert geweſen ſein ſoll — ſo ſagt er wenigſtens ſelbſt — und dem einſt 
ausgedehnte Weinbergsbeſitzungen bei Rheims zu eigen waren. Haſt du nie etwas 
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von der Champagnermarfe ‚Due de Montevero‘ gehört? — Die Monteveros gehörten 
zu den erſten Schaummweinfabrifanten Frankreichs, und die Marke ‚Duc de Montevero‘ 
wird noch Heute in Feinſchmeckerkreiſen ebenjo gejchäßt wie der Cliquot und Roederer. 
Aber die Firma ist längſt in andere Hände übergegangen, und der lebte Montevero 
wiirde mwahrjcheinlich vom Betteln leben fünnen, wenn er nicht auf den guten Gedanken 
gekommen wäre, ſich dem Champagnerhaufe, das feinen Namen führt, al3 Agent an- 
zubieten. So treibt fich denn der Graf Heltor de Miontevero überall in den Kneipen 
umber, um feinen ‚Duc de Montevero‘ loszuſchlagen. . sie transit gloria mundi 
oder ‚das kommt davon‘, wir wir deutjch jagen würden!..." 

Der Herr Graf war inzwijchen näher getreten. Cr mußte in der That eine 
ſehr bekannte Verjönlichkeit fein, denn er grüßte bald freundichaftlich, bald durch 
gnädiges Winfen mit der in perlgrauem Ölanzleder jtedenden Nechten nach allen 
Seiten bin, flüjterte einer jchwarzäugigen Kellnerin ein lockeres Scherziwort ins Ohr 
und fragte den bleichüchtigen Klavierſpieler nach jeinem Befinden. Otto reichte er 
zwei Fingerjpigen zum Gruße; „gut befommen, der gejtrige Abend?“ warf er im 
Borüberfchreiten hin und ließ fich dann dicht vor dem Podium auf einem Rohrſtuhle 
nieder, um ſofort mit einer der Chanfonnetten ein lebhaftes Gejpräch zu beginnen. 

Die beiden Freunde blieben eine Kleine Stunde in der Singjpielhalle und ſchickten 
ih dann an, das Lokal zu verlaſſen. Otto drängte zum Aufbruch, obwohl Frik 
jich gern noch länger dem naiven Vergnügen, die fragwürdigen Leitungen ver 
Sängerinnen zu bewundern, hingegeben hätte. | 

„Bir woll'n ja noch weiter, Kind,“ meinte der erfahrenere Otto, „ich jehe 
ichon, du kennſt noch gar nicht von der Großſtadt — ich werde dir ein Mentor 
jein, mein Sohn. Biſt du Schon einmal in der ‚Springenden Münze‘ gemejen? — 
Nicht? Nun, diejes famoje Haus mußt du unter allen Umfjtänden kennen lernen — 
da wirkt dur dich amüfieren! Teufel, da wirft du dich amüſieren!“ 

Und Dtto trank aus und gab dem ehemaligen Spielgefährten einen berzhaften 
Schlag auf die Schulter, jo daß es laut jchallte und die dicke Tirolerin, die joeben 
im ſchönſten Jodeln war, einen mißbilligenden Blick auf die beiden warf. 

Nicht ohne heimliche Staunen muſterte Fri, als man die jchmale, ausgetretene 
Treppe hinabitieg, die hagere Geſtalt ſeines Begleiters. Was war aus dem Paſtor— 
jungen geworden, jeit er ihn zum leßtenmale in Klein-Buſedow gejehen hatte! — 
Fleißig mußte der Dtto geweſen fein, ſonſt hätte er nicht jo jchnell fein Abiturienten- 
eramen bejtanden, und fleißig war er ficher auch noch, wenn man feinen Worten 
glauben konnte — aber dieje Vorliebe für daS abendliche Bummeln, für den Aufent- 
halt in allerhand Inftigen Sineipen, für den Genuß des braunen Gerſtenſafts — all’ das 
hätte Sri dem einft ziemlich ſcheuen und zurückhaltenden Knaben nie zugetraut! 
Es war merkwürdig, wie die Nefidenz den verändert hatte... Wenn der Paſtor 
wüßte, auf welchen Wegen jein Sprößling wandelte! Das könnte hübjche Straf- 
predigten geben — Fritz fannte ſie und er hatte fie zu jchäßen gewußt! — | 

Dito bog in eine der weniger belebten Nebenzeilen der Friedrichitraße ein. 
Eine weithin leuchtende vote Laterne zeigte den beiden jungen Leuten den Weg. 
Sie jtiegen einige Steinerne Stufen hinauf und traten dann in das im WBarterre- 
geſchoß liegende Lokal ein. 
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Ein dichter Tabaksrauch ſchlug ihnen entgegen, aus dem wüſtes Stimmengewirr 
und das Klirren von Tellern und Gläjern tönte. Erſt allmählich vermochte ſich 
Fritz in dem auf und nieder wogenden Nauchnebel zu orientieren. 

Die „Springende Münze“ — der jeltjame Name war einent Theaterjtüd ent— 
lehnt, das vor einigen Jahren Aufjehen erregt und eine ftarfe Anzahl Wiederholungen 
erlebt hatte — bejtand aus zwei großen, durch eine jtetS weit offen ftehende Thür: 
miteinander verbundenen Zimmern. Im eriten Gemache befand fich in einer mit einer: 
verſchoſſenen Portiere deforierten Nijche der Schenktiſch, hinter welchem ein hübjches. 
Mädchen in der durch das befannte Kaulbachſche Gemälde populär gewordenen bayrischen 
Schüßenliesitracht die Biergläfer jpülte und aus dem mächtigen Faſſe im Hintergrunde. 
wieder von neuem füllte. Die Auzjtattung der Zimmer war im übrigen eine ziemlich 
primitive. Staubgraue, morjche Gardinen hingen vor den Fenftern, hinter welchen. 
die Jalouſien herabgelafjen waren, und einige fchlechte Öldruckbilder des Kaiſers und. 
der Kaiſerin, Bismards und Moltkes an den vom Tabaksqualm verdunfelten Wänden. 

Die Gejellihaft, die an den zahlreichen, über beide Räume verjtreuten Tiſchen 
beim Biere jaß, war für einen jchärferen Beobachter intereffant genug. Es fehlte 
nicht an jenen ftereotypen Erjcheinungen, die man in allen Lokalen der Nefidenz, in 
welchen „zarte Hände" die Bedienung übernommen haben, vorzufinden pflegt — an 
Studenten, jungen Kaufleuten, Leutnant3 in Civil, älteren Lebemännern und auch 
fragwürdigen Exiſtenzen aller Art — dazwiſchen aber ſah man allerhand andere aufs 
fällige Geftalten beiderlei Gejchlechts, die ihrem Außeren und ihrem ganzen Sichgeben 
nach zweifellog nur dem fahrenden Völkchen der Künstler angehören konnten. Künſtler 
allerdings nur in bejcheidenerem Sinne des Wortt. Man fonnte ohne weiteres, 
merken, daß all’ dieje Leutchen feine bedeutenden Mimen waren, jondern eine niedrigere 
Stellung in dev Welt der Bretter und des Scheins einnahmen, daß fie zur meitver- 
breiteten Gilde der jogenannten Spezialitätenfünftler gehörten, der Akrobaten und. 
Schlangenmenichen, Koſtüm-Soubretten und Barterregymnajtiker. 

Sp war es in der That. Während Fri und Otto ji an einen leeren Tiich, 
in der Nähe des Dfens jegten, weihte der leßtere den Freund in die. merfwürdigem 
Geheimniſſe der „Springenden Münze“ ein. Der Wirt des Lokals — ein Kleiner, 
gedenhaft gekleideter Mann mit einer Brillantnadel im bunt karrierten Schlipje und. 
zahlreichen Ringen an den nie ganz jauberen Fingen — war jeinem eigentlichen 
Berufe nach Theateragent, d. h. ex vermittelte die Engagements der Künjtler an Die. 
Spezialitätentheater und Singjpielhallen gegen eine bejtimmte Brovifion. Der Mann 
war früher felbjt einmal Komödiant gewejen und hatte dann die Beſitzerin der- 
„Springenden Münze“ geheiratet, ein dide Witwe, die in ihren verſchwommenen 
- Zügen noch immer die Spuren ehemaliger Schönheit trug. Die beiden machten aus— 
gezeichnete Gejchäfte, denn die Klienten des Theateragenten waren zugleich die beiten, 
Säfte der „Springenden Münze” und zogen zahlreiche Bejucher mit. fich. 

Es ging bereits auf Mitternacht, und das Lokal war, wie immer nad) Schluß 
der Theater, bi3 auf den legten Blag gefüllt. Die Unterhaltung war eine überaus. 
ungenierte und wurde in jo lebhaft erregtem Tone geführt, daß. man. glauben konnte, 
alle Welt zanfe ſich mit einander. An einem Tische dicht neben. dem, an welchen, 


au, 


Fritz und Otto Blat genommen hatten, renommierten zwei berühmte „Excentric-Clowns 
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von ihren legten Erfolgen in Betersburg und Odeſſa. Neben ihnen jaß ein junges 
Mädchen von zarter Erjcheinung, mit durchjichtig blaſſem Teint und prachtvollen 
blauen Augen, die an der Seite eines gigantisch ausjchauenden Menjchen von 
wahrhaft herkuliſchem Körperbau lächelnd den Nadamontaden der beiden anderen zu— 
hörte. Es war dies der diesjährige „star“ des Neichshallentheaters, Miß Anne 
Hopkins, die wunderbare Schlangendame, die jeden Abend, in flimmerndes Trikot 
gekleidet, ihren jchlanten Körper auf die unglaublichite Were zu verrenfen verjtand 
und die Profeffor Virchow fir ein „Unikum“ erfärt hatte. Ihr koloſſaler Nachbar war 
der bayrifche Herkules August Sterzinger, der durch die einfache Anſpannung feiner 
Muskeln eiſerne Ketten zerjprengte und mit Sanonenfugeln wie mit Gummibällen 
ipielte. Der Koloſſalmenſch liebte die Kleine Schlangendame und wurde immer mur 
mit diejer zujammen engagiert. Es war rührend anzujehen, mit welcher Zartheit 
und Füriorge der Herkules das niedliche Dämchen behandelte; er hatte den ganzen 
Abend einen mächtigen rechten Arm über die Lehre des Stuhls gelegt, auf dem 
Miß Hopkins ſaß, als wolle er fie vor jeder Berührung von außen ſchützen, und 
flüfterte ihr verliebte Dinge ins Ohr. Die Schlangendame trank Limonade gazeuſe 
und aß ein Stüd Kuchen, und der Heraklide beitellte jich ein Glas Pſchorrbräu nach 
dem andern und ſpeiſte dazu wie ein junger Löwe. 

Der allwifjende Otto erzählte dem eifrig laujchenden Gefährten noch weitere 
amüſante Einzelheiten aus der Gefellfchaft der „Springenden Münze“. Da drüben 
— der lange Herr mit dem furzgejchorenen Kopfe, der joeben einen Knickebein in 
die Kehle gleiten ließ, war Miſter Tom Price, der Schatten-Silhonettift aus dem 
Wintergarten. Der hatte in Oxford ftudiert und war Mediziner von Beruf; da er 
aber. feine Praxis fand und ſeine ärztlichen Kenntniſſe ihn fein geeignetes Mittel 
gegen das Verhungern finden ließen, jo bildete er eine dilettantijche Spielerei, mit 
der er oft in Freundeskreiſen und in Gejellichaften geglänzt hatte, kunſtgerecht aus 
und wurde Schatten-Silhouettift. Neben ihm ſaß ein junges Bärchen, zwei Grotesk— 
tänzer, Signor Adolo Pirazzi und Signora Monti, ein paar Italiener aus Spandau 
— jehr gejuchte Spezialitäten, weil ſie gleichzeitig Verwandlungskünſtler waren und 
über einen großen Apparat an originellen Kojtümen verfügten. Dicht am Büffet 
hatte der berühmte Tierjtimmen-Imitator Henry de Marmotel Pla genommen, ein 
Herr mit einem Napoleonskopfe, auch ein großer Künjtler, der u. a. das allmähliche 
Näherkommen einer blöfenden Schafherde mit beivundernswerter Naturtreue nachahmen 
konnte. Seinem Genre verwandt war Herr Theo van Brofien vom American-Theater, 
der erſte „Bentriloquift“ der Welt, ein Bauchredner, um den alle Direktoren Sich riffen 
und der bereit3 dor dem Kaiſer von Rußland und vor dem Schah von Perſien feine 
Kunſt ausgeübt hatte. Der würdige Mann mit dem ernften, wie aus Stein gehauenen 
Ssmperatorengeficht, der in diefem Augenblik am Büffet mit tiefer, Elingender Guttural- 
jtimme einen Bittern verlangte, hatte durch jeine mimifchen Talente ſchon Hundert— 
tauſende ergößt und erheitert, und eines nicht minder bedeutenden Rufs als er erfreute 
ſich der ſoeben eintretende Malabariſt und Kugelläufer Fred Deefen-Carobattı, 
dejjen Berühmtheit in Form eines roten Bändchens ſchon aus dem erjten Knopfloch 
jeines gelb und jchwarz getigerten Jacketts hervorleuchtete. Blafiert und müde lehnte 
an der Berbindungsthür der beiden Räume ein jchlikäugiger junger Japaner — 
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Aſſi Mura-Kiwa, der Drabht-Equilibrijt aus dem Cirkus Nenz, ein ungern gejehener 
Saft in der „Springenden Münze”, weil er nur Selterwafler genoß und nie ein 
Trinkgeld gab. Da ging e8 in der Ede am Fenſter opulenter und luſtiger zur. 
Fröken Rida Anderſſen, die dänische Liederfängerin der Walhalla, feterte dort drüben 
mit zwei Freundinnen bei jchäumendem Champagner ihre Verlobung mit Wilhelm 
Gaderle, dem Wiener Tanzkomiker des gleichen Kunſtinſtituts, der schon dreimal 
verheiratet und wieder gejchteven worden war, ein Blaubart, der allen Frauen das 
Herz brach, die es ſich brechen ließen... 

Es war eine Gejellichaft, wie man ſie nicht oft zufammen fand. Die meijten 
fannten ſich untereinander und ſprachen von Tiſch zu Tiſch hinüber mit ſchallendem 
Drgan und in allen möglichen Idiomen und Dialekten. In unverfälichtes Weaner und 
echtes Berliner Deutſch klangen abgerifjene engliſche Phraſen hinein, italienische Aus— 
drüde, dann und wann einmal eine jchnarrende Nedewendung im Boulevardfranzöſiſch, 
ein kraſſes Fluchwort im Slang der Amerikaner — ungarisch, ruſſiſch und schließlich 
jelbit japanisch, nachdem Aſſi Mura-Kiwa in Niſa-Naki, dem Jongleur und Fächer- 
jpieler des Konkordiatheaters, einen Landsmann gefunden hatte, mit dem er zuſammen 
Selterwaſſer trinfen konnte. Beim Turmbau zu Babel mußte es ähnlich hergegangen 
jein — der Sprachenwirrwarr war nervenerregend. 


Mit zunehmender Nachtitunde verdicte ſich die mit Tabaksqualm unerträglich 
gefüllte Luft immer. atembeflemmender, und der Spektakel nahm zu, je mehr die 
Ungeniertheit wuch®. Das neuverlobte Baar. in der Fenſterecke hatte ich einen 
tüchtigen . Raufch angetrunfen. Fröken Rida Anderiien hatte die Füße auf einen 
zweiten Stuhl gelegt und zeigte dabei unbefümmert den weißen Saum ihrer Strümpfe. 
Herr Gackerle trällerte ein Wiener Couplet vor ſich hin — einer der Excentric-Clowns 
balancierte eine gefüllte Rheinweinflaſche auf der Naſenſpitze, und der Tierjtimmen- 
Smitator begann feine Paradenummer, die näherfommende Schafherde, abzublöten. 
Plötzlich erflangen "helle Meandolinentöne durch das Zimmer, dem‘ ein donnerndes 
„Bitte um fünf Minuten Rrruhe, meine Herrſchaften“ folgte. Fred Deeken-Carobatti, 
ver Kugelläufer, hatte jich auf einen Stuhl geichwungen und fuchtelte mit den Armen, 
immer von neuem Nuhe erbittend, in der Luft umher. „Rrruhe!“ rief e3 von allen 
Seiten — „Rrruhe, zum Donnerwetter!” brüllte der bayrijche Herkules. Das Ge- 
jpräch verjtummte, und Fred Deefen-Carobatti nahm das Wort. 


„Drei engagementsloje Mandolinenjpieler bitten, ein Chanjon vortragen zu 
dürfen!“ jchrie der Kugelläufer in die Gejellichaft hinein. „Bravo! Bravo!“ jchallte 
e3 zurück — und dann erflangen aufs neue die Mandolinen. Anfänglich laujchte man 
mit ziemlicher Aufmerkſamkeit, aber die Stille währte nicht lange. Man wiegte fich 
in den Hüften und begleitete durch chythmische Bewegungen den Takt der Muſik, dann 
begannen vereinzelte Hände die Melodie auf dem Tiſche nachzutrommeln, mit Meijern 
und Gabeln wurde accompagntert, eine dröhnende Stimme fiel ein, und jchlieklich 
fang die ganze Gejellichaft „addio, mia bella Napoli“... 

Der Wirt jprang wie ein Raſender zwijchen den Tiichen umher. „Ruhe, meine 
Herrichaften — ich werde gefündigt!... Silenzio — lo prego, signori!... Donner- 
wetter, die, Bolizeil... Be quiet — goddam! — Man macht mir die Bude zu 
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— hört doch endlich "mal auf!... Silence, messieurs, ou — mon dieu, ich werfe die: 
ganze Bande heraus!...“ 

Kein Menjch achtete auf den eifernden Wirt — man lachte höchitens über die 
Sorge um feine Exiſtenz und über jene Kapriolen — bis jchlieglich die Muſik von 
jelbit jchloß und der eine der Mandolinenspieler mit einem Teller umberging, um 
jeinen Lohn einzukaſſieren. Alle Hände griffen in die Tajchen; da man erjt im An— 
beginn des Monat3 Stand, jo wurde ztemlich reichlich gegeben — die Mildthätigkeit 
it eine der beiten Seiten des Künſtlervölkchens. 

Die Ruhe war allmählich wieder hergeftellt, und der Kleine Wirt ſchlenkerte mir 
den ihm eignen poslterlichen Bewegungen wieder zu jeiner diden, am Schenktiſche 
poſtierten Ehehälfte zurüd, ließ ich einen Schnaps eingießen und nahm dann neben 
Heren Wilhelm Gackerle Platz, den er zu einem Wechjel jeines EngaBen GE zu über- 
reden juchte. 

Inzwiſchen hatten ſich verjchtedene neue Säfte eingefunden, unter ihnen auch 
jener famoje Graf Hektor von Montevero, der Agent für die Champagnerfirma „Due 
de Montevero“ ın Rheims, den Fritz Fiedler bereit3 im Cafe chantant „Zu den 
Palmen des Orients“ kennen gelernt hatte. Er fam in Begleitung eine Herrn und 
einer Dame und ließ jich mit dieſen an dem foeben frei gewordenen Tiiche ai neben 
demjenigen, an welchem Friß und Dtto jaßen, nieder. 

„Was find denn das wieder für Leute?" flüfterte Fritz feinem Begleiter zu, 
einen neugierigen Blid auf das Pärchen am Nebentiſche werfend. 

„Weiß nicht,” — Dtto zudte mit den Achjeln — „wohl auch Stünftler oder 
dergleichen — der alte Graf hat immer Bekanntſchaften in diefen Kreijen!.. .. Wetter, 
it das ein Schönes Weib!" — 

Und Dtto fchielte über fein Bierglas verjtohlen nad) rechts hinüber. Er hatte 
Recht. Es war ein auffallend jchönes Weib, das da drüben neben dem weißköpfigen 
Shampagnerreiienden mit dem gräflichen Namen und dem andern Herrn jaß. Der 
zurücgejchlagene Schleier zeigte ein edel gejchnittenes Antlitz, das in jeinen Fräftigen 
und ausdrucksvollen Linien eben jo jehr an die jtolzen Schönheiten der romanischen 
Raſſe erinnerte, wie der dunkle Schmelz der Augen und der bräumnliche Teint. Das 
nachtihmwarze Haar war in leichten Löckchen ziemlich tief in die Stirn gefämmt und 
vereinigte fi auf dem Hinterfopfe zu einem ſchweren, jchlichten Knoten. Die Ober 
(tippe des reizend geformten, jchwellenden und kirſchroten Mundes bedeckte ein leichter 
dunkler Slaum, und wenn das junge Weib lächelte, jo jah man zwei Reihen blitzen— 
der Zähne. Die Geftalt war groß und voll; eine blaue Seidenblouſe umſpannte die 
herrliche Büfte, und faltenlos fiel der gleichfarbige Tuchrod über die Fräftig gewölbten 
Hüften bis zu den Kleinen, mit niedrigen Lederjchuhen befleiveten Füßen herab. 

(Sertjegung folgt.) 
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(2. Fortſetzung.) 

Rechts von der jungen Dame, die man wohl zweifellos für eine ausübende 
Künſtlerin halten konnte, ſaß Graf Montevero, links der Herr, der mit dieſem zu— 
gleich das Lokal betreten hatte. Es war dies ein hochgewachſener Mann in hellgrauem, 
elegant gearbeitetem, aber hie und da bereits etwas verſchoſſenem und fadenſcheinig 
gewordenem Sommeranzug. Sein Geſicht zeigte nicht unſympathiſche, jedenfalls ſehr 
vornehme Züge, ſeine Augen waren von merkwürdig hellem Blau und leuchteten auf— 
fallend glänzend. Ein mächtiger dunkelblonder Vollbart fiel weit über die Bruſt 
herab; er ſchien ſich einer ſorgſamen Pflege ſeitens ſeines Beſitzers zu erfreuen, und 
auch die weißen, ſchmalen Hände des Herrn mit den glänzend polierten, ſpitz zu— 
geſchnittenen Fingernägeln zeugten von ariſtokratiſcher Pflegung. 

Graf Hektor hatte eine Flaſche ſeines „Duc de Montevero“ beſtellt. Der Kellner 
brachte einen ungepußten, blind gewordenen Champagnerfühler mit ſchmutzigem Waſſer, 
in dem vereinzelte Kleine Eisſtücke ſchwammen, und ftellte die dickbauchige Flaſche in 
dieje8 hinein. Dann ſchenkte der alte Weingraf den warmen, ſtark ſchäumenden 
Mouſſeux in die Gläſer. Das junge Weib leerte ihre Schale mit einem Zuge und 
ichnalzte dabet mit der Zunge, während ihr Nachbar nur nippte und dann wieder— 
willig das Glas beiſeite ſchob. 

„Run?“ fragte Graf Hektor, jeinen Kelch gegen das Licht haltend, jo daß ſich 
diejes in den goldgelben Schaummwein brach. „Schmeckt's nicht, Baron Krey? — 
Die Marke iſt echt — der Wirt bezieht fie direft von meinem Haufe“... 

„Warmes Zeug," meinte der Angeredete; „Sekt muß kalt jein — ih kann 
mir nicht helfen!“ 

„J num natürlich muß er das," — und der Graf nippte gleichfalls an feinem 
Glaſe und rief dann entrüftet den Kellner herbei, um ihm eine längere Vorlefung über 
die Ungebühr zu halten, alten Stammgäften warmen Champagner vorzujeßen. „Ein 
Dutzend Flacons Montevero müfjen immer auf Eis liegen — merken Ste fich das, 
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junger Mann, und vermelden Sie es auch Ihrer gejtrengen Herrin! Das tft ja eine 
unglaubliche Wirtſchaft! Wer joll denn dies labbrige Zeug trinken? Da find denn 
natürlich feine Gejchäfte zu machen“... 

Ein donnerndes Getöje, ein Lärm, der den Speftafel von vorhin noch bei 
weitem übertraf, unterbrach das Räſonnement des alten Herrn. Es war ein felt- 
jamer und tragtfomijcher, obwohl in dieſem merkwürdigen Lokale durchaus nicht un- 
gewöhnlicher Vorfall, der fich abzujpielen begann. 

Bon zwei jungen Burjchen, denen man jchon äußerlich das Eflenrittertum an- 
jehen fonnte, begleitet — war ein Eleines, etwas wunderlich ausfchauendes Männchen 
in das Nejtaurant getreten. Fri fannte den Kleinen, und er mußte lächeln, al3 er 
ihn jah; das war ja der Vertreter von Landre und Bonnheimer, der würdige Herr 
Mauſebrei, der theatraliich gebildete Freund des alten Hempel und die Hieljcheibe 
aller Bosheiten, die von Nidel und Baſedow und den übrigen Bedienjteten des 
Kölpinschen Stalles ausgehedt wurden! — 

Herr Maufebrei grüßte würdevoll mit der Nechten nach allen Seiten, al3 er 
das Lofal betrat, und juchte dann forſchend nach einem leeren Platze, während jeine 
jugendlichen und, wie es ſchien, etwas angeheiterten Begleiter jofort allerhand Unfug 
anzuftiften begannen. Pfeifend, johlend und mit brutalen Schlagworten um ich wer- 
fend, die in den Regionen der Tingeltangel gerade Mode waren, drängten fie ſich 
zwischen den Stuhlreihen hindurch und beläjtigten die jchimpfenden Gäſte auf jede 
mögliche Art. Als aber einer der beiden Burfchen ſich erlaubte, im Vorüberjchreiten 
der Heinen blonden Schlangendame mit einem rüden Scherze unter das Kinn zu faſſen, 
da erhob Sich plößlich Herr Auguſt Sterzinger, der bayriiche Herkules, und gab dem 
Unverjchämten eine jo gewichtige Obrfeige, daß er im Taumeln der Chanjonettefängerin 
Aida Anderjien in den Schoß flog. Fröken Anderjjen, die ſich damit beichäftigte, 
ihren Rauſch auszufchlafen, Freischte wild auf — ihr Amorojo, Herr Wilhelm 
Gackerle, begann in allen Tonarten zu jchimpfen — Miß Anne Hopzkin ſchimpfte in 
gebrochenen Lauten mit — von den entfernteren Tiſchen eilten die Gäſte herbei, und 
num bildeten Sich im Nu zwei debattierende Gruppen, die unter lebhafter Gejtifulation 
für und gegen den ezüchtigten Barter ergriffen. 

Es war ein toller Spektakel. Vergebens bemühte ſich der arme Wirt, hochrot 
im Geſicht und mit fliegenden Nocdjchößen, von neuem Ruhe zu ftiften — er ſauſte 
wie ein Gummiball hin und her. Der geohrfeigte Burjche war ziemlich unjanft durch 
Herrn Gackerles biedere Rechte von dem weichen Schoße der Fröfen Anderfjen ent- 
fernt worden und drüdte ſich zähneknirſchend, mit geballten Fäuften und mit geifern- 
dem Munde an die Wand. Leider mijchte ich jchlieglich auch noch Herr Mauſebrei 
in die umerquidliche Zänkerei. Empört über die Züchtigung eines Angeftellten der 
Weltfirma Landre und Bonnheimer, pflanzte er ſich couragiert dicht vor dem Herkules 
auf, hielt ihm, ſich auf den Zehen reckend, die geballte Hand unter die — und 
fauchte grimmig los: 

„O Sie Labander — Sie unverſchämter Patron — Sie glauben wohl, Sie 
können ſich alles erlauben, weil Sie ſo dumm ſind, wie Sie groß ſind, Sie dicker 
Freſſe 

Weiter kam aber Herr Mauſebrei nicht, denn der Herkules faßte ihn plötzlich 
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mit der einen Hand an den Kragen und mit dev andern unter die Kniekehlen, hob 
ihn mit mächtigem Schwunge hoch im die Luft und jchritt dann gemächlich zum 
nächjten Fenſter, wo er, den armen Schneider noch immer in der Schwebe haltend, 
gemütlichen Tones fragte: 

„Wo willſt du hinaus, Jammermenſch? Auf die Straße oder auf den Hof? 
Durchs Fenſter aber geht’3...“ 

Der Schneider jchrie, tobte und zappelte erbärmlich, doch Sterzinger ließ ihn 
nicht (oder, obwohl ihm der Wirt in jtergender Aufregung ſchon zum drittenmale 
befohlen hatte, auf der Stelle das Lokal zu verlafjen. Kein Menſch wollte dem 
armen Herrn Mauſebrei zu Hilfe kommen — die meiſten lachten und amüfierten 
ſich königlich über fein hilfloſes Gebahren. 

Nur Fritz war erbittert über die gemütliche Brutalität des Koloſſalmenſchen. 

„Welche Noheit!" meinte er, zu Dtto gewendet. „Diejer riefige Kerl kann 
dem armen Maujebrei alle Knochen zerbrechen! Ex befommt’3 fertig und wirft ihn 
zum Fenſter hinaus! — — 

Und Fritz ſprang voller Erregung empor. 

„Um Himmels Willen, Fritz — mach’ feine Thorheiten! Bleib’ hier,“ mahnte 
der vorjichtigere Dtto, aber umjer junger Freund hatte fich bereits Fräftigen Armes 
Raum geichafft und jtand nun mit zornflammenden Augen vor Sterzinger. 

„zoslafjen — oder...?" jagte er laut und feit, und ein leifes Zittern flog 
dabet durch feinen Körper. 

Der Herkules stieß ein dröhnendes Lachen aus. 

„Bas willſt du denn, Krabbe?“ rief er beluftigt. Aber er hatte faum aus— 
geiprochen, jo fühlte er auch jchon auf der Dickmuskel jeines vechten Oberarms einen 
jo gewaltigen Fauftichlag, daß er ein Stöhnen des Schmerzes nicht unterdrüden 
fonnte und den unglüdlichen Schneider freigeben mußte. Mauſebrei jtürzte zur Erde, 
ohne ſich Schaden zu thun, und im jelben Augenblick jprang Fritz über ihn fort 
und jaß Sterzinger an der Kehle. Mit beiden Armen umfpannte er wie mit Eijen- 
Hammern den Herkules, jo daß diejer ſich ſchäumend und pruſtend der unmwiderftehlichen 
Saft des jungen Enaksſohnes beugen mußte. 

„x08"... feuchte Sterzinger, blaurot im Geficht, und mit den Schon erlahmenden 
Fäuften Fri in die Seiten greifend, „los — ich erſticke“ ... 

„Exit mach’ deine Berbeugung vor dem Publikum,“ lachte Frik, der immer 
enger den Hals jeines Opfers umjpannte und ihn immer tiefer mit dem Oberkörper 
zu Boden 309. Der Herkules feuchte — der Atem verging ihm, und nun erjt gab 
Fritz ihn frei und ſprang einige Schritte zurüd. 

Hoch aufgerichtet, die Ellenbogen feſt in die Seiten gejtemmt und die Hände 
zur Abwehr geballt, jtand Fri da. Er erwartete, daß Sterzinger ſich in rajender Wut 
auf ihn ftürzen würde — ein Lächeln glitt um jeinen Mund — Furcht fannte er nicht. 

„Komm’ nur heran, du Goliath!” ... 

Aber der Goliath kam nicht. Sterzinger pruftete gewaltig, als er ſich wieder 
aufrichtete, und jchüttelte fich wie ein ins Waffer gefallener Hund. Dann lachte ex 
mächtig auf und jtredte Fritz jeine Hand entgegen. 

„Sp eim Bengel,“ meinte er treuherzig. „Der weiß einen zu fallen! ’3 iſt 
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mir zum erjtenmale im Leben paſſiert, daß mich ein andrer untergefriegt hat! Ein 
Kunſtſtück war es ja nicht, denn wenn einem die Puſte vergeht, iſt's mit der Kraft 
vorbei! Aber das jchadet nichts — es tet doch wa3 in dir, mein Junge! Wo 
arbeitejt dur denn?“ 

„Sch bin nicht gewohnt, mit Du angeredet zu werden," gab Fri troßig zurüd. 

Der andre wurde einen Augenblid ſtutzig und lachte dann abermals. 

„Sit recht, mein Junge,“ jagte er und erfaßte Fritzens Hand, „bin ganz damit 
einverstanden! Bilt groß genug geworden, ſollſt auch mit Ste angeredet werden!... 
Na — alio? Wo find Ste engagiert, wenn die Frage erlaubt iſt —?“ 

Das Hang Schon anders. Der Ärger Fritzens war im Nu verraucht. In 
dem breiten, roten, bierluftigen Geſicht des Herkules lag ein jo ehrlicher und gut- 
mütiger Ausdrud, daß Fritz Sich thöricht vorgefommen wäre, wenn er noch länger 
hätte den Troßigen ſpielen wollen. 

„sch bin Fein Künſtler,“ entgegnete er, die Hand des Niejen Fräftig ſchüttelnd, 
„jondern Bereiter"... | 

„Ah — der Tauſend!“ GSterzinger fchüttelte den Stopf. „Bereiter! Schade 
drum. Wo denn? Ber Renz?“ 

„Beim Grafen Kölpin-Deejenhoff.“ 

„lo privatim — ſchade, jehr Schade! Rennerke, fomm’ doch "mal ber! 
Komm’ "mal nen Augenblid ber, alte Seele!“ 

Der Keine Wirt, der glüdlich war, daß auch dieſer Zwieſpalt wieder ausge— 
glichen worden und der Sich inzwilchen mit der ganzen Kunſt jeiner Beredjamteit 
bemüht hatte, den vor Wut und Aufregung fürmlich ſchäumenden Herrn Maufebrei 
zu beruhigen, drängte fich, vajch herbeilpringend, durch den Kreis der Gäſte. 

„Was joll ich?“ 

„Sollit dir einmal dieſen jungen Herkules anjehen, dir jeine Adrejje notieren 
und ſollſt verjuchen, ıhn für ung zu gewinnen,” antwortete Sterzinger mit pronon- 
ciertem Wohlwollen im Tone. „Der fünnte ein tüchtiger Akrobat werden, wenn er 
in richtige Hände Fame. Da jtedt Kraft drin und mehr noch als Kraft — Courage! 
Sollte zu mir in die Lehre fommen — ich würde es billig machen und fürchte 
nicht mal feine Konkurrenz! Überlegen Sie fich’s, Kleiner...“ 

Herr Nennerfe hatte Fritz bereit3 bet der Rockklappe gepadt und ihn in eine 
Fenſterniſche gezogen. | 

„Der Die hat recht,“ meinte ser, während er ein ſchmutziges Notizbuch aus 
dev Taſche zog, einen Bleiſtift herbornahm und ihn mit den Lippen befeuchtete. 
„Laſſen Ste doch Ihren Dienst jchießen, junger Mann — mas verdienen Sie denn 
dabei! Eine Lumperei — ich fenne das. Widmen Sie ſich der Bühne — Sie 
haben das Zeug dazu! ES fehlt an tüchtigen Spezialitäten — ich muß es wiſſen, 
ich arbeite an die fünfzehn Jahr’ in der Branche. Wenn Sie heute mit mir ab- 
ſchließen und fich bei Sterzinger in die Lehre geben, garantiere ich Ihnen, daß Sie 
in ſechs Monaten auftreten können. Sterzinger wird ja jehen, was aus Ihnen zu 
machen iſt. Parterreakrobat oder Herkules — eins von beiden wird es wohl werden... 
Haben Sie denn etwas Vermögen? — Biel wird's nicht fein, ich kann mir's schon 
denten. Aber ich helfe Ihnen gen und will auch die Lehrzeit bei Sterzinger bezahlen, 
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wenn Sie fich verpflichten, alle Ihre jpäteren Engagements durch meine Hand gehen 
zu laſſen. Schwarz auf weiß natürlich — das wird ſich jchon finden... 3, da 
gibt's doch fein langes Beſinnen! Sch jage Ihnen ja, Spezialitäten Ihres Fachs 
werden immer gejucht und gut bezahlt! Dreihundert bis taufend Mark pro Monat, 


junger Mann, und noch mehr, wenn Sie exit Kaſſe machen!... Überlegen wollen 
Sie ſich's? Na, das iſt natürlich — dagegen läßt ich nichts jagen. Aber Ihre 
Adreffe — wie war's gleich? — — ©o, und nun auf Wiederjehen, und auf ein 


baldiges! Dreihundert bis taujend Mark monatlich — vergeſſen Ste das nicht!...“ 

Fritz war ganz wire im Kopfe. Er jchaute mit blödem Auge in das von dichten, 
grauem Dualm erfüllte Zimmer, in dem ſich die ferner Sigenden nur in undeutlichen 
Umriſſen ertennen ließen. Er wußte kaum, was er zu den Borichlägen des Agenten 
geantwortet hatte — das Überraschende der Situation hatte ihn Fürmlich benommen. 

Erſt als Otto mit Hut und Mantel zu ihm trat, fam er zu fih. Dtto jah 
verärgert aus und ſchien jchlechter Laune zu jet. 

„Komm,“ jagte er, „es geht auf zwei, und ich habe feine Luft, in dieſer Bude 
au näcdhtigen... Warum haft du dich denn eigentlich unnötigerweile in den Skandal 
eingemiſcht? Das paßt mir niht — laß’ das fünftighin! Anjehen, aber nicht 
anfafjen!“... 

Er ſtülpte Sriß den Hut auf den Kopf, hing ihm den Mantel über und jchob 
‚ihn vorwärts. Wo er vorüberfam, empfing ihn ein Halloh und wurde ihm zuge- 
trunfen. Maujebrei hatte jich augenjcheinlich mit dem Herkules ausgejühnt, denn er 
jaß an deſſen Tijche, dicht an der Seite der Schlangenmaid, hielt pathetiiche Neden 
und jchwang dazu den Bierfrug. Sterzinger rief Fritz ein dröhnendes Abjchtedswort 
nach, und die fleine blonde Miß Hopskin nicte ihm freundlich zu. 

Die beiden waren fchon auf der Straße, al3 ein kurzes „Bit — Ste!“ hinter 
ihnen berichallte. Sie wandten ſich um und jahen den alten Montevero mit feinen 
Begleitern jveben das Haus, in dem jich die „Springende Münze" befand, verlafjen. 

„Einen Moment,“ vief der Champagnergraf und winkte Srißen, „einen Moment, 
lieber Freund!“ | 

Die drei waren im den Lichtjchein der nächjten Laterne getreten, der voll auf 
das Schöne Geſicht des Weibes fiel, deſſen junonijche Erſcheinung den jungen Leuten 
ihon im Lofal aufgefallen war. Die jchwarzen Augen des Mädchens Leuchteten, 
und hinter den fich üppig wölbenden Lippen blisten die Zähne. 

Fritz trat näher. 

„Meinten Ste mich?" fragte er. 

„sa wohl — Sie, mein Freund,“ nahm der Herr mit dem blonden Vollbart 
das Wort und jchaute Friß prüfend in die Erwartung ausdrüdenden Züge. „Sc 
intereſſier' mich für Ste und möchte Ste näher kennen lernen. Beſuchen Ste mich 
einmal. Sie find beim Grafen Kölpin bevienjtet, wie ich höre —?“ 

Fritz nickte. 

„Warten Sie — ich will Ihnen meine Adreſſe geben,“ fuhr der andre fort, 
eine Viſitenkarte aus ſeinem Cigarrenetuis nehmend. „Ecco, amico — aber kommen 
Sie bald! Es handelt ſich um Wichtiges — Sie können mir eine große Gefälligkeit 
erweiſen und dabei ein: hübſches Stück Geld verdienen“... 
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Er hielt die Eleine, thongelbe Viſitenkarte noch einen Augenblid wie zögernd 
zwischen den jchmalen weißen Fingern und reichte fie ſodann Friß. 

„Kann ich Sie erwarten?“ fragte er. 

„Kommen Sie mr," fügte jeine Begleiterin an und wandte Fri voll das 
lichtüberſtrahlte Antlitz zu; „Ste finden uns jeden Nachmittag bis gegen Sieben zu 
Haufe!“ 

Fritz ſah nur dieſes wunderſchöne Geſicht mit jeinen leuchtenden ſchwarzen 
Augen und dem blühenden Lippenpaar. „Ja — ich werde kommen,“ entgegnete er 
ſtockend. | 

„Sharmant! Sch verlaffe mich d'rauf!“ rief der andre — dann wandten Jich 
die drei und ſchritten plaudernd die Straße hinab. 

Otto, der ſich bis dahin in den Schatten der Häufer zurückgezogen, lugte neu- 
gierig über Frigens Schulter hinüber, um beim Laternenscheine den auf der Viſiten— 
farte jtehenden Namen zu entziffern. 

„zeopold Freiherr von Krey‘,“ las er, „— alle Wetter, das iſt eine bor- 
nehme Befanntichaft, Fritze! Wie fommt denn der. mit dem alten Champagneronfel 
zulammen?! — Du, aber die Wohnungsadrefie, die er unter den Namen gejchrieben 
hat, klingt nicht jonderlich ariſtokratiſchh Dresdener Straße 117, Hof IH — da 
pflegen jonft feine Barone zu wohnen! Ser lieber ein bißchen vorjichtig mit dieſem 
würdigen Wappenträger, lieber Fritz — mir scheint, als ob jo etwas wie höherer 
Bauernfang dahinter ſtecken könnte!“ ... | 

Fritz antwortete nicht. Cr grübelte darüber nach, wo und von wem ihm der 
ame Krey ſchon genannt worden war. 





Neuntes Kapitel. 


Drei Tage jpäter kehrte Graf Kölpin mit feiner Gemahlin nach Berlin zurüd, 
und das Leben nahm für Frib wieder jeinen gewohnten arbeitSreichen Gang an. 

Wegen de3 Beiuch® bei dem Baron von Krey hatte er ich vorfichtshalber 
bei Hempel befragt. Der nahm die Starte, bejah ſie von allen Seiten, jchlug dann 
plöglich mit der flachen Hand auf feine Lende und eilte, ohne ein Wort zu entgegnen, 
auf den alten Aalkrug zu, der gerade in gewohnter würdiger Haltung, die Hände 
‘auf den Rücken gefaltet, quer über den Hof nach jener Wohnung jchritt. Die beiden 
Iprachen lange und eindringlich miteinander, ſchüttelten die Köpfe, nidten und geſtiku— 
lierten und winkten schließlich Fritz herbei, der mit offenem Munde dem jeltjamen 
Gebahren von wertem zufchaute. 

„Wo haft du diefen Heren Leopold Freiherr von Krey kennen gelernt, lieber 
Siedler?“ fragte Aalkrug. 

Fritz erjtattete mit kurzen Worten Bericht, und jedesmal, wenn er den Namen 
des Barons nannte, zucdte der alte Kammerdiener zujammen und warf einen jcheuen 
Blick nach den Fenjtern des Herrichaftshaujes empor. 

„Rum jage einmal, mein braver Fiedler,“ fuhr Aalkrug fort, „entſinnſt du 
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dich denm gar nicht mehr deſſen, was wir an jenem Geburtstagsabend bei mir über 
dieſen Herrn Leopold von Krey geiprochen haben —?“ 

Fritz fchüttelte den Kopf. Er entjann fich defjen in der That nicht mehr — 
er wußte nur, daß der Name genannt worden war, nichts weiter. Die Sache hatte 
ihn nicht intereſſiert. 

Aalkrug gab ihm die Karte de3 Barons zurüd. 

„Geh' zu ihm,“ ſagte er, „es kann nichts ſchaden — e3 dürfte fogar gut ſein! 
Geh’ ruhig zu ihm und höre, was er von dir verlangt. Verſprich ihm aber nichts 
— verjtehjt du, Fiedler? — jondern nike nur, ſage Sa oder ſage, du würdeſt e3 
dir überlegen und dann komm’ zu mir und erzähle mir, was der Mann gemollt 
bat. Bor diefem Baron Leopold von Krey muß man fie) nämlich hüten.” 

Fritz war einverjtanden. Erſt jeßt begann er der Sache Intereſſe abzugewinnen 
— er mar neugierig geworden. 

Am nächjten Sonntage machte er ſich auf den Weg nach der Dresdeneritraße. 
Das Haus Nr. 117 war em Schon ziemlich altes zweiſtöckiges Gebäude, dagegen 
war das, den Vorderbau um zwei Stockwerke überragende Hinterhaus neu aufgeführt 
worden. Das Ganze gewährte einen merkwürdigen Eindrud. Beide Häufer wurden 
augenscheinlich von jogenannten Kleinen Leuten bewohnt — im Hintergebäude hatten 
ih auch einige Künstler und Künstlerinnen aus dem benachbarten American-Theater 
eittquartiert. 

Friß fand sich fchnell zurecht. Im dritten Stockwerk des Querhauſes (a3 er 
an einer einflügeligen Thür und auf einer arg bejchmusten Bilitenfarte den in 
lateinijchen Lettern aufgedrucdten Namen „Mer. Leopold Krey“. 

Über das „Miſter“ wußte ſich Fritz Feine Nechenfchaft zu geben — aber der 
fehlende Adelspartifel machte ihn ftußig, Er zögerte einen Augenblid, ob er. die 
Klingel ziehen jollte, zumal da plößlich Hinter der Thüre merkwürdige Geräufche 
hörbar wurden — Stampfen und Hämmern, dröhnendes Aufjchlagen und dazwiſchen 
ein wütendes Hundegekläff. 

„Wo mollen Sie denn hin?“ hörte aan hinter ſich fragen. Ein junges und 
hübjches, aber ſehr blafjes und aus tief umjchatteten Augen blidendes Mädchen in 
verwachjenem hellem Kattunkleide war, einen DBlecheimer ın der Hand, die Treppe 
binaufgeftiegen und neugierig hinter ihm ſtehen geblieben. 

„Zum Herrn Baron von Krey,“ antwortete Fritz, „der wohnt doch hier?“ 

„Sa ja," nidte das Mädchen, „der wohnt hier!" Und einen Augenblid auf 
die jich immer mehr verftärfenden Tiergeräufche in der Kreyſchen Wohnung laufchend, 
fügte fie lächelnd hinzu: „Er dreifiert wieder "mal! Klingeln Ste nur!...“ 

Fritz zog die Ölode, die heil und jchrill antwortete. Faſt unmittelbar darauf 
wurde geöffnet. 

„AH — Sie! Das ift Hübjch von Shnen! Please, my’ little giant!... 
Herr don Krey reichte Fri die Hand und zog ihn hinein. Der Baron war in 
Hemdärmeln und hatte eine Heßpeitjche in der Nechten; die Beinkleider, die er trug, 
waren zerriſſen und jchäbig und die Morgenjchuhe an den Füßen niedergetreten und 
abgebraucht. Auf dem Kopfe jaß ihm eine brauncote arabijche Tſchaſchia, und fein 
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Bollbart ftecte in einem Art Sade aus ſchmutzig gewordener Leinwand, der mittels 
einer Schnur in Schleifen um die Ohren befejtigt war. 

Mehr als ein halbe Dutend kleinerer und größerer, meiſt jehr jchöner Hunde 
iprang und medelte im Zimmer umher und umkläffte und umjchnüffelte Fritz bei 
jeinem Eintritt. Eine widrige Stallatmojphäre herrſchte in diejem Gemache, deſſen 
Ameublement lediglich aus einem Kleiderſpinde und einer Neihe dicht an den Wänden 
jtehender Rohrſtühle bejtand. Auf dem Spinde jah man eine halbgeleerte Berliner 
Weihe, und neben diejer, zufammengefugelt und mit großen grünen Augen herablugend, 
eine mächtige, wunderſchöne Angorakatze. 

„Ruhe, ihr Köter!“ schrie Herr von Krey, al3 die Hunde den fremden Gajt 
immer leidenschaftlicher umkläfften; „— & la place, Mignon, Bubt, Natterle, Sa, 
Damian, Waſſer, Sohn, Türk, a la place! Sch werde euch Beine machen!“ 

Und die Heßpeitjche pfiff durch die Luft. Im Augenblid war das Gebell ver- 
ſtummt; die Köter Iniffen die Schwänze ein, und eine Sekunde jpäter jaß ein Hund 
neben dem andern, wie die Orgelpfeifen nach der Größe geordnet, auf der Stuhlreihe 
an den Wänden. 

„le Wetter — nun haben wir aber feinen Pla," lachte Krey. Dann 
pochte er mit der Fauſt an die Thür zum Nebengemadh. „Neich” mir einmal ein 
paar Stühle hindurch, Carmella!“ rief er mit Stentorjtimme. 

Die Thür wurde halbweit geöffnet, und im Nahmen derjelben erſchien ein junges 
Weib. Frib zudte zufammen, und im Augenblick Schoß ihm alles Blut in das 
Antlit. Das war die Schöne, die er an der Seite Kreys und des Champagnergrafen 
in der „Springenden Münze" gejehen hatte! Wie ein Schleier mwehte e3 über die 
weit aufgerifjenen Augen Fritzens. Ihm war, al3 trete ihm da plößlich ein völlig 
nadendes Weib blühenden Leibes entgegen... Nur eine furze Sekunde währte die 
Erſcheinung — die geöffnete Thür ſchloß ſich jofort wieder... 

„Run?!“ ſchrie der Baron; „wo bleiben denn die Stühle?" 

„Einen Augenblik!" tönte aus der Nebenſtube die weibliche Stimme zurüd; 
„ich habe geübt und ftede vom Kopf bis zu den Zehen im Tricot!“ — 

Aber Schon innerhalb der nächiten Minute trat Carmella ein. Sie hatte einen 
langen, feuerroten Theatermantel übergeworfen, der ihre ganze Geſtalt verhüllte, 
und trug in einer Hand einen Rohrſtuhl, in der andern einen hölzernen Schemel. 

„Eccolo,“ ſagte fie, ftellte die Stühle nieder und ftredte dann Fritz die nicht 
Eleine, aber ſchön geformte, fleiſchige und nervige Nechte entgegen. „Entjchuldigen 
Sie die Wirtjchaft," fügte ſie lächelnd hinzu, „— jo iſt's bet und Theaterleuten!“ 

„Aber e3 wird anders werden!" bemerkte Krey mit Bitterkeit. „Seben Sie 
ih, Herr Fiedler. Rauchen Sie? — Sa? Bitte jehr! Sie fünnen. die Cigarre 
beruhigt nehmen — mein Gejchmad hat auch in den Zeiten der Not nicht gelitten."... 

Fritz ließ fich nieder, zündete die Cigarre an und paffte mächtige Rauchwolken 
vor ſich hin. Er verjuchte ſeine Verlegenheit zu verbergen und benahm fich dabei 
immer linkiſcher. Carmella bejchäftigte ſich indeilen mit den Hunden, die fich bei 
ihrer Annäherung vor Freude Frümmten, mit den Schwänzen wedelten und Furze, 
beulende Töne ausitießen; einer war eiferjüchtig auf den andern. 

Fritz jchielte durch die Wolken jeiner Cigarre zu der ſchönen Perſon hinüber. 
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Wenn ſie einen der Köter ftreichelte, konnte man ihren vollen, bloßen, kräftigen Arm 
jehen, deſſen Muskeln jich mächtig jpannten, wenn fie ihn nur beugte. Der dünn- 
itoffige Mantel war nicht geeignet, ihre Geſtalt unertennbar zu lafjen; eng jchmiegte 
er Sich im Faltenwurfe an ihre Formen an, und wenn fie einen Schritt that, ſchlug 
er um ihre Füße zurüd. Fritz ſah das alles — mit ftarrem Auge, in dem fremde 
Lichter zu zucken begannen... 

„Alſo!“ — Baron Krey rückte dicht an Fritz heran und knippſte mit jenen 
Fingernägeln. „Es handelt fich um folgendes, mein lieber Herr Fiedler! Ich bin 
por Jahren einmal mit Shrer jebigen Herrin, der Gräfin Kölpın, befannt — jehr 
genau befannt gewejen. Berhältnijje äußerer Art haben uns getrennt — fie heiratete 
ihren jeßigen Gatten, und ich ging ins Ausland. Wir haben uns lange nicht gejehen 
— aber mir liegt daran, die alte Bekanntſchaft wieder einmal aufzufriichen. Das 
bat jeine Schwierigteiten — ich verfenne das nicht. Graf Kölpin Haft mich und 
will nicht von mir wiſſen. Den Teufel auch — ich gebe ihm feinen Haß ehrlich 
zurück! Sch habe mich Schon verjchtedene Male mit der Gräfin jchriftlich zu verjtän- 
digen verjucht, doch der Graf wacht mit jcharfem Auge über ihre Korreſpondenz und 
fängt regelmäßig meine Briefe auf. Auf jchriftlichem Wege geht's aljo nicht. Bleibt 
der perfönliche übrig. Sch muß fie ſprechen — komme es, wie e3 wolle! In der 
„Springenden Münze" hörte ih nun, Sie jeien bet den Kölpins bedienitet, und 
da ſchoß mir ein guter Gedanke durch den Kopf. Ste müfjen mir eine Rückſprache 
mit der Gräfin möglich machen — ich werde mich rvevanchieren, verlaſſen Ste Sich 
darauf.” .. 

Herr von Krey brach ab und jchaute Fritz forjchend an. 

„Kun? — Duünkt Ihnen die Sache nicht?" 

Fritz wiegte den Kopf hin und her. „ES wird fchwierig ſein,“ meinte er. 

„Schwierig?! Du lieber Himmel — ich bin einmal auf blankem Pferde durch 
einen brennenden PBrairieftreifen geritten — das war noch fchwieriger! Wie mir da 
die Flammen ins Geficht fchlugen und die entjegliche Glut mich zu dörren drohte, 
wie ich nach Atem rang und jeden Augenblid glaubte, mein armer Gaul würde 
unter mir zujammenbvechen und mich in das Feuermeer werfen — lieber Freund, da 
babe ich erfennen gelernt, daß es feine Schwierigkeit gibt, die nicht zu überwinden 
wäre! Nein — kommen Sie mir damit nicht! Die Sache tft einfach genug. Sie 
teilen mir einen geeigneten Zeitpunkt mit, an dem der Graf nicht zu Haufe iſt. Ein 
jolcher Findet fich leicht. Der Graf hat Dienft, geht auf die Jagd oder zum Liebesmahl 
und läßt jeine Frau oft genug allein. Das iſt unschwer, vorher zu erfahren, wenn 
man die Ohren ein wenig offen hält — man kann das austundichaften. Unter irgend 
einem Borwande wird auch der Portier auf wenige Minuten zu entfernen jein — 
Ste öffnen mir dann die Entreethür, und die Sache iſt abgemacht. Zurechtfinden 
werde ich mich ſchon — ich kenne das Haus“... | 

Herr von Krey ließ wieder den Dlid fragend auf Friß ruhen, aber der Ausdruck 
in deſſen Gejicht chen ihm nicht zu gefallen. Und erregteren Tones fuhr er fort: 

„sch jagte Ihnen Schon, daß ich Ihre Gefälligkeit nicht umſonſt beanſpruche. 
Sch zahle Ihnen hundert Mark für den Kleinen Dienftt — fünfzig, jobald ich Die 
erite Nachricht von Ihnen erhalte und den Reſt, wenn ich mit der Gräfin gejprochen 
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habe! Herrgott, was gibt es denn da noch lange zu zögern! Oder“ — der Baron 
(achte belujtigt auf — „oder fürchten Ste vielleicht, ich würde ein Verbrechen begehen? 
Mich an der Gräfin vergreifen? Ihre Brillanten jtehlen? Was?! — Sehe ich aus 
wie ein Verbrecher?” ... Er riß fich den Linnenbeutel, den er zum Schuße feines 
prachtvollen Vollbart3 um diejen gebunden hatte, vom Geficht und jprang auf. „Mein 
lieber Freund, wenn Sie wühten, durch welche Schule von Verfuchungen ich im Leben 
gewandert bin, ohne zu unterliegen, dann würden Sie mir mit weniger Miktrauen 
entgegen kommen! Ich gebe zu, mein Verlangen hat einen etwas abenteuerlichen 
Anftrih, aber wie joll ich's machen, der Gräfin habhaft zu werden?! Soll ich ihr 
auf offener Straße auflanern? — Unſinn, mein Freund — e3 geht nicht anders, und 
nun laſſen Ste Ihre Bedenken! armella, ſprich auch du einmal ein Wort zu meinen 
Gunſten!“ 

Die Angeredete wandte ſich langſam um und zog den roten Mantel, deſſen 
Widerſchein auf ihrem Antlitz leuchtete, feſter um ihre Schultern. Ihre dunklen Augen 
hafteten minutenlang auf dem Geſicht Fritzens. 

„Ich verſtehe zu wenig von der ganzen Intgelegentheit, “ entgegnete ſie dann 
abmwehrend, „um mich in fie einmischen zu können. Laß’ mich mit diefen Sachen in 
Ruhe!“ 

Sie ftrich dem weißflocdigen Budel, neben dem jte jtand, jchmeichelnd mit der 
Nechten über den Kopf und jchritt zur Thür. 

„sch werde mich umkleiden,“ jagte fie dabei — dann kehrte fie noch einmal 
zurüd, bot Fri die Hand und nidte ihm freundlich zu: „auf Wiederjehen!" — 

Fritz ſprang auf, machte eine täppiſche Verbeugung und preßte die Hand Carmellas 
feit in jeiner Rechten. Die Cigarre war ihm aus dem Munde gefallen und glimmte, 
eine feine Nauchjäule emporjendend, auf der Erde weiter. 

Herr von Krey lächelte ſeltſam. Er hob die Cigarre auf, öffnete das enter 
und warf ſie hinaus. Dann bot er Friß eine neue an. 

„Ein närrisches Frauenzimmerchen, dieje hübjche Carmella,“ jagte er. „Sie hat 
ihre Launen und iſt jchwer zu behandeln... Sch kenne ſie Schon ſeit Jahren, habe fie 
aber exit hier wieder gefunden. Vom Erjten ab tritt ſie im Neichshallen-Theater als 
Athletin auf — da müſſen Sie einmal hingehen. Das Mädchen hat Rieſenkräfte.“ ... 

Der Baron ſtieß Sat für Sat abgebrochen hervor und jchritt dabei unruhig 
im Bimmer auf und. nieder, nur dann und wann einmal bet einem jeiner Hunde 
jtehen bleibend. Er ſchien mit einem Entjchluffe zu kämpfen. Plötzlich zog er ein 
kleines Portefeuille aus der inneren Taſche jeiner halb offenitehenden Weite und 
entnahm ihm einen Fünfzigmarkſchein. 

„Der lebte der Mohikaner,“ meinte er. „Da — nehmen Sie! Er möge das Angeld 
jein. Aber nun Wort gehalten, Fiedler!“ 

Fritz zog die Hand zurück. 

„Ich kann nicht ſo ohne weiteres zuſagen, Herr Baron,“ entgegnete er, „laſſen 
Sie mich die Sache überlegen“ ... 

Krey ſtampfte mit dem Fuße auf — die Hunde wurden unruhig und begannen 
zu Häfen. 

„Überlegen — überlegen! Da jagen Sie nur gleich Nein und bajta! Liegt 
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denn das Geld auf der Straße, daß Sie einen jo leichten Verdienft von der Hand 
mwerjen wollen? Oder haben Sie Furcht, mein Beiter? — Beruhigen Sie fi — 
ich gebe Ihnen mein Wort, daß nicht der Schatten eines Unrecht? auf Sie fallen 
joll! Kein Menſch wird je erfahren, wer mir die Thür geöffnet hat! Kein Menich, 
mein Sunge! Und nun nehmen Sie!“ 

Fritz ſteckte die Hände in die Tajchen feines Jacketts. 

„Behalten Sie Ihre fünfzig Mark, Herr Baron,” erwiderte er. „Wir wollen 
weiter darüber reden, wenn ich Ihnen zugelagt habe. Bor der Hand kann ich das 
nicht. Sch muß Bedenkzeit haben.“ 

„Bedenkzeit — gut. Auch das!" — Krey ließ die Hebpeitjche durch die Luft 
pfeifen. „Und wie lange?“ Narr, 

„Einige Tage.“ | 

„Schön. Heut haben wir Sonntag. Sagen wir aljo bis Mittwoch. Sit 
Shnen das recht?“ 
| „Gewiß.“ 

„Wollen Sie zu mir kommen oder mir ſchriftlich Nachricht geben?“ 

„Eins von beiden, Herr Baron. Ich weiß nicht, ob ich werde abkommen 
können. Am Mittwoch findet eine große Geſellſchaft bei uns ſtatt und da gibt es viel 

Krey horchte auf. 

„Geſellſchaft — am Mittwoch,“ ſagte er, mehr zu ſich ſelbſt, als an Fritz ge— 
wendet. „Bon, Hand drauf, daß ich Nachricht erhalte!“ 

Fritz ſchlug ein. Er war ſich vollkommen klar darüber, daß er dem Baron 
abſchreiben würde. 

Man verabſchiedete ſich. Fritz atmete auf, als die Thüre hinter ihm ins 
Schloß fiel. Drinnen begann das Hundegebell von neuem, und dazwiſchen erklang 
die Stimme Kreys: 

„Bubi, Ratterle, Mignon — allons! Ronde a droite! Damian, Türk, 
Iſa — au milieu! Waſſer — au centre! Position — aho!“ ... und wieder 
hörte man das ſurrende Pfeifen der Peitſche. — 

Fritz ſchlug langſam den Heimweg ein. Er hatte noch den halben freien Nach— 
mittag vor ſich, aber die Luſt fehlte ihm, zwecklos umherzubummeln. Die merkwür— 
dige Wirtſchaft dort oben nahm ſeinen Gedankengang in Anſpruch. Was war dieſer 
Baron von Krey und was trieb er? — Hundedreſſur! Fritz lachte leiſe auf. Das 
mar eine rechte Beſchäftigung für einen Edelmann! . . Und dann ſtieg wieder das 
Bild des wundervollen Weibes in fleiſchfarbenen Tricots und in langem, wallendem 
Mantel vor ihm auf. Wie ſchön war ſie mit ihren herrlichen Augen und ihren 
Purpurlippen und dem vollendeten Ebenmaß der Glieder! Sie war eine Athletin, 
hatte der Baron gejagt, und wollte im Neichshallen-Theater Vorjtellungen geben. Das 
mußte er jehen — gleich am erſten Abend wollte er hingehen! — War fie die Geliebte 
des Barons? ES mußte wohl jo fein... Und Fritz ſeufzte auf. 

Als er im Kölpinschen Haufe eintraf, fand er einen Teil der Dienerichaft im 
Hofe verfammelt. Nickel und Baſedow hielten den Zappelphilipp am Zügel; Graf 
Kölpin und Hempel ftanden daneben. 
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„Da kommt ja der Schlingel!“ rief der Graf Fritz entgegen. „Was iſt denn 
mit dem Zappelphilipp paſſiert, du Range?! Seit wann lahmt der Gaul?“ 

Fritz riß, heftig erſchreckend, den Hut vom Kopfe. Der Zappelphilipp lahmte 
— wie war das möglich! Er war ſeit geſtern mittag nicht aus ſeinem Box heraus— 
gekommen, war gepflegt worden wie immer und ſollte lahmen? — 

„Antraben!“ befahl der Graf. 

Nickel und Baſedow gaben die Zügel locker und ſchnalzten mit der Zunge. Der 
Zappelphilipp trabte einige Schritt vorwärts — in der That, er lahmte rechts hinten 
nicht unbedeutend! 

„Halt!“ rief Graf Kölpin und warf Fritz einen ſtrengen Blick zu. „Nun? 
— Willſt du mir vielleicht ſagen, was du mit dem Gaul angeſtellt haſt?“ fuhr er fort. 

„Nichts — nichts, Herr Graf,“ ſtotterte Fritz, blaß im Geſicht. Er wußte 
ſich dieſe plötzliche Lähme durchaus nicht zu erklären. 

Graf Wendelin trat dicht an den Zappelphilipp heran und ſtrich mit der rechten 
Hand vorſichtig über die Beinſehnen des Pferdes. Sie fühlten ſich warm an, der 
Gaul zuckte auch bei der erſten Berührung zuſammen. 

„Hat er in den letzten Tagen einmal in der Kette gehangen?“ inquirierte 
Kölpin weiter. 

Fritz zuckte die Achſeln. Er war ſo verblüfft, daß er nicht zu antworten wußte. 

Der Graf ſtieß ärgerlich mit dem Säbel auf die hart geſtampfte Erde. 

„Eſelei ſondergleichen!“ ſchimpfte er. „Du wachſt die Nacht über im Box 
des Zappelphilipp — verſtanden? Du rührſt dich nicht aus dem Stalle! Bis zum 
Abend wird fleißig gekühlt und dann das kranke Bein mit Reſtitutionsfluid ein— 
gerieben!“ ... | 

Er faßte an die Müte und jchritt, den Säbel tief nachjchleppend, ſporenklirrend 
über den Hof. 

Kaum war er fort, jo begann man von allen Seiten, ein jeder nach jeiner 
Art, den unangenehmen Vorfall zu beiprechen. Nickel meinte, der Zappelphilipp hätte 
ſchon fett einigen Tagen den Kopf hängen lafjen und habe „melangklötrig" ausgejehen, 
und Tom und Baſedow kauderwelſchten ähnliches ungereimtes Zeug zufammen. Mit 
einem vderben Worte brachte der alte Hempel endlich die ganze Sippe zum Schweigen. 

„Führt den Saul in den Stall und haltet die Mäuler,“ väfonnierte er. SU 
verjteht den Kuduf von der Sache! Komm ’mal in meine Stube, Fritze!“ 

Sri folgte dem mit Frummen Knien VBoranjchreitenden in das bejcheidene Käm— 
merchen, das der alte Jockey bewohnte. 

„So — nun jeß dich hin — drüben aufs Bette!“ befahl Hempel, während 
er ſich bückte, um in jeiner Kommode herumzuframen, in der in chaotiſcher Unordnung 
alle möglichen und unmöglichen Dinge umberlagen. Dabei puftete und jtöhnte der 
Klemme, als ob ihm jede Bewegung feines Rückgrats Schmerzen verurjache. 

„Sapriſti,“ ächzte er, fich endlich wieder aufrichtend, „man merkt, daß man alt 
wird!... Sieh einmal hier dieſe Büchje, mein Junge! Weißt du, was da drin 1jt?“ 

Fritz beſchaute die, mit einem bunt bedrudten Papier überklebte und englisch 
etifettierte Büchſe von allen Seiten. 

„Fleiſchextrakt,“ meinte er. 
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Hempel lachte hell auf. 

„Dat ſich was!” gab er zurüd. „Das it ein ointment oder zu gut Deutjch 
eine Salbe, die jchon jo manchem Gaule wieder auf die Sprünge geholfen hat! Das 
it ein Univerjalmittel, my little boy. Unſer Herr Graf verfteht ja auch fein gut 
Teil von den Pferden, aber der alte Hempel fennt fich noch befjer aus. Und nun 
mert einmal auf, Fri Fiedler. Laſſe man ruhig das Reſtitutionsfluid beifeite, 
fühle tüchtig und veibe den BZappelphilipp die Nacht über alle zwei Stunden mit 
diejem ointment gehörig ein. Auf meine Berantwortung hin! Fragt der Herr Graf, 
dann werde ich ihm Schon Rede ftehen. Nimm! Und jeßt erzähle mir gefälligit, 
ob du den Herren Baron Leopold von Krey Hochmwohlgeboren zu Haufe getroffen 
halt oder nicht"... | 

Fritz nahm dankbar die Salbenbüchje entgegen; auf Hempel und feinen „Pferde— 
verſtand“ konnte man fich ſchon verlafien! Dann berichtete er über jeinen Bejuch bei 
Krey und über die ſeltſamen Verhältniſſe, in denen dieſer Herr augenjcheinlich leben 
mußte. 

Hempel hörte mit großer Aufmerkſamkeit zu, jchob feinen jchwarzen Cigarren- 
ſtummel aus einer Mundecke in die andre, ſchlug ſich zumerlen auf die Lende oder 
jtieß ein bedächtigeg „Hm — hm“ aus. 

„Das iſt ja eine Schöne Geſchichte,“ meinte er, als Fritz geendet hatte, „jo ein 
Halunfe — jo einer! J, da wird ich der Aalkrug amüfieren, wenn ich ihm das 
brühwarm erzähle! Nun ſei aber auch vernünftig, Fritz, und jeß dich gleich morgen 
hin und jchreibe dem Baron, du hätteſt dir die Sache veiflich überlegt und bedauerteſt, 
auf jeinen Vorjchlag nicht eingehen zu Tünnen. Schlanfweg nicht eingehen zu kön— 
nen!..: Willit du nen Kümmel trinfen? Nicht? Na, dann mache, daß du zu 
deinem Gaule kommſt! Morgen früh muß der Zappelphilipp wieder auf jeinen vier 
Beinen ſtehen“ ... 

Fritz nahm die Büchſe mit dem wunderthätigen „ointment“, bedankte ſich noch— 
mals und ſtieg die Treppe hinab. 





Zehntes Kapitel. 


Die Univerſalſalbe des alten Hempel hatte in der That Wunder gewirkt. Als 
der Graf am nächſten Morgen, bevor er zur Schwadron ritt, in den Stall kam, 
fand er den Zappelphilipp bedeutend wohler vor als am Abend vorher. Die Sehne 
fühlte ſich zwar noch immer nicht ganz klar an, aber der Gaul trat ſchon wieder 
ziemlich feſt auf und hatte ſein Morgenfutter mit gutem Appetit genommen. 

Wendelin war zufrieden und verließ mit einem freundlichen Worte den Stall, 
um ſich draußen auf ſein neues „Schlachtroß“, den Matador, einen dunkelbraunen 
Hengſt von Trakehner Extraktion, den er in einer Wette gewonnen hatte, zu ſchwingen. 

Fritz war überfroh, daß der Zappelphilipp wieder gerade auf den Beinen ſtand, 
und umhaljte in jeiner Freude das Pferd einmal über das andre, was dem Ober— 
futicher Begejad, der an feinen dicken Karoſſiers herumbantierte, zu allerhand ſpöttiſchen 
Bemerkungen. Anlaß gab. Fritz und Vegeſack jtanden fich jchon jeit geraumer Zeit 
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auf geipanntem Fuße. Der erjtere hatte dem hochnäfigen Fahrer, der e3 liebte, die 
jungen Leute im Stall auf jede mögliche Art zu tyrannifteren, einmal in energijcher 
Weile die Wahrheit gefagt — und feit diefer Zeit erfreute fich Fritz eines tiefgehenden 
Hafjes von feiten des Oberkutſchers. Das war unjerm jungen Freunde nun freilic) 
herzlich gleichgültig — gegen die Kleinen VBofjen, und Nichtsnubigfeiten, die Vegeſack 
bei jeder Gelegenheit gegen ihn ausspielte, wußte er fich jchon zu wehren. Er hatte 
Dabei die Freude, Tom, Nidel und Baſedow immer auf feiner Seite zu jehen; im 
Grunde genommen mochte niemand von dem Hausgeſinde des Grafen Kölpin ven 
albernen Oberkutſcher jo recht leiden. 

Eingedent der Ermahnung Hempels ſetzte ſich Friß noch am Vormittage, jobald 
er von dem Bewegen der Pferde aus der Neitbahn zurücgefehrt, hin und jchrieb 
jeinen Abjagebrief an den Baron von Krey. Es war ihm leichter ums Herz, als 
er den Brief comvertiert und in den Poſtkaſten gejchoben hatte. 

Am Mittwoch Abend follte bei Kölpins die lebte große Soiree in der ich 
ihrem Ende zumeigenden Saiſon jtattfinden. Salt alle Bekannte des Hauſes waren 
geladen worden — es war nicht unmöglich, daß man ſich diesjährig auf längere 
Zeit trennen würde. Graf Wendelin wollte noch die Frühjahrsmeetings mitnehmen 
und beabjichtigte dann, fich auf ein Jahr A la suite des Regiments ſtellen zu lafjen; 
er hoffte zuverjichtlich, jein Wunjch würde Berückſichtigung finden — fein Kommandeur 
hatte ihm verfprochen, ſich in wärmſter Weiſe für ihn beim Sriegsminijter zu ver— 
wenden. Kölpin wollte fodann den Sommer mit feiner Frau in der Schweizer und 
Tiroler Alpenwelt verbringen und im Herbſt nach England reifen, um Dort die her- 
vorragenditen Nennjtälle zu bejichtigen. Dem Grafen war der praktiiche Frontdienſt 
längſt langweilig geworden; er ging mit dem Gedanken um, früher oder jpäter ganz 
zu quittieren, um fich dann durch eine erhebliche Bergrößerung jeines Rennſtalles 
mehr als bisher dem Sport widmen zu können. — 

Ber allen größeren Feitlichkeiten im Kölpinſchen Hauſe wurden auch Friß, 
Tom und Baſedow — Nidel blieb im Stalle zurück — zur Bedienung herangezogen. 
Die drei mußten ſich dann in große Livree werfen und fich in der Entree und im 
Borzimmer poftieren, um den geladenen Herrichaften beim Ab- und Anlegen der 
Mäntel und Überzieher behilflich zu fein. Für Fritz waren diefe Tage ftetS eine 
unterhaltende Unterbrechung der Monotonie de3 Stalldienjtes; das glänzende Leben, 
das bei jolchen Gelegenheiten kaleidoſkopiſch an ihm vorüberflutete, interejjierte und . 
beluftigte ihn. | 

Segen acht Uhr des Abends ftrahlten die im Parterregeſchoß des Keinen Palais 
gelegenen Gejellichaftsräume in glänzendem Lichte. Das Treppenhaus war durch die 
geſchickte Hand des Gärtners in eine fürmliche Drangerie verwandelt worden. Schwerer 
Blütenduft durchwellte hier die Luft, während die Salons nach Angabe des biederen 
Aalkrug nur ganz diskret parfümtert worden waren. 

Aalkrug trat an diefen Fejtabenden gewichtiger und ſelbſtbewußter auf denn je. 
Auf jeinen und auf den jtattlichen Schultern des Herrn Spirius, feines Freundes, 
der im Sonterram vor dem lodernden Herdfeuer das Scepter ſchwang, ruhte eine 
Laſt von Berantwortlichkeit. Und Aalkrug war ich dieſer Verantwortlichteit wohl- 
bewußt. Er jah ungemein würdevoll aus in jeinem ſchwarzen Frack mit den jeidenen 
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Aufichlägen und den mit Stlberagraffen geſchmückten Escarpins, mit der jorgjam ge- 
falteten weißen Halsbinde und dem glänzenden, fteif geitärkten Chemijette. Wie ein 
Imperator jchritt er durch die hell ftrahlenden Räume, und bis in die verborgenften 
Eden und Winkel drang jein Feldherrnblick. Sein größter Stolz war als ehemaliger 
Tafeldeder Sr. Majeſtät da3 Tiicharrangement. Ein Lächeln glitt über fein Frijches, 
altes Gejicht, al3 er heut in den Speijefaal trat und noch einmal das Werk jener 
Hände überjchaute. Nach guter alter Sitte war die Tafel in Hufeijenform erbaut 
worden. Bon dem jchimmernd weißen Gedeck hob das blitende Silber der Aufſätze 
und des Services, das flimmernde Kryitall der Gläſer und der Karaffen und die 
beraufchende Pracht der Blumenarrangements fich wirfungsvoll ab. Über den ganzen 
Tiſch war eine Fülle einzelner Blüten verjtrent worden — Roſenknoſpen in allen 
Farben, Fliedertrauben, dunfelglühende Nelken, Veilchen und Geranien. | 

Aalkrug Schritt langjam um den Tiich, rücte hie und da noch einmal an einem 
Teller, einem nicht ganz in Harmonie mit dem übrigen Kryſtall ftehenden Glaſe — 
warf einen flüchtigen Blid auf die kalligraphiſch gejchriebenen Tijchkarten, die als 
kunſtgewerbliche Miuftervorlagen dienen konnten, ſchob dort und hier einen Stuhl 
zurecht und ging dann mit zufriedenem Kopfniden in ein anftoßendes Kabinett, in 
dem unter Spirius' Augen die befjeren Weinjorten aufgejtellt worden waren. In 
einem mächtigen, bi3 zum Rande mit Kleinen Eisjtüden gefüllten Kübel lag Flaſche 
an Flaſche der Champagner — der Schaummwein vom deutjchen Rheine, der Die 
Auſtern hinabſpülen helfen jollte, einträchtig neben dem weljchen Moöt, den Graf 
Kölpin vor allen andern Marken zu bevorzugen pflegte. In einem zweiten Kübel 
wurde der Rheinwein und der Meojel in Kühlung gehalten, und die blauen und 
piolettfarbenen Staniolfapjeln der Flaſchen lugten neugierig zwijchen den Eismaſſen 
hervor. Auf dem Tiſche daneben jtand der feinere Notwein, Kabinet3abzüge von 
erlefener Traube — ferner alter Bortwein, der zur Suppe gereicht werden jollte, 
und Cap Conſtantia für das Defjert. Graf Wendelin hatte diesmal tief in feinen 
Keller gegriffen — jo jplendide war er bei ähnlichen Gelegenheiten nicht. 

In dieſem Kleinen Kabinett verfammelte Aalkrug vor Beginn der Soiree noch 
einmal die ganze Dienerjchaft und hielt diejelbe durchdachte und weihevolle Anjprache, 
mit der er feine Leute bei derler Feſtivitäten ſtets zu erfreuen pflegte. Heut aber 
betonte er die Einzelheiten noch jchärfer als ſonſt und hob Schlagworte wie „fein 
Tropfen vorbei" — „immer links herum” — „beim Tellerwechjel muß dag Schweigen 
des Todes herrichen" ganz bejonders hervor. „Sch hoffe, Shr werdet auch diesmal 
dem Hauje Ehre machen,“ Schloß er jeine Standrede, die er mit der ruhig würdevollen 
Geſtikulation eines gewandten Schauspielers, der den Julius Cäſar darzuftellen hat, 
begleitete. Ä 

Wenige Minuten ſpäter erjchtenen denn auch die erjten Gäjte, und bald darauf 
jtauete fih vor dem Kölpinſchen Palais eine lange Wagenkette. Fritz, Tom und 
Baſedow Hatten alle Hände voll zu thun, die Damen nach dem Totlettezimmer zu 
geleiten und die Herren aus Mäntel und Paletots herauszufchälen. Das glänzte 
und ftrahlte, wenn die Hüllen fielen! Die ſchimmernden Uniformen der Gardecavallerie 
waren am zahlreichiten vertreten, doch auch an ordengejchmücdten Frackklappen war 
fein Mangel. Bajedow kannte die meiften und flüfterte Fritz allerhand boshafte 
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Bemerkungen zu, auf die Fritz freilich nur mit halbem Ohre hörte. Er hatte 
mehr zu thun. Das ſchimmernde Leben ringsum nahm ihn völlig gefangen. Aus 
Mänteln und Überröcken, Capuchons und Sortis de bal ſchälten ſich blendend 
koſtümierte Geſtalten — zierlich toupierte Frauenköpfe, mit Rubinen und Brillanten 
im Haar, weiße Schultern und volle Arme; in den ſilbernen Candillen der Epaulettes 
brach ſich das Licht, und von den ordengepanzerten Bruſtſeiten ging ein förmliches 
Flimmern aus... Im Portale rollte Wagen auf Wagen vor. In das fröhliche 
Geplauder und die Begrüßungsmworte, die in der Entree und den Vorzimmern ge- 
wechjelt wurden, miſchte Sich zeitweilig von draußen ber das brüsfe Zufchlagen der 
Magenthüren und das Stampfen und Wiehern der Pferde. 

Im eriten Salon empfing der Hausherr mit feiner Gattin die geladenen Gälte. 
Durch einen Thürſpalt hatte Fritz fih an der Erjcheinung der Gräfin Katinka er- 
freuen können. Sie trug ein einfaches helles Seidenkleid mit herzfürmigem Ausschnitt 
und um den etwas zu Schlanfen, doch ſchön geformten Hals ein dunkles Sammetband 
mit aufgehefteten Brillanten. Bei aller Einfachheit in ihrem Äußeren ſah fie be- 
zaubernd aus. Sie war nicht hübſch, aber fie beſaß unendlich viel Liebreiz, und bei 
allem Liebreiz eine ausgejprochene Diſtinktion. Ste war eine vollendete Ariſtokratin. 

Der Abend verlief ohne Störung. Aalkrug war zufrieden. Es war alles 
„wie am Schnürchen” gegangen. Das Souper machte Herrn Spirius alle Ehre. 
Er war auch glücklich genug; der Baron Entewort, vortragender Nat im Miniſterium 
des Innern, ein großer Gourmet, der auch ſelbſt ein Kochbuch gejchrieben, hatte zu 
ihm geſchickt und ſich von ihm das Nezept eines vortrefflichen Neal-Turtle-Ragouts 
erbeten. Spirius war ftolz auf diefe Auszeichnung — ſo etwas war lange nicht 
da gemejen. 

Eine Stunde nach Mitternacht verabjchiedeten fich die legten Gäſte. Fritz half 
ihnen in die Paletots und empfing dafür fein Trinkgeld. In feiner Taſche klirrte 
und Elingelte eg — der Abend hatte ihm einen Monatslohn eingebradt. Er war 
aber auch todmüde. Das Stehen im überheizten Borzimmer ftrengte mehr an, als 
ein fünfjtündiger Ritt auf dem Zappelphilipp. Cr jehnte fich nach dem Bettzipfel. 

Kurz nach ein Uhr erflang noch einmal die Hausglode. in großer, blond- 
bärtiger Herr ftürzte eiligjt durch die Entree in das Vorgemach. Er trug einen 
hellen Baletot und den Cylinderhut in der Hand. 

sc babe noch etwas vergeſſen — iſt der Herr Graf oder die Frau Gräfin 
noch zu Sprechen?" herrichte er Baſedow an. 

Baſedow riß die nach dem Salon führende Thüre auf. 

„Die gnädigen Herrichaften find in dem blauen Kabinett — geradeaus," 
meldete er rejpeftvoll und ließ den Herrn eintreten. Saum aber hatte fich die Thür 
hinter dieſem gejchlofjen, jo ſchnitt ihm Baſedow eine Grimafje nach und lachte dann 
leiſe auf. | 
„Donnerwetter!“ meinte er, „das fliegt ja wie eine Bombe ins Haus! Als 
ob man nichts weiter zu thun hätte, al3 die Thüre auf- und zugumachen! So em 
Pak... Wer war denn der Mensch? Sah wie der Graf Falkenhayn aus — 
war's aber nicht, der ıjt nicht jo groß! Kennſt du ihn, Fritz?“ 
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Fritz antwortete nicht. Er war wie erſtarrt vor Schreck, denn er hatte in 
dem haſtig Eintretenden den Freiherrn Leopold von Krey wieder erkannt. — 

Leopold Krey ſchritt feſt und hoch erhobenen Kopfes durch den großen Salon, 
in dem bereits die Lichter ausgelöſcht wurden — geradeaus, wie Baſedow ihm geſagt 
hatte. Die mit dem Aufräumen beſchäftigten Diener wichen ehrerbietig zurück — 
keiner kannte ihn, aber keiner hielt ihn auf. 

Krey trat in das kleine Kabinett, in das ſich Wendelin mit ſeiner Frau noch 
auf eine Plauderminute vor dem Schlafengehen zurückgezogen hatte. Der Graf ſaß, 
eine Cigarette rauchend, in einem Fauteuil am Mitteltiſche, Katinka am verhängten 
Fenſter. Beide erkannten Krey, der mit ruhiger Hand hinter ſich die Thür ſchloß, 
im erſten Augenblicke nicht. Als er ſich aber dem Lichte zuwandte, ſprang Gräfin 
Katinka jäh auf und ſtarrte ihn totenblaß, doch unfähig, ein Wort über die Lippen 
zu bringen, an. Auch Wendelin hatte fich erhoben und auch er war bleich geworden; 
inſtinktiv griff feine Hand nach dem zierlichen Tuladolch, der unter anderen Nippes 
auf dem Tiſche lag. 

Krey jah es und verbeugte ſich mit herbem Lächeln. 

„Laſſen Ste liegen, Graf Kölpin,“ jagte er, „Ste brauchen mich nicht zu 
fürchten. Nachdem ich zwei Dubend Mal vergeblich verjucht habe, Sie oder meine 
verehrte Coufine, die Gräfin Katinka, zu jprechen, blieb mir nichts andres übrig, 
als mich durch Liſt bei Ihnen einzufchleichen. Es ſteht Ihnen frei, Shre Lafaien 
zuſammenzurufen und mich vor die Thür werfen zu laſſen. Das würde aber einen 
gewaltigen Eclat geben, und ich weiß, wie jehr Sie einen folchen jcheuen. Alſo 
hören Sie mich bitte ruhig an, — ich werde mich bemühen, kurz zu je...“ 

Wendelin jchaute jcheu, Halb ängitlich, halb Fragend, zu Katinka hinüber. Die 
Unjelbjtändigteit feines Weſens ließ ihn zu feinem eignen Entjchluffe kommen. 

Katinka war hinter ihren Stuhl getreten. Die fchlanfen weißen Finger um- 
ſpannten feit die Politerung der Lehne. Die Gräfin war noch immer jehr blaß und 
ſah in diefem Augenblik älter aus als ſonſt, aber fie zitterte nicht mehr. Ein 
drohender Ernſt lag auf ihrer Stirn. 

„Uberla mir die Verhandlung mit diefem Manne, Wendelin,“ ſagte fie 
ruhigen Tones. „Sein" — Ste zögerte einen Moment —, „jein Beſuch gilt mehr 
mir al3 dir, und ich werde ihm Rede ſtehen. Es it gut, daß e3 einmal zu völliger 
Klarheit kommt zwilchen uns... Wieviel verlangit Du, Leopold?“ 

Ehe Krey eine Antwort geben fonnte, war Wendelin haftig zur Thür ge- 
iprungen, hatte fie aufgerifien und der im großen Salon beiehäftigten Dienerjchaft 
zugerufen: 

„Gebt hinaus! Ich werde Eingeln, wenn Ihr wiederfommen dürft!“ 

Krey riß Sich den Paletot auf. Er atmete ſchwer — die Luft erjchten ihm 
plöglich drücdend heiß. Die tiefe Verachtung, die in der Frage Katinfas lag, traf 
auf den Reſt von Ehre, der in ihm lebte. Es war eine Zeit gewejen, da er dies 
junge Weib wirklich geliebt hatte. Verlorene Jahre lagen zwiſchen damals und heute 
— aber als er fie mit zudender Lippe die Beleidigung ausſprechen hörte, dachte 
er daran zurück, daß diejelben Lippen einjt feinen Mund gefüßt hatten. 

Er ſchwieg. Er war in. der feiten Abſicht hierhergefommen, unter Berufung 
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auf alte Zeiten eine Summe Geldes zu fordern, die ihn für die nächiten Jahre aller 
Sorgen um die Erijtenz entheben ſollte. Katinka hatte ihn vecht beurteilt — und 
gerade deshalb wäre er am liebſten jtrad3 umgekehrt und hätte wortlo8 das Haus 
verlafen. Er kämpfte ſchwer mit fich jelbft — man merkte e3 an den feit geichlofjenen 
Lippen, den finfter gejenkten Brauen und am Blick des Auges. Aber der Kampf 
währte nicht lange. Aufſchauend jah er den Grafen lächeln — ein häßliches, hohn— 
volles Lächeln. Dann klemmte ſich Wendelin das Monocle in Auge und jagte 
langjam mit feiner leicht näjelnden, einfürmig Elingenden Stimme: 

„Du wirt deine Frage wiederholen müfjen, liebe Katinfa! Der Herr Baron 
ſcheint fie nicht verjtanden zu haben — und der Herr Baron hätte doch gerade auf 
dieſe Frage vorbereitet jein müfjen“ ... 

Wie eine Crlöjung von dem auf ihm Laftenden Banndruf ſchien Krey den 
Hohn Wendelind zu empfinden. Er warf feinen Hut neben ſich auf den Teppich 
nieder, reckte fich höher empor und stieß einen tiefen Atemzug aus. 

„sc danke Ihnen, Graf Kölpin,“ jagte er; „das Wiederjehen mit der, Die 
mir in bejjeren Tagen einſt nahe gejtanden, hat mich weich jtimmen fünnen. Sie 
haben raſch genug dieſe — thörichte Negung verjcheucht. Ich “danke Ihnen dafür, 
Herr Graf — es iſt beſſer, wir bleiben bei der Sache!” 

Mit brüsfer Bewegung wandte er Wendelin den Rüden und fich der Gräfin zu. 

„Dein Gatte hat recht gehabt, Katinka,“ fuhr er rajcher fort, „— ich hätte 
vorbereitet fein müfjen auf deine Frage. ch brauche Geld — es iſt wahr, und nur 
deshalb Fam ich hierher. Es foll das lebte Mal gewejen fein, daß ich deine Hilfe. 
in Anspruch nehme“... | 

Katinka vermied es, den vor ihr Stehenden anzujehen; ſie hatte den Blick feſt 
auf die in den Teppich gewebten großblumigen Bouquets geheftet. 

„Wie viel braucht du?” fragte fie leiſe. 

„Nicht viel für euch — viel für mich,” gab Krey zurüd. „Sch will mir einen 
Beruf juchen, eine Stellung gründen, will in die Gejellichaft zurüctreten. Sch bin 
des ruhelojen Abenteuern: müde und möchte wieder feiten Fuß fallen. Ich werde 
auch Gelegenheit finden, euch eure Darlehen zurücdzuerjtatten" — Graf Wendelin 
(achte heiſer auf — „ich will nichts geichenft haben. Gebt mir zehntaufend Mark 
und laßt mich gehen. Es joll das letzte Mal fein — ich wiederhole es.“ 

„Wirſt du Wort halten?" fragte Katinka, und wie wieder er Mitleid. 
lang e8 aus ihrer Frage hervor. 

„sch werde mem Wort halten,“ antwortete Krey feſt, und er meinte e3 ehrlich. 
„Ich babe toll und wüſt gelebt, Katinfa, ſeit damals — ſeit damals! aber zu einer 
Schlechtigfeit bin ich nicht herabgejunten. Alſo glaub’ an mein Wort. Ein Schuft 
will ich jein, wenn ich mich noch ein einziges Mal vor euern Augen ſehen laſſe!“ ... 

Graf Kölpin hatte während der Unterredung der beiden nervös mit dem Tula- 
dolche geipielt und nur hin und wieder durch ein haftiges Kopfichütteln, ein kurzes 
höhniſches Auflachen jeine Aufmerkſamkeit zu erkennen gegeben. Als ſich nun aber 
Katinka ihm zumandte und in ihrer leiſen, bejtimmten Art jagte: „Das lebte Mal, 
Wendelin — gib ihm das Geld!" — da fuhr er empört auf, warf das Dolchmefjer 
auf den Tiſch zurück und fchrie ſchrill und mißtönig: 


— 
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„Ich wäre verrückt, wenn ich's thäte — verrückt wär' ich! Das letzte Mal 
— ja wohl, ich kenne dieſes letzte Mal, das ſich immer und immer wiederholt! 
Zehntauſend Mark — i Gott bewahre! Der Herr Baron ſcheint zu glauben, ich 
ihüttele mir das-Geld nur jo aus den Nocdärmeln! Zehntauſend Mark ſind ein 
Kapital, Herr von Krey — berüdjtchtigen Sie das!“ 

„Nicht für Ste, Herr Graf,“ fiel Krey ruhig ein; „Sie find ein jo reicher 
Mann, daß zehntaufend Mark feine Rolle in Ihrem Budget jpielen fünnen...“ 
Er ſchwieg einen Augenblid und fuhr dann mit einem rajchen und jcheuen Seitenblice 
zu Katinka fort: „sch weiß, ich jtehe bereits in Ihrer Schuld, Herr Graf. Aber 
auch die Kölpins haben eine Schuld an die Familie abzutragen, der ich angehöre 
— feine materielle Schuld, doch eine moralische, die nicht minder ſtark ins Gewicht 
fällt: eine Schuld der Dankbarkeit! Ste entjinnen fich wohl, daß es in befjeren 
Tagen meinem verjtorbenen Vater einjtmals vergönnt gewejen iſt, mit Mißachtung 
de3 eignen Lebens auf einer Eberjagd in Mivesthal Ihren Herrn Vater, den 
Grafen Klaus, vom ficheren Tode zu erretten? Ich zweifle nicht daran, daß Graf 
Klaus Ihnen von jenem jchredensvollen Kampfe mit einer wütenden Beſtie erzählt 
hat —" 

„sch weiß dag —, weiß das alles,“ fiel Wendelin mit nervöſem Mienenſpiel 
ein, „weiß aber auch, daß mein Vater dem Ihren zu deſſen Lebzeiten nicht nur mit 
ihönen Worten, jondern mit offener Hand für feine ritterliche Hilfe gedankt hat!“ 

Es mag jein® — ımd ein Klang tiefer Traurigkeit färbte die Stimme des 
Sprechenden —, „denn auch mein Vater war nicht auf Nojen gebettet. .. Sch würde 
jener Epijode nicht Erwähnung gethan haben, Herr Graf, bei Gott nicht, zwänge 
mich nicht die Not dazu, an Ihr Herz zu rühren. Sie müfjen mir helfen — 
nur noch dies eine Mal! 

„Müſſen?“ — Graf Wendelin richtete ſich auf. „Sch laſſe mir nichts befehlen, 
Baron Krey — Sie find nicht ganz geichiet in der Wahl Ihres Ausdrucks.“ 

Krey biß ſich auf die Lippen und jein Gejicht wurde fahl. 

„In der Situation, in der ich mich befinde,“ entgegnete er, „vergißt man zu- 
mwerlen, die Worte abzumägen. Indeſſen — ich bitte um Berzeihung. . . Laſſen 
Sie ung zu Ende kommen, Herr Graf. Ich wiederhole Ihnen, daß ich gewillt bin, 
Ihnen das Geliehene früher oder jpäter mit Zins und Zinſeszins zurüdzuzahlen"... 

Wendelin lachte wieder auf. 

„Surüdzahlen? Wovon denn?! — Wovon, wenn ich fragen darf? Sie jagen, 
daß Sie ich eine Poſition verjchaffen, wieder feiten Fuß in der Gejellichaft faſſen 
wollen. Das it jehr lobenswert von Ihnen und ich billige Ihren Entſchluß durch— 
aus, aber ich glaube nicht an jeine Ausführung. Nein — ich glaube nicht daran! 
Dasjelbe haben Ste mir mit gleichen Worten jchon jo und jo oft gejagt und 
‚geichrieben! — Ich habe auch Feine Gelder flüſſig — es wird mir Schwierigfeiten 
machen, die zehntaujend Mark zu bejchaffen! Es geht nicht — baſta!“ — 

Er zögerte einen Augenblick — dann griff er mit ſchneller Bewegung in jeine 
Tasche und zug jene Börje hervor, die er Elingend auf den Tijch fallen Tieß. 

„Da! — Wenn ich Shnen mit ein paar hundert Mark dienen kann — gut, 
jo nehmen Sie! Aber feinen Pfennig mehr! Sch bin außer jtande dazu!“ ... 

6* 
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Er ſchielte zu Krey hinüber, der ſtumm an der Thür ſtand und mit finſtern 
Blick vor ſich herſtarrte. Krey war in Verzweiflung. Geſtern hatte ihm der Gerichts 
vollzieher die letzten Notgrofchen, die er aus Amerika mitgebracht, abgenommen — man 
drohte ihm, auf jene Hunde Beichlag zu legen. Er fühlte, daß von Kölpin nichts 
mehr zu hoffen war. Und unwillkürlich jtredte er feine Hand aus — nach der Rich— 
tung hin, wo die Börſe lag, durch deren grünſeidene Maſchen die Goldſtücke flimmerten. 

Kölpin ſah es. In feinem Geficht fpiegelte jich Ekel und Verachtung wieder. 
Er nahm die Börje und reichte fie Krey — aber ehe diejer zugreifen fonnte, ließ 
Wendelin ſie mit einer zudenden Bewegung der Hand auf den Teppich fallen. 

Slührote Lohe ſchoß Krey in das Geficht. Seine Augen funkelten, und grim- 
mige Wut Sprach aus feinen Zügen. Er büdte fi und bob die Börſe auf umd 
ichleuderte fie dann mwuchtig dem zurücdtaumelnden Grafen vor die Brut. 

„Geiziger Schurke!“ ſchrie Krey außer fich, „behalte dein Geld! DBehalte es 
— aber denfe an mich zurüd! Wir werden uns wiederfinden!“ 


Und er riß die Thür auf und jtürmte barhäuptig davon, ohne auf den leifen 
Schrei zu hören, der ihm nachklang. 

Gräfin Katinka hatte ihn ausgejtogen. Mit Entjeßen war fie Zeugin des pein- 
lichen Auftritt3 zwischen den beiden Männern gemwejen. Ihre vornehme Natur widerte 
die Empfindungsroheit de3 Einen nicht minder an als die brutale Wut des Andern. 


Mendelin machte jenem überjchäumenden Zorn in ſtürmiſchen Worten Luft und 
ließ es auh an Spiten und Anzüglichkeiten gegen ſeine Frau nicht fehlen. Sein 
ſchmales Geſicht mit den Sich ziemlich ſtark ausprägenden Badentnochen war gelb 
geworden vor Wut, feine Stimme Hang fauchend und zifchend. 


„Eine nette Verwandtſchaft!“ grollte er, während er im Zimmer auf und nieder- 
Ichritt und zwischen den Fingern unruhig eine Cigarette zerbrödelte. Diejer Lump 
— dieſer Hochſtapler! Hätteſt ihn längſt in feinem wahren Werte erkennen müffen, 
Katinka — aber da gab’3 ja noch immer füße Worte für den Heren Better, für 
dieſen. . Nun, es kann auch jo nichts Schaden — im Gegenteil! Oho — der 
fommt nicht wieder nach der Scene von heute, und feine Drohungen verlache ich!" 
Er lachte heifer auf und fügte noch einmal befräftigend bei: „sch verlache fiel“ 

Die Gräfin ftrich mit ihrem Taſchentuch über die Stirn, auf der winzige eis— 
falte Tropfen perlten. | 

„Gebe Gott, daß du nie anders denken mögeſt,“ erwiderte fie leife. „Du kennſt 
ihn nicht. Er wird ſich rächen“... Und nad einer kurzen Pauſe fuhr fie fort: 
„War's nötig, daß du ihn jo maßlos reizteft — !?" 

„Natürlich — haha, nun bin ich noch am Ende gar der fchuldige Teil! Sch 


konnt's erwarten! Dankbarkeit kennſt du nicht, Katinfa — Haft du nie gefannt! 
Zaufende hab’ ich für dieſen Menjchen geopfert, weil er dein Vetter ift, weil er 
deinen Mädchennamen trägt, weil er einmal — — du weißt's allein! Aber e3 gibt 


Grenzen, liebe Katinfa, die man um jeiner Selbjt willen einzuhalten verpflichtet ift! 
Wagt es Leopold Krey, feine Drohungen auszuführen — magt er, mich irgendiie 
zu beläjtigen, zu beſchimpfen, dann hetze ich ihm erbarmungslos die Gerichte auf den 
Hals! Ohne Rückſicht jage ich dir — ohne Rückſicht!“ 
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„Auch ohne Rückſicht auf deine Frau und auf den Namen Krey,“ fchaltete Ka— 
tinfa mit Betonung ein. 

„Mein Name dedt den deinen!” rief Wendelin erregt. Kein Menſch wird 
ſich unterjtehen, deine Ehe anzutajten, weil auch du eine Krey biſt! . . Im übrigen, 
liebe Katinka, weißt du jelber jo gut wie ich, wie es von jeher um die Kreys 
geitanden hat. Sch für mein Teil habe mich den Teufel darum gekümmert, jondern 
hab’ dich geheiratet um deinetwillen! Nun aber bit du die Gräfin Kölpin, und 
das vergiß nicht! Wir haben nichts mehr mit deiner Berwandtichaft zu thun — 
und ich ſage dir, ginge e3 an, daß du deinen Mädchennamen auslöjchen könnteſt, es 
wäre mir mehr als lieb!" ... 

Die Gräfin zuckte empor, als ringele jich eine Schlange um ihre Glieder, und 
ein böfer Blick aus ihren Augen traf Wendelin. | 

„Schweige,“ rief fie und durch ihre Stimme grollte ein tiefes Beben, „oder 
willft du mich lehren, dich zu — hafjen?!“ 

Sie raffte ihre Schleppe zufammen und fchritt an ihm vorüber zum Zimmer 
hinaus. 

Wendelin pfiff durch die Zähne. 

„sch bin zu weit gegangen,“ murrte er im ſich hinein, „aber der Grimm tobt 
mir durch alle Adern! Ich hätte ihre Empfindlichkeit jchonen müſſen — ah bab, fie 
wird ruhiger werden, wie ich jelbit!" ... 

Er bückte jih, um die auf der Erde liegende Börje aufzuheben. Aber er nahm 
fie nicht. Er. richtete ftch wieder auf und blieb einen Augenblick finnend ftehen. Es 
regte fich ein etwas in jeiner Bruft, jeinem Gewiſſen — etwas wie Widerwillen 
por Sich jelbit... Und plößlich fchleuderte er die grünfeidene Börſe mit der Spitze 
ſeines Ladijtiefels weit von fich in eine Ede des Zimmers. 





Elftes Kapitel. 


AS Frib Fiedler am nächjten Morgen in aller Frühe, noch müde und ver- 
ichlafen, in den Stall trat, harrte feiner eine unliebjame Entdedung. Der Zappelphilipp 
lag lang ausgeſtreckt in jeinem Bor und vöchelte leiſe. 

i „Sch weiß nicht, was der Beſtie wieder fehlt," ſagte Nickel, der während der 
Nacht Stallwache gehabt hatte; „das Abendfutter hat er bis auf das lebte Körnchen 
und den lebten Halm genommen — aber von Mitternacht ab wurde er unruhig, 
warf ſich und jappſte. Und fo iſt es bis jeßt gegangen“... 

In jener Angſt eilte Sriß jchleunigft zu Hempel und bat ihn, den Bappel- 
philipp noch einmal zu unterfuchen. Hempel ging denn auch mit gewohnter Sorgfalt 
zu Werke. Die Sehnenanjchwellung war völlig gewichen, aber der Leib aufgetrieben, 
Naſe und Nüfter warn, das Auge glanzlos und trübe. 

Hempel machte ein bedenkliches Gejicht. 

„Das ſitzt tiefer,“ meinte er, „aber weiß der Geier — wo! Baſedow — ſprin— 
gen Sie ’mal zum Herrn Grafen herauf; der Herr Graf möchten die Güte haben, 
gleich in den Stall zur fommen — der Zappelphilipp habe ſich von neuem gelegt"... 
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Wenige Minuten ſpäter erſchien Wendelin — bleich, übernächtig, verärgert. 
Er war in ſchlechteſter Laune und trat ſchimpfend und fluchend an den Box des 
kranken Tieres heran. Auch er unterſuchte den Gaul genau; der Zappelphilipp ließ 
ſich befühlen und betaſten, ohne mit einer Muskel zu zucken, aber als der Graf mit 
der Hand vorſichtig über die rechte Bauchwand hinabſtrich, vibrierte der ganze Körper 
des Pferdes. 

Der Graf ſchüttelte den Kopf und erkundigte ſich eingehend nach der letzten 
Futterung. Nickel hatte ſie ordnungsmäßig geſchüttet — außer war ſeit geſtern 
Abend kein Menſch in den Stall gekommen. 

Auf den Befehl Wendelins wurde nach dem, in der nahen Kaſerne wohnenden 
Oberroßarzt des Regiments geſchickt, der nach der erſten Unterſuchung ſchwere Ver— 
dauungsſtörungen bei dem erkrankten Tiere konſtatierte; woher dieſelben rührten, ließ 
ſich vor der Hand nicht nachweiſen, doch nahm der Arzt an, daß auf irgend eine 
Weiſe ſchädliche Ingredienzien in das Futter gekommen ſein mußten. Nachdem Dr. 
Klinker unter Aſſiſtenz Hempels ſelbſt die notwendigen mechaniſchen Hilfsmittel vor— 
genommen hatte, um den Magen des leidenden Tieres zu reinigen, verſchrieb er eine 
Arznei und ordnete jodann eine Art Schwitzkur an, für die er genaue Anwerjungen gab. 

„sch glaube nicht, daß die Sache viel auf fich hat,“ bemerkte der Roßarzt zu 
Kölpin; „aber man darf jo etwas nicht allzu leicht nehmen, weil die Folgen recht 
unangenehm werden können. Und es wäre doch jchade um den Bappelphilipp! Er 
hat ſich im legten Jahre jo hübſch herausgearbeitet! Seit er an Fett verloren, jteht 
man erjt, wie ftattlich er gebaut it. Was hat der Kerl für Lenden und für eine 
Bruſt, und wie wölbt fich der Wideriit! — Wo haben Sie den Gaul eigentlich her- 
befommen, Herr Graf?“ 

Die Worte de3 Dr. Klinker beruhigten Kölpin einigermaßen, und plaudernd 
Ihritt er mit dem Oberroßarzt über den Hof zurüd. — | 

Die erneute Erkrankung des armen Zappelphilipp bildete für die nächjten Stun- 
den naturgemäß das hauptjächlichhte Gejprächsthema im Stall und in den Diener- 
zimmern. Namentlich Hempel konnte fih über den merkwürdigen Borfall um jo 
weniger beruhigen, als ihm das Tier ſtets al3 kerngeſund und von beiter Natur 
befannt gewejen war. Er suchte eingehend nach etwaig zurücgebliebenen Futterrejten 
in Krippe und Naufe, aber dem Zappelphilipp mußte das gejtrige Abendeſſen noch 
recht gut gejchmedt haben — er hatte nicht3 übriggelaflen. | 

Die Anweifungen des Arztes wurden genau befolgt, und bald lag dag Pferd 
in dide Woilachs gehüllt und mit Bandagen umſchnürt in jeinem Bor. Nun trat 
auch für Fri eine Stunde der Ruhe ein, die er dazu benußte, fich mit Hempel und 
dem alten Aalkrug über die Geſchehniſſe des leBtverflofjenen Abends auszuplaudern. 

Das ſtürmiſche Davoneilen des Barons von Krey und die lauten Erörterungen 
im blauen Stabinett hatten die Dienerjchaft aufmerkſam machen müfjen. Das jeltjame 
Ereignis Sprach ſich Schnell herum und wurde lebhaft fommentiert. Auf den Nat 
Aalkrugs hütete ſich Fri indefien, irgend einem der übrigen Dienerjchaft von ferner. 
flüchtigen Bekanntſchaft mit Herrn von Krey Mitteilung zu machen. 

„Hab ich dir nicht gejagt, mein Junge, daß man fich diefem Heren Baron zehn 
Schritt vom Leibe halten muß?“ bemerkte der alte Kammerdiener mit weiſer Miene. 
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„Jede Berührung mit dem bringt Unglüd — von den männlichen Kreys hat noch 
nie einer etwas Nechtes getaugt!" — 

Eine ähnliche Bemerkung hatte auch Graf Wendelin am Abend. diejed Tages 
nicht unterdrüden fünnen. Er jaß in jeinem Arbeitszimmer und war mit der Prü- 
fung von Rechnungen bejchäftigt, als e3 leiſe an die Thür Elopfte, und Katinfa, 
ein Zeitungsblatt in der Hand, das Geficht jehr blaß und die Augen gevötet, in 
das Gemach trat. 

„Ah — Sieh da, Katinka!“ — Der Graf knöpfte feinen gefteppten Hausrod 
zu, legte die Cigarre fort und erhob fih. Er hatte feine Frau am heutigen Tage 
noch nicht gejehen. Ste war auf ihrem Zimmer geblieben — einer heftigen Migräne 
wegen — und hatte fich dort auch die Mahlzeiten jervieren laſſen. Wendelin glaubte 
nicht an dieſe tückiſche Migräne; er war überzeugt, Katinka grolle ihm wegen de3 
gejtrigen Abends und es befriedigte ihn, daß ſie nun ſelbſt Fam, ihn aufzufuchen. 

- Er Schritt ihr entgegen, nahm ihre Hand und küßte fie. Er war in der Laune, 
liebenswuͤrdig zu fein, aber das Lächeln auf feinem Geſicht verflog ſchnell, als er den 
tiefen Ernſt in den ſtarren und bleichen Zügen Katinkas Jah. 

„Was it dir, Kind?" fragte er, ernſtlich bejorgt. „Du ſiehſt jo jonderbar 
aus... Bilt du immer noch leidend?“ 

Sie reichte ihm das Zeitungsblatt und deutete mit dem Finger auf ein zwiſchen 
den Vermählungs- und Todesanzeigen jtehendes Inſerat. 

„Lies!“ ſagte fie kurz und jcharf. „Sch wußte, daß er fich rächen würde, aber 
ich hatte eine derartige — Infamie nicht erwartet!” 

Wendelin nahm das Blatt, und alle Farbe wich aus jeinem Geficht, während 
er las: 

„Freunden, Bekannten und Verwandten, vor allem meinem jehr lieben Better 
Wendelin Grafen Kölpin-Deejenhofi, und meiner teuern Couſine Katinka Gräfin Kölpin, 
geborene Freiin von Krey, beehre ich mich anzuzeigen, daß ich mich am heutigen 
Tage mit der Athletin und Barterreafrobatin Signora Carmella Nera in aller Form 
Rechtens verlobt habe. Die Hochzeit findet am Sonntag, den 23. Juni dieſes Jahres, 
jtatt und find zu derſelben jpeziell die oben genannten Lieben Verwandten gebührend 
geladen. Ebenmäßig gebe ich fund und zu willen, daß ich mich vom 1. nächſten 
Monats ab in Karges Baudeville-Theater hierjelbit allabendlich mit meinen neun kunſt— 
voll dreilierten Hunden verjchtedener Raſſe öffentlich produzieren werde und bitte das 
verehrte Publikum um geneigten Zuſpruch. 

Leopold Freiherr von Krey.“ 

— Die Hand Wendeling, die das Heitungsblatt hielt, ſank ſchlaff herab, jeine 
Augen ſtierten glafig ins Weite. Der infame Streich Leopold Kreys hatte ihn 
völlig jeiner FZafjung beraubt. Er war wie gebrochen. 

Etwas wie Mitleid überfam Katinfa. Ihr ganzes inneres Sein widerſprach 
dem Weſen Wendelins; fie hatte aufgehört, ihn zu Lieben, aber in dieſem Augenblicke 
bedauerte fie ihn, bedauerte fie ihn mehr als ſich ſelbſt. Der Racheakt Leopold traf 
nicht nur den Namen Krey, jondern auch den der Kölpins, und Katinka wirkte, wie 
ſtolz Wendelin auf diejen alten, fleckenloſen Namen war. 

Die Zeitung in der Hand des Grafen knitterte leiſe. Mit einem heijeven Auf- 
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ichrei der Wut ballte er das Blatt zujammen, warf e3 zur Erde und trat e3 mit 
Süßen. 

„Schurke! — Schurke!“ ftöhnte er, und dann traf jein umberirrender Blid 
das blafje Gejicht ſeiner Fran. Er lachte jchrill auf. „Das find deine Verwand— 
ten — deine Kreys!“ schrie er in blinder Wut, „rührt man an einen von ihnen, 
ſo bejudelt man fih! Pfui — pfui!"... 

Sie wandte ſich ftumm und ging. Das brachte Wendelin zur Bejinnung zurüd. 

„Bleibe, Katinfa — was foll die Komödie!” herrjchte er fie an. „Kann man 
ruhig bleiben einer jo ungehenerlichen Infamie gegenüber?!" 

Die Gräfin blieb an der Thür jtehen. 

„Zobe dich aus," ſagte fie Falt, „aber verichone mich!“ 

Wendelin fehritt mit auf den Rücken gefalteten Händen im Zimmer auf und 
nieder. 

„Du verſtehſt es perfekt, meine Heftigkeit immer von neuem zu reizen," grollte 
er. „Doch nun laß uns vernünftig Sprechen — die Sache iſt ernſt genug! Was iſt 
zu thun, um weiteren Gemeinheiten Kreys vorzubeugen ?" — 

„sch weiß es nicht. Hätteſt du ihm gejtern noch einmal feinen Willen gethan, 
dann wäre er mwahrjcheinlich ins Ausland zurücgefehrt.“ 

„Seichehenes läßt ſich nicht rückgängig machen! Wir müfjen Mittel finden, 
jeinem wahnſinnigen Rachedurſt entgegenzuarbeiten."... Kölpin hob das zerfnitterte 
Beitungsblatt auf, entfaltete e8 und las das Inſerat Kreys noch einmal Zeile für 
Zeile durch. „Sarmella Nera?“ — fagte er fragend; „mir iſt's, als hätte ich jchon 
einmal diejen Namen gehört"... 

„sch habe dir von ihr geſprochen,“ entgegnete Katinfa, und in ihr Geficht Fehrte 
langſam eine feine Nöte zurück — die Nöte der Scham, da fie dereinjt mit einer 
Dienftmagd hatte rivalifieren müfjen. „Carmella war meine Zofe in Monsthal... 
Der Pfeil war auf mich gezielt.“ 

„Und er hat getroffen,“ fügte der Graf bitter hinzu, „— Key verjteht ſich 
auf jein Handwerk! — Ah bah — mag er heiraten, wen er will — uns kümmert's 
nicht! Aber unter feinem vollen Namen ſich dem grinjenden Plebs als Hanswurſt 
zu zeigen — das muß verhindert werden! Das darf er nicht!" 

„Hindere ihn daran, wenn du es kannſt — ich bezweifle es!“ 

„Das wollen wir jehen! Morgen früh fahre ich zum Polizeipräſidenten; ic) 
fenn’ ihn persönlich — er ift ein Freund Papas und wird mir Nat und Hilfe nicht 
perweigern!... Und nun bitte ich dich, Katinka: reg’ dich nicht weiter auf! Geſchehenes 
läßt ſich nicht rückgängig machen — ich gebe dir deine Worte von vorhin zurüd. 
Willit du Schon gehen?" 

„Sch bin müde, ſehr müde... 

„Katinfa — ein Wort noh!"... Wendelin ftand in der Mitte des Zimmers 
und faute an der Unterlippe. Seine Stirn lag in Falten und fein Blick huſchte 
mit bittendem Ausdruck zu feiner Frau hinüber... „Sch war in den legten Wochen 
jehr nervös, verjtimmt und verärgert — es fam jo vielerlei zufammen, — da mag 
ich zuweilen heftiger geworden jein, als e3 angebracht war — — kurz und gut, Ka— 
tinfa, ich möchte nicht, daß du mir zürnſt! . . ES geht mir nahe, wenn du mich 
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manchmal mit jo — jo finfterem Blicke anſiehſt, — wirklich, e8 geht mir nahe! Ich 
habe ja meine Fehler, ich weiß es, aber"... 

Er brach plößlich ab, eilte auf feine Frau zu und erfaßte ihre Hände. 

„Du bit mir gut, Katinka, nicht wahr," jagte er, „— troß aller meiner 
Sehler?" ... 

Wie ein Schluchzen stieg e3 in der Bruft der jungen Frau empor. Ste gab 
ihm feine Antwort, aber unmillfürlich erwiderte fie den warmen Händedrud Wende— 
(ins. Und dann machte fie fich frei und jchlüpfte hinaus — in ihr jtilles Boudotr, 
wo jte jich mweinend auf den Diwan warf. Ihre ſchlanken Glieder flogen vor innerer 
Erregung und über die blafjien Wangen tropften die Thränen. 


* 
* * 


Zu früher Stunde am folgenden Morgen fuhr Wendelin zum Polizeipräſidenten, 
der ihn ſofort empfing und mit Aufmerkſamkeit ſeiner Erzählung lauſchte. Er ver— 
ſprach dem Grafen auch, ſich für die Angelegenheit zu intereſſieren; es ſei nicht un— 
möglich, daß man aus irgend welchen formalen Gründen das öffentliche Auftreten 
Leopold Kreys in Karges Vaudeville-Theater verbieten könne — vielleicht laſſe ſich auch 
ein Ausweiſungsbefehl gegen Krey und die Nera, die beide öſterreichiſche Staatsange— 
hörige, erwirken. Aber all das hänge von den näheren Recherchen ab, die der Prä— 
ſident umgehend einzuziehen verſprach. Schließlich riet er Wendelin noch, ſich vor— 
läufig Urlaub zu nehmen und Berlin auf einige Zeit zu verlaſſen. In der Zwiſchen— 
zeit wolle er ſehen, was in der unglücklichen Sache zu thun ſei. 

Das leuchtete Wendelin ein. Er dankte dem alten Herrn und fuhr dann zu 
jeinem Kommandeur, dem er die Angelegenheit gleichfalls wahrheitstreu ſchilderte. 
Der Oberſt, ein jehr vornehmer Mann aus hohem Fürftengeichlecht, war offenbar 
auf das peinlichjte berührt durch die Erzählung Kölpins. Er teilte indeſſen die An— 
ſicht Wendelins, daß diejer Berlin jofort verlafjen müfje, und bewilligte ihm einen 
vorläufigen Urlaub, der verlängert werden follte, jobald der Kriegsminiſter dem längit 
gehegten Wunjche des Grafen, à la suite des Regiments gejtellt zu werden, nach— 
gekommen jein wiirde. 

In geimmiger Laune fuhr Wendelin nah Haufe zurück. Er trug fich mit der 
Abſicht, ohne Zögern an die Neifevorbereitungen zu gehen; e8 wäre ihm am liebjten 
gemwejen, wenn er noch am-jelben Tage hätte abreifen können. | 

Im Bortale fam ihm Hempel mit ernjtem und ängjtlichem Geſicht entgegen. 

„Wollen Sie zu mir?” fragte Wendelin, an der Treppe ftehen bleibend. 

„Sehr wohl, Herr Graf,“ rapportierte Hempel, „ich habe leider eine Unglücks— 
botichaft zu melden. Der Zappelphilipp ift vor einer halben Stunde gejtorben.“ 

Wendelin jtieg eine Verwünſchung aus. 

„Seftorben?!" — rief er. „Habt ihr Dr. Klinker nicht mehr geholt? Es ift 
das erite Mal, daß in meinem Stalle ein Gaul fällt!" — 

Hempel berichtete, daß alle Anmerjungen des Oberroßarztes jorgfältig ausgeführt 
worden jeien. Der Zappelphilipp fer indejlen von Stunde zu Stunde elender gewor— 
den. Um acht Uhr früh habe man noch einmal zu Dr. Klinker gejchiet, der auch 
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gekommen ſei, das kranke Tier aber aufgegeben habe. Dr. Klinker habe gemeint, der 
Zappelphilipp ſei an einer Darmverſchlingung zu Grunde gegangen. 

Kölpin ſchritt in fteigender Aufregung nach dem Stalle, wo das ganze Per— 
jonal um den Bor des verendeten Pferdes verſammelt war. Frib jtanden die Thränen 
in den Augen; er war fich bewußt, feine Pflicht erfüllt zu haben — um jo größer 
war jein Schmerz um den DVerluft des ihm amvertrauten Tieres. 

Graf Wendelin rief Friß zu fich heran. 

„Halt du alle Befehle des Oberroßarztes befolgt?" fragte Kölpin. 

„Alle, Herr Graf.“ 

„Es Scheint aber nicht! Dem Zappelphilipp hat nie etwas gefehlt — er war 
ferngefund — nur duch deine Nachläffigkeit Tann er zu Grunde gegangen ſein!“ 

„Herr Graf verzeihen — aber ich bin mir feiner Nachläſſigkeit bewußt!“ 

„Widerſprich nicht,“ rief Kölpin heftig und mit drohender Stimme. „Sch weiß, 
was ich jage! Du biit ein Schlingel — haft du verſtanden — ein Schlingel bijt du!“ 

Fritz wurde glühend rot. 

„sch verbitte mir das, Herr Graf," sagte er feiten Tons. 

Kölpin war ftarr. „Ab — ab — du verbitteft dir das!?“ wiederholte er 
höhniſch und faltete die Hände über dem Knauf jeines Säbels. „Das ijt ja eine 
ganz neue Tonart, die hier einzureigen scheint! Sieh einmal an, du verbittejt Dir, 
daß ich dich Schlingel tituliere! Gut — jo werde ich dich jänberlicher anfaſſen und. 
werde dich „Herr“ nennen. Alſo, mein lieber Herr, du wirſt auf der Stelle deine 
Siebenjachen zujammenpaden, wirſt dir von Hempel deinen Lohn auszahlen laſſen 
und dann ſchleunigſt das Haus verlafien! Aber ſchleunigſt, rate ich dir. So em- 
pfindfame Seelen, wie du bift, fünnen wir hier nicht brauchen!" ... Er wandte fich 
um. „Schiden Sie zu Dr. Klinker, Hempel, und laſſen Sie ihn bitten, am Nach— 
mittage die Sektion des Zappelphilipp vorzunehmen“... 

Und ohne einen Blid auf das tote Tier zu werfen, verließ der Graf klirren— 
den Schritt3 den Stall. | 

Fritz ſprach kein Wort. Stumm Schritt er zur Thür; er wollte auf jeine 
Kammer gehen, jich umfleiden und auf der Stelle das Haus verlajjen. Wohin er fich 
wenden jollte, wußte er noch nicht; es drängte ihn nur, möglichjt jchnell von hier 
fortzukommen — Bitterfeit und Troß Ba jein Herz. 

Hempel jchritt ihm nad). 

„Ein Wort, Fritz,“ rief er. „Du warſt unvorfichtig, my dear boy” — umd 
der alte Jockey jchüttelte befümmert den Kopf — „mein Himmel, it denn die Be 
zeichnung Schlingel eine jo furchtbare Beleidigung?! Habe doch oft gehört, daß 
ihr euch im Stalle ganz andre Redensarten an den Kopf geworfen habt! So böfe 
hat's doch der Graf auch nicht gemeint!... Weißt du, Fritz, da gibt es ein englisches 
Wort, das heißt self-discipline oder zu deutſch Selbitzucht. Lerne ein wenig mehr 
Selbitzucht, lerne dich ſelbſt beherrichen und zu geeigneter Stunde das Maul halten, 
dann wirt du glatter durchs Leben fommen. Was nüßt dir denn num dein troßiges 
Miderjprehen? Du verlierit eine gute Stelle und kannſt lange ſuchen, eh du eine 
ähnliche findejt. Und was joll ich alter Kerl bier ohne dich machen? Sch habe 
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dich lieb gewonnen — wahrhaftig, als ob ich dein Vater wäre — und nun rückſt 
du mir aus! Das ijt nicht hübjch von dir, boy, und es kränkt mich“... | 

Fritz biß Sich feit auf die Unterlippe, aber ex erwiderte nichts. Still ging er 
an der Seite Hempel3 über den Hof. Es mochte ja richtig jein — vielleicht wäre 
es bejjer gewejen, er hätte den Mund gehalten, hätte das Schimpfwort des Grafen 
ruhig beruntergefehluekt; aber der Ärger über die Ungerechtigkeit feines Herrn war 
ihm wie Siedehitze zu Kopf geſtiegen — er hatte nicht jchweigen können! — 

„Bevor du gehſt, will ich dich noch einmal ſprechen, Fritz,“ ſagte Hempel, jtehen 
bleibend. „sch muß wifjen, was du vor halt. Sch bleibe im Stall — da findeit 
du mich“... 

Fritz nidte uud stieg die Schmale Holztreppe in ſeine über den Ställen gelegene 
Sammer hinauf. Hier begann er ſich auszukleiden und an Stelle der bunten Livree 
das ihm‘ gehörige Civil anzulegen. Dann zog er die unter dem Tische ftehende Holz- 
filte mit den Eijenjcharnieren hervor, die ihm die Frau Baftorin beim Abjchtede aus 
Klein-Buſedow als Koffer mit auf den Weg gegeben hatte. 

Als er den ungefügen Dedel zurücichlug, fiel jein erſter Bli auf die veritaubte 
Bibel aus dem Baterhaufe. Sie hatte während der ganzen Zeit, die er in Dienften 
Kölpins verlebt, in der Holzkiite gelegen. Ein Gefühl der Rührung überfam Frig 
beim Anbli des alten Folianten, der ihm die Heimat zurückrief. Borfichtig nahm 
er das Buch an ſich und fegte mit dem Tafchentuche die Staubjchicht, die den ſchweins— 
(edernen Einband bededte, herunter. Um eine der Eden hatte jogar eine kleine Spinne 
ihr Nebgefüge gejchlungen. Fri legte die Bibel auf den Tiſch und ſchlug fie auf. 
Zum erſtenmale betrachtete er mit einem gewiſſen Intereſſe die jchön kolorierten 
Anfangsbuchitaben und die dien jchwerfälligen Typen. Er verjuchte einige Zeilen 
au lejen, aber er vermochte fie nicht zu entziffern. Das mußte lateinisch fein oder 
ſonſt irgend ein Kauderwelih! Seine Mutter hatte zwiſchen die Blätter der Bibel 
gewöhnlich die Briefe gelegt, die fie aufheben wollte — da war zum Beispiel noch 
einer von Onkel Ede, dem Lolomotivführer, der Später bei einer Keſſelexploſion ums 
Leben gefommen war! Er datierte aus den jechziger Jahren — da3 war lange 
ber... Fritz klappte das alte Buch wieder zuſammen, hüllte es aber jorglich in Zei— 
tungspapter, ehe er es von neuem in die Holzkiſte legte. 

Dann machte er ſich daran, mit vorsichtiger Hand die Oblaten zu löjen, mit 
denen er die Neu-Ruppiner Bilderbogen an die Wände geklebt hatte. Die bunten 
Dinger jollten nun zum drittenmale ihren Plab ändern — und unwillfürlich jeufzte 
Fritz bejchwerten Herzens auf: er hatte noch nicht daran gedacht, wo er in der kom— 
menden Nacht Schlafen würde. Er zählte feine Kleine Barſchaft; viel hatte er nicht 
eripart, aber immerhin genug, um in den nächiten zwei, drei Monaten ſorgenlos leben 
zu können, und dann blieb ihm auch noch das Sparfafjenbuch, das Paſtor Hartivig 
für ihn aus dem Erlös der Berfteigerung der elterlichen Hinterlaſſenſchaft gekauft hatte. 

Fritz überlegte hin und her, was er nunmehr anfangen folle, und Fam jchließ- 
lich auf den Gedanken, mit Sad und Bad zu jeinem alten Spielfameraden Otto in 
der Melchioritraße zu fahren; ein paar Tage würde der ihn ficher mit Freuden auf- 
nehmen und dann konnte man gemeinfam das Fernere beraten. Dtto war ein an— 
Ichlägiger Kopf — vielleicht konnte er ihm helfen. 
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Die letzten Habſeligkeiten waren ſchnell zuſammengepackt, dann ging Fritz zu 
Hempel, um von dieſem Abſchied zu nehmen. Der alte Jockey war ſehr bewegt und 
verſuchte ſeine Rührung dadurch zu verbergen, daß er den kurzen ſchwarzen Cigarren— 
ſtummel, den er wie gewöhnlich in der Mundecke trug, wohl ein Dutzend Mal hinter— 
einander anzündete. Auch er hielt es für das Beſte, daß Fritz ſich in den erſten 
Tagen bei ſeinem Freunde einzuquartieren verſuche; er verſprach auch, ſich ſofort in 
Srigens Interefje um zu thun und ihm Nachricht zu geben, jobald er von einer 
ih für ihn eignenden Stellung etwas hören werde. 

Zu Ehren Bajedomws, des langen Nidel und „Mifter" Toms muß e3 gejagt 
jein, daß alle drei bei der Verabſchiedung Fritzens von ihnen ſich ihrer gewöhnlichen 
dummen Redensarten völlig enthielten. Es that ihnen zweifellos leid, einen guten, 
allzeit nedluftigen und ihnen gegenüber nie empfindlichen Kameraden in dem Schei- 
denden verlieren zu müfjen. Selbjtverftändlich vergaß Fritz nicht, ſich auch dem alten 
Aalkrug und feiner Gattin in aller Höflichkeit zu empfehlen; er traf Spirius, den 
Küchenchef, zu einer Frühſtücksſtunde bei ihnen, und alle Drei entließen ihn mit guten 
Wünſchen und der ebenjo gut gemeinten Einladung, ich dann und wann wieder ein- 
mal zu zeigen, damit man doch gegenjeitig wife, wie e83 dem Einen oder Andern in 
der Welt ergehe. 

Einen Augenblid hatte Fri überlegt, ob er auch Vegejad, dem Oberkutſcher, 
die Hand zum Abjchtede reichen ſolle. Da aber ſiegte wieder der Troß in ihm. Er 
wußte, daß er dem albernen Schleicher immer ein Dorn im Auge gewejen war und 
hatte das Empfinden, als müſſe Vegeſack jich freuen, ihn aus jeiner Umgebung [v3 
zu werden — wozu da noch das Komödienſpiel des Abjchieds! — 

Nickel hatte in Liebenswürdiger Bereitwilligkeit. eine Droſchke herbeigeholt, und 
Tom mühte fih unter Berjchleuderung einer Unmafje englischer Kraftflüche damit ab, 
die Holzkiite Frigens vor das Bortal zu jchaffen; Aalkrug, Spirius, Hempel, Baje- 
dow, die Zofe der Gräfin, einige Küchennymphen und jebjt die alte Henneken, eine 
taube achtzigjährige Perſon, die ſchon den Deejenhoffener Grafen auf ihren Knien 
geichaufelt und nun im Kölpinschen Haufe das Gnadenbrot erhielt, hatten ich zu- 
ſammengefunden, Fritz das Geleite zu geben. Gerade al3 dieſer in die Droſchke jtieg, 
bog Wendelin, auf jeiner „Meermaid“ aus der Kaſerne kommend, um die nächite 
Straßenedfe. Ein ärgerliches Zuden flog über fein Geficht, al3 er den ganzen Troß 
jeines Haufes um Fritz verſammelt ſah; er jagte indeſſen fein Wort, faßte nur an die 
Mütze und grüßte mit gnädigem Kopfniden feine reſpektsvoll Platz machenden Leute. 

Sp fuhr denn Friß in die innere Stadt hinein und damit neuen Schiejalen 
und veränderten Verhältniffen entgegen. Er machte fi wenig Gedanken darüber, 
was aus ihm werden jolle; daß er jich auch weiterhin in der Welt zurechtfinden werde, 
war ihm zweifelloeg — mit einem offenen Kopfe und zwei ſtarken Fäuften kann man, 
ſo meinte er, nicht untergehen. 

In irgend einer kleinen Winkelſtraße, über deren holpriges Pflaſter der Wagen 
ſtuckerte, hörte er vom Trottoir aus ſeinen Namen rufen. Der kleine Herr Mauſe— 
brei, wie immer mit einem mächtigen Paket unter dem Arme und einem ſichtbaren 
Metermaß in der oberen Rocktaſche, winkte ihm lebhaft zu und ruhte nicht eher, bis 
Fritz halten ließ und Mauſebrei ihn ſprechen konnte. 
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„Glückliche Fügung!" krähte der Kleine Mann, „habe in den legten Tagen drei- 
mal den Anlauf genommen, Euch zu bejuchen, Sohn der Giganten, — aber immer 
wieder Fam mir des Lebens Unverjtand ftörend dazwischen! Elendes Dajein ohne 
den Glanz der Poeſie und des holdeiten Scheins! Wo geht die Neije Hin?" — 

Fritz erzählte mit kurzen Worten jein Geſchick, aber Mauſebrei jchien der Tragit 
der Ereignifje feine Empfindung entgegenbringen zu wollen. 

„Superbus, juperbe, jagt der Lateiner," hob er von neuem an und nidte wohl- 
gefällig mit dem Kleinen, ſpitzen Kopfe, „das kommt mir gerade recht! War eine 
gute Idee von Ihnen, junger Römer, die Feſſeln zu brechen und dem Herrendienft 
jalve zu jagen! Einjt wird fommen der Tag, ſag' ich Ihnen, da man froh jein dürfte, 
Sie no an der Kette zu haben, und mit Stolz werden Sie dann dem blutjauge- 
rischen Geichmeiß, jo fi) vom Marke des Edlen nährt, den Rücken wenden und 
triumphierend erwidern: quid non! Denn Ste werden jteigen und ftegen und" — 

„Lieber Herr Maufebrei, die Drojchte koſtet Geld" — 

„Geld — pfui, Geld! Schnöder Mammon, für den man das Heiligite kaufen 
fann, du haft die Welt determintert! — Alſo hören Sie zu, Niefenjüngling, und 
laſſen Sie jeglichen Einwurf! Man mill Sie fprechen. Meiſter Sterzinger, der 
bayrische Herkules, der jetzt mein lieber Freund geworden it, nachdem ich mit den 
Waffen des Gerjtes jeinen brutalen Mate —ri—aliſtmus bejiegt, hat Ste zu einer 
Audienz befohlen. In wichtiger Sache, junger Freund! Ellenweit werden ſich 
vor Shnen die Thore der Zukunft öffnen! Verſäumen Sie nicht, ihm Ihre Aufwar- 
tung zu machen! Am beiten iſt's, Ste erwarten ihn einmal des Abends nach der 
Boritellung im Neich3hallen-Theater. Das iſt ein Mann! Wir haben ihn verfannt 
an jenem trubulöjen Abend in der „Springenden Münze“, aber jchon Beſſeren tft 
das 203 des Verkanntwerdens zugefallen! Zum Berjpeil Kleon dem Gerber, einem 
alten Römer, den ein Scherbengericht in die Wüſte trieb. Und auch Brutus war 
ein ehrenmwerter Mann! — — 

Mauſebrei ſprang eiligjt zurück — die Droſchke zog an. 

„Schönſten Dank!“ rief Fritz zurück, „ich werde der Einladung folgen! Auf 
Wiederſehn!“ 

Mauſebrei reckte den rechten Arm zum alten Tektoſagengruße empor, verlor 
dabei ſein Paket und murmelte, während er ſich bückte, es wieder aufzuheben: 

„Neige dein Haupt, ſtolzer Sigambrer!“ ... 

Otto Hartwig war ſoeben aus dem Kolleg zurückgekehrt, als Fritz in ſein be— 
ſcheidenes Stübchen trat. Der Student erklärte ſich mit Freuden bereit, ihn bis auf 
weiteres bei ſich aufzunehmen. 

„Unentgeltlich,“ fügte er Hinzu, „mein ganzes fürſtliches Heim ſteht dir unent— 
geltlich zur Berfügung! Nur den Kaffee des Morgens mußt du meiner Philöſe be- 
zahlen — da jchüst dich Fein Gott vor! Zwanzig Pfennige inklufive Brötchen, 
fünfundzwanzig mit Butter, aber die ift immer ranzig. Dort auf dem Sofa Fannit 
du nachts über die edlen Glieder ftreden, — ich werde der Philöſe ein Liebesgedicht 
machen, dann gibt jte uns vielleicht noch ein Kopfkiſſen extra. Sie tft jehr empfäng- 
lich für lyriſche Ergüfje — auch ihr Tüchterchen Martha, obwohl jelbige erſt fünfzehn 
zählt. Du, aber heute müflen wir uns zu deinem Empfange einen Frühſchoppen 
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leiſten — das geht gar nicht anders! Leg’ nicht erit den Mantel ab — der iſt ja 
noch neu und würde wenigſtens zehn Mark auf dem Leihamt ergeben — — jo, nun 
fomm’ — e3 leben die Nechtsgelehrten und die Schiffahrt und der Handel!" — 


gwölftes Kapitel. 


Fritz ftand vor einer Anſchlagsſäule und jtudierte aufmerkſam das mächtige 
brandrote Plakat des Neichshallen-Theaters. „Zum evitenmale in Berlin,“ war 
da in Niejenlettern zu lejen. „Erſtes Auftreten der außerordentlichen Athletin und 
Parterre-Akrobatin Signora Carmella Nera, genannt „la gigantessa italiana“ in 
ihren Staunen erregenden Kraftproduktionen — gemeinfam mit Augujt Sterzinger, 
dem unübertrefflichen bayrischen Herkules"... . 

Die jchöne Karmella trat zum erſtenmale auf — das beſtärkte Fritz in jeinem 
Entjchluffe, jchon heute das NeichShallen-Theater zu bejuchen, um nad) der Boritel- 
(ung die gewünschte Rückſprache mit Sterzinger zu nehmen. 

Otto bedauerte, Friß nicht begleiten zu können; es ging nicht an — er hatte 
zu viel zu arbeiten und wollte nachholen, was er am gejtrigen Tage, an dem der 
Frühſchoppen bis zum Abend verlängert worden war, verfäumt hatte. 

Fritz machte ich zeitig auf den Weg, um einen guten Bla zu erhalten. Dichte 
Menjchenmafjen umlagerten die Theaterkaſſe, jo daß Fritz es vorzog, jich von einem 
der auf der Straße poftierten Billethändler mit einem geringen Aufjchlage einen Platz 
im zweiten Rang zu erfaufen. 

Da ſaß er nun und ließ feinen Blie durch den luxuriös ausgejtatteten, von 
blendenden elektrischen Lichtitrömen taghell erleuchteten Zujchauerraum ſchweifen. 
Da3 Haus war ausverkauft. Die Verlobungsanzeige des Baron von Krey war von 
den Blättern, die von Tagesklatſch leben und in Verarbeitung desjelben eine Speziali- 
tät juchen, in den redaktionellen Teil hinübergenommen und auf allerhand, Were 
glofjiert worden. Auch eine weitere Notiz von gewiſſen Schwierigkeiten, mittel3 derer 
das Auftreten der italienischen „‚gigantessa‘‘ von jeiten der Polizei hätte gehindert 
werden jollen — die Notiz war wohl geflifientlich etwas dunfel gehalten worden — 
hatte das Publikum neugterig gemacht; man war allgemein gejpannt auf die „lom— 
bardische Rieſin“ (Erfindung des „Berliner Lofal-Boten“), die mit der „Schönheit 
der Brunhild auch deren Körperſtärke vereinigt" (Erfindung des „Berliner Morgen- 
Blattes"). 

Die erjte Abteilung des Programms brachte nur befannte Piecen. Miß Anne 
Hopskin, die berühmte Schlangendame, vollführte, den zierlichen Körper in ein Trikot 
aus Silberjchuppen genäht, die unglaublichjten Werrenfungen, und Henry de Mar— 
motel, der Tierſtimmen-Imitator mit dem Napoleonskopfe, fand in jener großen 
Glanznummer, der näher kommenden Schafherde, gewohnten Beifall. Fred Deefen- 
Carobatti, der Malabariſt, jonglierte auf wunderbare Weiſe — ein paar englische Clowns 
brachten durch ihre Harlefinaden die Lachmuskeln des verehrten Publici in Bewegung — 
furz, man unterhielt fich vortrefflich: die Stimmung war da, um den folgenden Haupt- 
Piecen des Abends volles Intereſſe entgegenbringen zu fünnen. 
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Nach einer vierteljtündigen Pauſe teilte fich, während die Muſik mit vaufchen- 
den Klängen einjeßte, der Vorhang von neuem. Die Bühne zeigte die gewohnte 
Dekoration, eine ideale Landichaft; im VBordergrunde der Scene ſtand ein, mit einem 
goldgeſtickten Tuche bedeckter Tiich, auf dem Eiſenbarren, Eiſenkugeln und eijerne Ketten 
lagen. 

Der bayriiche Herkules trat mit Karmella Nera gemeinſam aus der rechten Cou- 
liſſe. Ein Dröhnen des Beifall3 rauſchte bei dem Erjcheinen der beiden durch das 
Haus. Sterzinger war in ein fleischfarbenes, mit litten benähtes Trikot gekleidet 
— er jah plump und ungefüge in feiner Kojtümlofigfeit aus. Anders Carmella. Ein 
weißer Mantel, eine Art Burnus, umhüllte ihre ganze Gejtalt, als fie auf die Scene 
trat. Hier erſt jchlug jte den Mantel zurüd und warf ihn einem der im Hintergrumde 
pojtterten Diener zu. Ein Laut der Bewunderung ging duch das Publikum. Sie 
mar göttlich Schön — die lebend gewordene Venus Anadyomene. Das dunkle Haar 
war zur einem schlichten Knoten auf dem Hinterkopfe vereinigt und frei von der Stirn 
zurüdgeitrichen. Bei dem hellen Glanze der eleftriichen Leuchter konnten auch die 
ferner Sitzenden jede Linie ihres wundervollen Profils deutlich erkennen. Ein raffı- 
niertes Koſtüm bob die gejchmeidige Pracht ihrer Glieder noch mehr hervor. Das 
fnappe, mit altgoldenen Stidereien verbrämte Mieder aus violettem Sammet ließ 
Hals und Arme frei — und die Fräftig geſchwungenen, edel gehaltenen Konturen von 
Arm und Büfte, ihre zarte Tönung mußten jedes Auge entzüden. Violettfarbene Sei- 
dentrifots ſchloſſen fi prall den Formen der Beine an, und hohe jchwarze Leder- 
itiefel befleideten die außerordentlich Kleinen Füße. 

Alle Operngläjer wurden in Bewegung gejeßt, um dies Flerich gewordene Wun- 
der betrachten zu fünnen. Der Herkules hatte bereit3 mit jeinen eriten Produktionen 
begonnen, al3 das Publikum aus dem Rauſche ferner Bewunderung erwachte, in den 
die jeltene Schönheit dieſer „gigantessa“ es verſenkt zu haben ſchien. Won neuem 
dröhnte ein nicht enden wollender Beifall durch alle Räume des Haufes. Sterzinger 
verneigte ſich — er glaubte anfänglich, der Applaus gelte ihm und jeinem Spiel mit 
den Eiſenkugeln. Aber als der Beifall fich fortjeßte, ohne daß er zu einer neuen 
Produktion gefommen wäre, wurde er unruhig und ein ärgerliches Zucken flog über 
jein breites Gejiht. Er trat zurück und machte Carmella Platz, die bis dahin 
regungslos, wie zu Stein geworden, im Hintergrunde gejtanden hatte. Nun trat Ste 
hervor und erfaßte mit jeder Hand eine der Eiſenkugeln an ihren Griffen, ließ te 
zuerſt auf den Boden fallen, um das Publikum davon zu überzeugen, daß e3 feine 
hohlen Attrappen jeien, und begann dann in ähnlicher, nur vereinfachterer Weiſe mit 
ihnen zu jonglieren, wie ihr Partner vorher. Aber was Sterzinger mit einer gewiſſen 
brutalen Plumpheit ausgeführt hatte, vollendete ſie mit kühner Grazie. Jeder ihrer 
Bewegungen wohnte eine ruhige Schönheit inne, jede ihrer Poſen war plaftiih. Wenn 
fie die Arme in Kreuzesform ausſtreckte und eine der Kugeln von der rechten Hand in 
die linke quer über den weißen Naden roulieren ließ, dann zucdte feine Fiber an ihr, 
nur die Muskeln ſpannten ſich mächtig an — fie glich in dieſem Augenblide dent 
Urbild vereinigter Schönheit und Kraft. 

Die Produktionen mwechjelten. In kurzen Zwiſchenräumen folgte auf jede Kraft- 
leiſtung Sterzinger3 eine, ähnliche von jeiten Carmellas. Das junge Weib war ge- 
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waltig ſtark. Während der die Nieje bei jeinem mächtigen Körperumfang jehr bald 
ichwerer zu atmen begann, ſpürte man ihr feinerlei Crmüdung an. Nm ihe Geficht 
färbte fich zumerlen, bet einer beſonders anjtrengenden Produktion, um eine leichte 
Schattierung dunkler, und über das Stirnhaar perlten vereinzelte glänzende Tropfen. 
Dann und wann, wenn der Beifall der Menge zu tobendem Jauchzen anjchwoll, glitt 
ein Lächeln um ihren Mund — aber e3 war merkwirdig, ihr Geficht war nicht für 
das Lächeln geſchaffen. Es entitellte jte nicht, denn ihre Lippen waren kirſchrot und 
bon üppigem Schwunge und ihre Zähne bligend, aber ihr Lächeln hatte etwas Mate— 
rielles, das jeden feinfühligen Anbeter der Frauenſchöne verlegen mußte. In das 
Bronzeantlit dieſer dunfelhaarigen Brunhild gehörte fein Zug fröhlichen Lebens hinein 
— es ſchien von der fchöpferiichen Hand nur für die plaftiiche Wiedergabe jtarren 
Ernites und vielleicht auch herben Leids gemeißelt zu fein. | 

Der Applaus des Bublitums — es war mehr ein fortgeſetztes Jubeln, Jauchzen 
und Tollen — jchien Fein Ende finden zu wollen, als die Gardine ſich endlich geſchloſſen 
hatte. Immer und immer wieder mußte fih Carmella an der Seite ihres Partners. 
vor der Nampe zeigen. Sie hatte dabei den weißen Burnus, in dem fie aufgetreten 
war, wieder um die Schultern genommen, — als aber von der Höhe der Galerien 
aus frehem Munde der Ruf: „Mantel herab!" laut wurde, erichten fie nicht mehr 
vor der ardine Die Muſik mußte mit einem Elingenden Marjche einfallen, um 
den rajenden, doch bald zu allerhand Ungezogenheiten ausartenden Enthuſiasmus des 
Publikums niederzufämpfen. 

Bielleicht war der große, ſtämmig gewachjene junge Menſch, der in der erjten 
Neihe des zweiten Rangs mit feit auf das Sammetpolfter der Baluftrade gejtüßten 
Armen ſaß, der einzige im ganzen Zufchauerraume, der nicht in den Applaus der 
übrigen einſtimmte. Seine Hände rührten fich nicht zu beifallsfrohem Klatſchen — 
er war wie verfteint, nur jeine Augen lebten. Er jtand völlig im Banne der Schönheit 
diejeg Starken Weibes, das jeden feiner Sinne gefangen nah. 

Die Borftellung jchritt fort. Fri merkte es kaum. Mechantjch drehte er den 
TIheaterzettel in jeinen großen Händen hin und her, und immer von neuem haftete 
jein Blid auf den Worten „Carmella Nera, la gigantessa italiana“... Cine englijche 
Pantomime mit Obrfeigen und ähnlichen Knalleffekten jchloß das Programm ab. Die 
das Theater verlaffende Menge riß Fritz mit Sich. Jetzt erjt erinnerte er fi, daß 
Sterzinger ihn ſprechen wollte. Er fragte den nächiten Billetabnehmer, wo der Her- 
fule3 nach der Borftellung zu finden ſei und. wırde in das an den Bühnenraum 
ſtoßende jogenannte Konverſationszimmer gewiejen, ein kleines Gemach, in dem Die 
Künstler ſich während der Zwiſchenpauſen zu verfammeln pflegten. 

(Fortjegung folgt.) 
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(3. Fortjeßung.) 

Kur ein Herr war gegenwärtig hier anmejend. Er ſaß rittlingS auf einem 
Stuhle, rauchte eine Cigarette und plauderte dabei mit zwei Balleteujen, die bereits 
Zeit gefunden hatten, ihr luftiges Kojtüm mit der Straßentotlette zu vertaufchen. 
Als Friß den Herrn gejehen, zudte er unwillfürlich zufammen — er hatte den Baron 
von Krey erkannt. 

„Ah — Sieh’ da,“ jagte Krey, während er jeine Cigarette zu Boden fallen ließ 
und fie mit der Spibe jeines Stiefel3 zertrat, „mein Freund Fritz — mein ungetreuer 
Held aus der ‚Springenden Münze‘! Zum Teufel, was führt Ste denn in diejes 
Couliſſenſanctuarium, Bejter?“ 

Fritz trat bejcheiden näher. 

„sch möchte gern Herrn Sterzinger ſprechen,“ jagte er; „Herr Sterzinger wünjchte 
eine Unterredung mit mir“ 

„Der Herkules — jo, jo! Wird nicht jonderlich erbaut jein durch die Schön- 
heitsfonfurrenz, die ihm heut’ abend erwachlen iſt! Sei's d’rum!... Sterzinger tt 
noch in jeiner Garderobe, mein Freund; er pflegt direft nach Haufe, das heit in 
da3 Bierhaus zu gehen — es dürfte fich aljo empfehlen, ihn in feiner Couliſſenhütte 
aufzujuchen, wenn Sie ihn Sprechen wollen. Gerade aus und dann rechts!.. Apropos, 
was macht denn Ihr Dienjtherr, der Graf Kölpin hochlöbliche Gnaden?“ — 

„sch bin nicht mehr in feinen Dieniten, Herr Baron," gab Fritz zurüd. 

Krey ſchaute überraicht auf. „Ei der Taujend, das it mir ja interejfant!“ 
rief er aus. „Hat's Krach gegeben? Was?!“ 

Fritz brachte ein zögerndes „Ja“ heraus; die ungenierte Art Kreys ärgerte ihn. 

„Bravo!“ rief der Baron, „dachte mir's, daß es ſo kommen würde! Und es 
iſt gut jo, Freund Fritz!“ ... 

Fritz hörte nicht mehr das helle Lachen Kreys. Er war der Richtung gefolgt, die 


dieſer ihm angegeben hatte, und auf einen ziemlich ſchmalen, von Öllampen erleuchteten 
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Gang getreten. Allerhand Geftalten, Männer und Frauen in eleganter Toilette, in 
Arbeitsröden, zum Teil ganz oder halb in Theaterkoftümen, zum Teil nur not- 
dürftig befleidet, hufchten an ihm vorüber. Einen diejer Leute hielt Fri an — er 
wußte fich nicht anders zu helfen. 

„Entiehuldigen Ste — wo iſt die Garderobe des Herrn Auguft Sterzinger?“ ... 

„Recht? — zweite Thür,“ wurde ihm zur Antwort, und Fritz klopfte an. 

Die dröhnende Bierſtimme des Herkules rief „Herein“. Sterzinger jaß in, einem 
engen DVerjchlage vor einem Spiegeljcherben und kämmte ſich das Haar. Er war 
bis auf den Rock fertig angekleivet. Neben ihm auf einem niedrigen Schemel jaß 
Miß Anne Hopskin, die Schlangenmaid, in Hut und NRegenmantel, mit einem halb 
geleerten Weißbierglaje im Schoße. 

„Wer iſt da?“ brüllte Sterzinger. „Hat man auch nach der Arbeit feine Ruhe 
mehr?!"... Er drehte mühſam den auf fettgepolitertem Halje ſitzenden Kopf zurüd. 
„Wer find Sie? was wollen Sie?" fuhr er Fritz an. 

„Bon Ihnen will ich gar nichts," entgegnete diejer ſcharf, „aber man jagte 
mir, daß Sie mich zu Sprechen wünjchten! Mein Name it Fri Fiedler.“ 

„Das junge Mann aus die Springende Münze,“ erläuterte die Schlangen- 
maid in ihrem holprigen Deutſch. 

„Ah ſo!“ ... Ein letzter Bürſtenſtrich — dann erhob ſich der Herkules wuchtig 
und drückte Fritz die Hand. „Entſchuldigen Sie, es war nicht ſo böſe gemeint. Ich 
habe mich heute ſchmählich geärgert... Zur Sache! Rennerke hat Sie nicht ver— 
geilen und ich auch nicht. Sind Sie immer noch Bereiter beim Grafen Dingsda?" 

„Rein, ich habe meine Stellung verloren und bin frei.“ 

„rei,“ — der Herkules nidte — „das iſt gut, das iſt jehr gut! Wiſſen 
Sie, was ich Ihnen neulich jagte? Sie müſſen Athlet werden, jagte ich Shnen, denn 
Sie find dazu geboren. Rennerke jucht nun eine friſche Kraft — Ste entjinnen ich 
doch Rennerkes, de3 Agenten für Speztalitätenbühnen und Beſitzers der ‚Springenden 
Münze‘ — wa3?... Nun ja, der will Sie aljo einfangen. Sch aber auch, und das 
it die Hauptſache. Sch fange an, alt zu werden und immer dider dazu. “Die 
Knochen parieren nicht mehr jo recht, und das Fleiſch macht faul. Ich brauche einen 
Partner, mit dem ich zujammen arbeiten und mit dem ich mich in die Produktionen 
teilen Tann. Heut abend hab ich's mit der Nera verjucht — aber nie wieder! Man 
jubelt dem Frauenzimmer zu, weil ſie eine hübſche Berjon iſt“ — 

„Das geht ‚sich noch jerr an,“ fiel die Schlangenmaid ein und rümpfte nicht- 
achtend das Näschen. 

„— und weil man ihre Faxen für echt hält,“ fuhr Sterzinger unbeirrt fort. 
„Mich aber vergikt man. Das Publikum it undanibar — hol es der Geier!”... 
Er nahm die Weiße vom Schoß jeiner Keinen Liebjten und leerte das Glas geräufch- 
voll. „Das geht nicht jo weiter,“ fuhr er fort. „Sch teile mich gern mit jeder- 
mann in den Beifall des Publikums, aber ich will Gerechtigkeit haben. ntjcheiden 
Sie ſich furz, junger Mann, und werden Sie mein Compagnon! Sch bilde Sie 
unentgeltlich aus, wenn Sie jich verpflichten, drei Jahre mit mir zuſammen arbeiten 
zu wollen. Wie gefagt — ich brauche eine junge Kraft als Beihilfe, und wir werden 
viel Geld miteinander verdienen. Nennerfe vermittelt ung die Engagements“ ... 
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Fritz antwortete nicht. Er ſah die plumpe Gejtalt Sterzingerd vor fich, und 
neben ihm wuchs in lockender Schöne das Sirenenbild der Gigantefja empor... Ihr 
nah jein zu können, ſchien ihm ein beglüdender Gedanke, eine Seligkeit. — 

„Haben Ste noch 'was vor heute abend?“ fuhr der Herkules fort. „Nicht? 
Deito bejier! Dann kommen Ste mit in die ‚Springende Münze‘. Abgemacht jela. 
Nennerfe wird Ihnen die Sache jchon plaufibel machen. Meinen Rock, Anne! Puh 
— tt da3 warm! Meinen Hut, Anne — da drüben fteht er! So nun kann's los— 
gehen! Halt, meinen Stod! Wo it denn mein Stod, Anne?!“ 

Anne Framte den Stod aus einem Bündel alter Trieot3 hervor. Dann ſchritt 


man zu dreien den Garderobengang zurüd, eine Treppe hinauf, eine Treppe hinab, 


und ins Freie. 

Ein warmer Regen riejelte vom Himmel hinab. Fri hatte feinen Schirm 
bei ſich — es that ihm auch wohl, daß ihm die laue Feuchtigkeit in das Geficht 
ſchlug. Ihm war, al3 fiedete das Blut in ihm — ein eisfaltes Bad wäre ihm in 
diefem Augenblik eine Wonne gewejen. Den Heinen Filzhut weit von der Stirn 
gejchoben, jchritt er jtumm am der Seite des Herkules daher, der, jene Schlangen- 
mai am Arme, unaufhörlich mit diefer wiſperte und flülterte. 

Die „Springende Münze“ war, wie gewöhnlich zu diejer Zeit, bi3 auf den leßten 
Platz gefüllt, indefjen wırrde für Sterzinger und feine Genofjen jofort ein neuer Tiſch 
in die Nähe des Büffet gejchoben. 

„Seb’ dich, Anne,“ ſagte Sterzinger und klappte vor jeiner Kleinen Geliebten 
die Speijefarte auf. „Beſtelle dir Abendbrot, während wir mit Rennerke verhandeln. 
Erit das Gejchäft, dann das Vergnügen... Wo ſteckt denn der Rennerke?!“ — 

Er trat in diefem Augenblide hinter dem Büffet hervor und begrüßte die neuen 
Ankömmlinge mit einem gnädigen Winfen jener von Ringen ftrogenden, ungewajchenen 
Rechten. 

Sterzinger ſprach leiſe einige Worte mit ihm. Der Agent nickte. „Wird 
gemacht,“ ſagte er, „ich hab' es ja gleich geſagt, daß aus dem Bengel etwas werden 
kann! Mußt ihn aber hölliſch in die Mache nehmen, Dicker, damit er uns nicht 


Dann ließ er ſich von ſeinem Schützenliesl einen Bittern geben, wiſchte ſich den 
Mund mit der Hand ab und winkte Fritz, ihm in ſein Privatbüreau zu folgen. 

Es war dies eine kleine, mit vielen Polſtern und Teppichen ausgeſtattete Stube, 
die äußerſt wohnlich hätte jein können, wenn ſich nicht überall eine ſchreckliche Unjauber- 
feit bemerkbar gemacht hätte. Statt der Bilder bevedten riejenhafte, bunt kolorierte 
Plakate, wie die moderne Neklame fie für die Anjchlagjäulen erfunden hat, die Wände. 
Dazwiſchen hingen hie und da uneingerahmte PWhotographien, die mit Neisnägeln 
befejtigt waren und Chanjonettefängerinnen, Balleteujen, Afrobaten und dergleichen 
Künſtlervolk mehr in allerhand gewagten Attitüden daritellten. 

Rennerke zündete noch eine Gasflamme an und feste ſich dann ar feinen 
Schreibtiſch. 

„Nehmen Sie Platz, Herr Fiedler,“ ſagte er. „Alſo kurz und gut: Sie wollen 
ſich zum Athleten ausbilden laſſen und meine Vermittlung in Anſpruch nehmen. 


Ich ſagte Ihnen ſchon einmal, daß ich damit einverſtanden bin. Ich werde Ihnen 
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vorteilhafte Engagements verichaffen, verlange aber pünftliche Zahlung der Proviſion. 
Zehn Prozent — da3 iſt jo Sitte bei und. Sterzinger verlangt nicht3 für jeine 
Lehritunden als die bindende Verpflichtung, drei Jahre gemeinfam mit ihm aufzu- 
treten. Produktionen nach Übereinfommen — das verjteht fich von ſelbſt. Sterzinger 
hat nun mich als feinen Vertreter beauftragt, mit Ihnen abzufchließen; ich werde 
die Kontrafte ausfertigen und bitte dann um Ihre Unterichrift. Site find doch ein- 
verſtanden?“ | 

Sri rückte auf feinem Stuhle hin und her. Er war ich durchaus noch nicht 
Har darüber, wa3 er thun jollte. 

„Auf wie viel Verdienst würde ich wohl anfänglich rechnen können?" fragte 
er ſtockend. 

Der Agent legte die Feder hin und jchaute Fri muſternd von oben bis unten 
an, al3 wolle er die Muskulatur und die Sehnenftraffheit des neuen Herkules prüfen. 

„Wenn Sie anjtellig find und fich der Lehrmethode Sterzingers fügen,“ ermwiderte 
er dann, „jo garantiere ich Ihnen ſchon als erſte Monatsgage drei- bi3 vierhundert 
Mark. Sch garantiere fie Shnen — und wenn ich Ihnen das jage, iſt es jo gut 
wie abgemacht.“ 

Drei- bis vierhundert Mark monatlid — das war ungefähr jo viel, wie Frik 
bei dem Grafen Kölpin in einem Jahre verdient hatte! Sterzinger hatte ihm ähnliche 
Summen genannt — wie war e& nur möglich, daß man jo unmenjchlich viel Geld 
für ein paar luſtige Kraftlunftitüde erhalten jollte! — Rennerke log doch nicht? 
Fri wurde ftußig. Er war fein großer Menjchenkenner, und vertrauenerwedend jah 
der Agent nicht aus... 

„Sit das auch wahr?" wagte Fri zu fragen. 

Statt jeder Antwort zog Rennerke ein Schubfacd auf, nahm einen Haufen Ba- 
piere heraus und entfaltete einen zum Teil bedrudten, zum Teil mit Zahlen und 
Schriftzügen bededten Bogen. 

„Schauen Ste einmal her, junger Mann," ſagte er; „das it der Kontrakt 
Sterzinger3 mit den Neich3hallen. Sterzinger erhält für jedes Auftreten fünfzig Mark, 
da3 wären fünfzehnhundert Mark pro Monat, der Monat zu dreißig Tagen gerechnet 
— da ſteht's jchwarz auf weiß. Und das iſt noch gar nicht einmal viel! Glauben 
Sie mir nun, daß ich Ihnen drei- bis vierhundert Mark ohne weiteres garantieren 
kann?“ 

Fritz blickte in das Schriftſtück — in der That, der Agent hatte nicht gelogen. 
Und einen jo verlodenden Vorjchlag jollte er von der Hand werfen — er, der arme 
Teufel, der Kantorsjunge, dem das Leben jo bitterlich mitgejpielt hatte? — Was 
war denn das weiter, dies Sangeballipiel mit den eifernen Kugeln, das Sprengen 
der Stetten, das Krummſchlagen einer Eiſenbarre auf dem entblößten Oberarm?! 
Fritz entjann fich, daß er in Iuftiger Laune Schon ähnliche Kunftftücke fertig befommen 
hatte — oho, auf feine Muskeln und auf die Saft feiner Glieder konnte er ſich 
verlaſſen — das ängitigte ihn nicht! — 

Der Agent la3 ihm die Kontrafte vor. Da war zunächit jein Abkommen mit 
Sterzinger: drei Jahre gemeinschaftliches Engagement, gegen freie Lehrzeit — Gagen— 
berechnung „apart“, wie Rennerke fich ausgedrüdt hatte, doch verpflichtete ich jeder 
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der Kontrahenten während der Zeit des Abkommens fein Engagement allein anzu- 
nehmen — bei einer Strafzahlung von zehntaufend Mark. (Auch die Höhe diejer 
Summe imponterte Zriß gewaltig.) Dann fam der Kontrakt mit Rennerke, laut dem 
Friß Sich feiner anderen Agentur bedienen durfte u. j. w., u. }. mw. — ebenfalls 
gegen Zahlung einer erheblichen Konventionalitrafe. 

„Bitte,“ ſagte der Agent und hielt Fritz die Feder hin — und Fritz unterjchrieb. 

Rennerke padte feine Papiere wieder ein und behielt nur das auf Sterzinger 
bezügliche Schriftjtüd, das dieſer noch nicht unterfertigt hatte, draußen. Dann jchob 
er Fritz eine Kiſte verdächtig ausjehender Cigarren zu. 

„Rauchen Ste? Sie ift allerdings nicht leicht... Apropos, noch eins: wünschen 
Sie Vorſchuß? Sie werden den Sommer über leben müſſen“ — 

„sch habe noch genug für einige Monate," fiel Fritz dankend ein. 

„Tant mieux! Im September beginnen die Spezialitätentheater ihre neue 
Satjon — nur bis dahın brauchen Ste fich durchzufnabbern — im übrigen, ich ftehe 
Ihnen jederzeit zur Verfügung! Ich vertraue nun einmal auf Ihren Stern!“ ... 
Er jchraubte die Gasflamme tiefer. „So! Und nun wollen wir unjern Pakt mit 
einer Flaſche Miontevero beftegeln; da macht wieder — haha — da macht wieder 
unjer alte Comte jein Gejchäftchen dabei! Eine Hand wäſcht die andre!"... 

Sie verließen das Bureau des Agenten und kehrten in die Gafträume zurüd, 
wo Sterzinger und Miß Hopskin ſich bereit3 an einer Abendmahlzeit gütlich thaten. 
Fritz fand unter den ſonſt noch anmwejenden Gäſten eine ganze Anzahl bekannter Ge— 
jichter wieder; durch den Dichten igarrenqualm glaubte er im Nebenzimmer auch 
Leopold Kreys Gejicht und feinen großen blonden Bollbart ſchimmern zu jehen, aber 
er lugte vergebens nach jenem ſchönen Weibe aus, deſſen Bild heute abend fein ganzes 
Sein erfüllt hatte. 

Rennerke ließ ſich mit Fritz am Tische Sterzinger3 nieder und befahl einem der 
Kellner, eine Flaſche Sekt zu bringen. Man stieß auf gute Verbindung, glänzende 
Geſchäfte und treue Kameradſchaft an. Sterzinger war ſehr aufgeräumt, und die Kleine 
Schlangendame, der nach dem dritten Glaſe das ungewohnte Getränk zu Kopf jtieg, 
befam bald knallrote Bädchen und begann ungenierte englische Gaſſenhauer zu trällern, 
über die ſich der Herkules, ra er fein Wort davon verjtand, vor Lachen aus— 
ſchütten wollte. 

Da Rennerke die erſte Flaſche gegeben hatte, wollte fich Sterzinger auch nicht 
(umpen laſſen und bejtellte die zweite. ine dritte und vierte folgten. Die Tijch- 
gejellichaft erweiterte ſich. Gegen Mitternacht fand ſich, luſtig wie ſtets und den 
ſchneeweißen Schnurrbart zu gefährlichen Spiten in die Höhe gedreht, der alte Cham- 
pagnergraf ein — glücklich darüber, daß man „ſeiner“ Marke die Ehre gab. Auch 
Mauſebrei, einer der getreuejten Stammgäjte der „Springenden Münze“, tauchte aus 
einem Winfel des Nebenzimmers auf und beteiligte jich an dem Gelage; der Feine 
Schneider und ehemalige Darjteller jchleichender Intriguanten jchten den Tort, den 
ihm der Herkules vor einigen Wochen angethan hatte, gänzlich verwunden zu haben, — 
er fraternifterte auf das intimjte mit jeinem einjtigen Gegner, und als es ein Uhr 
Ihlug, da war fogar die Stunde ah two er ielig in Sterzingerd Armen lag 
und mit ihm den Bruderfuß taujchte... 
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Auch Fritz hatte viel und jchnell getrunken, aber er wollte ſich heute nicht wohl 
fühlen inmitten diejer jchreienden, fingenden und tobenden Gejellichaft. Er wußte jelbjt 
nicht, weshalb. Sein Empfindungsvermögen war nicht jo fein organifiert, um 
ein äfthetiiches Unbehagen in diefem Kreiſe halb oder ganz trunfener Gejellen und 
Dirnen zu fühlen; e8 war etwas andres, das ihn bevrücdte und ihm die Stimmung 
benahm. Er war still und im ſich gekehrt und verließ bald nach Mitternacht die 
„Springende Münze”, ohne den vieljeitigen Aufforderungen zum Bleiben Gehör zu 
Ichenfen. — 

Otto war noch wach, als Fritz nad) Haufe fam. Der Student lag im Bette 
und qualmte aus einer mächtig langen Pfeife, deren Borzellanfopf auf den Fußboden 
jtieß. Vor fich hatte er ein juridifches Lehrbuch, in dem er beim Scheine der auf dem 
Nachttiſche ſtehenden Lampe eifrig jtudiert zu haben jchten. 

„Salve, mein Sohn,“ ſagte er beim Eintritt Fritzens, „bewundere mich und 
neige dein Haupt in tiefem Reſpekt vor meiner fittlichen Größe! Während du dich 
in welteiteln Zerſtreuungen ergingit, habe ich mich mit den Pandekten bejchäftigt. 
Wenn du eine Ahnung hättet, was das iſt, würdeſt du mich mit andern Augen 
anschauen, al3 jet. Du jcheinjt mir betrunfen zu fein, mein Sohn. Darf ich fragen, 
wo du dich herumgetrieben haft?“ 

Fritz öffnete zunächit das Fenjter, um den Tabaksqualm Ausgang zu jchaffen 
und jeßte fich dann am Bettende nieder. 

„sch bin durchaus nüchtern, mein lieber Otto,“ antwortete er, „obwohl ich 
ganz tüchtig gefneipt habe. Weißt du, woher ich fomme? — Aus der ‚Spingenden 
Münze”... 

„Pfui Geier,” jagte Otto und lachte, „Du — das Lokal hab’ ich nachgerade 
jatt befommen!“ 

„sch Liebe es auch nicht, aber ich mußte Sterzinger, den Herkules aus den 
Neichshallen, dorthin begleiten. Er hat mir eine neue Stellung verſchafft“ ... Und 
Fritz erzählte von den Geſchehniſſen des Abends und holte al3 Beleg für die Wahrheit 
jeines Berichts die Kontrakte zwiſchen ihm, Sterzinger und Nennerke hervor. 

Otto richtete fich im Bette auf. Er fand anfänglich gar feine Worte vor 
maßlojem Staunen. Frib Fiedler ein angehender Athlet, ein Konkurrent de3 bay- 
riichen Herkules, ein Sahrmarktsgaufler — mußte einem da nicht der Verſtand jtille 
jtehen? Die Stellung eines Neitfnecht3 war ja auch nicht gerade eine hervorragende 
gejellichaftliche Poſition — aber Akrobat, Clown, Feuerfreſſer (Otto machte in dem 
neuen Berufe Frißens keinerlei Unterſcheidungen) — das war zu toll! — 

„Du bift ein großes Kamel, mein lieber Fri — ich kann mir nicht helfen, 
ih muß dir einmal die Wahrheit jagen,“ begann er in feiner rückſichtsloſen Offenheit. 
„Sp eine Dummheit hätte ich dir weiß Gott nicht zugetraut! Du biſt doch ein 
‚ganz gewedter Kopf, der vernünftig zu denken gewohnt ift und jich nicht gleich von 
einem paar Hundertmarkicheinen blenden läßt! Begreifit du denn nicht, daß du mit 
diejer Athretenftellung tief unter das Niveau eines mittelmäßigen Bildungsgrades hin- 
abjteigjt, daß du damit auch gleichzeitig jede Verbindung mit der anjtändigen bürger- 
lichen Gejellichaft Löfeft? Ich bitte dich, was find denn das für Menjchen, die dich 
Kollege nennen können, die zur Erheiterung des grinjenden Publikums Abend für 


F. d. Zobeltitz, Der Telamone. 103 


Abend ihre Geſichter ſchneiden, Kugeln fangen und Purzelbaum ſchießen? Allerhand 
verkommene Subjekte beiderlei Geſchlechts — nichts weiter! — Du haſt mich zur 
Genüge kennen gelernt, Fritz, und weißt recht gut, daß ich weder ein ſcheinheiliger 
Heuchler, noch ein prüde denkender Philiſter bin. Ich würde kein Wort geſagt haben, 
wenn du zu mir gekommen wärſt und mir erklärt hätteſt: ich will Schauſpieler werden 
— ich ſpüre, ich habe das Talent dazu: ich muß zwar von unten anfangen, aber ich 
glaube, mich auf meine Begabung verlaſſen zu können — es wird ſchon gehen, wenn 
ich auch zuerſt nichts weiter zu thun habe, als Stühle und Tiſche hinauszutragen 
und dann und warn einmal zu melden ‚Die Pferde find gejattelt‘ oder ‚der Herr 
Graf bittet, jeine Aufwartung machen zu dürfen‘... Aber als Athlet — in Tricot 
und in goldbetreßten Badehöschen vor dem Publikum herumzuftolzieren — nein, Friß, 
das iſt feine Thätigkeit, mit der du dir die Achtung der Nebenmenjchen erringen kannſt! 
Es mag fomijch Klingen, daß gerade ich dir eine folche Strafpredigt halte — du 
brauchit Ste ja auch nicht zu beachten, wenn du nicht magſt — ich will dir aber 
wenigſtens meine Meinung gejagt haben! Und damit baſta!“ ... 

Fritz war anfänglich dunfelrot und dann jehr blaß geworden. Der Gedante, 
e3 fünne etwas Entwürdigendes in der öffentlichen Schauftellung förperlicher Kraft 
und Gewandtheit liegen, wie Otto dies meinte, war ihm noch nicht gefommen. Er 
begriff das auch nicht. Waren denn die hunderttaufend Afrobaten und Athleten, die 
es gab, wirklich nur ‚verfommene Subjefte‘? Gehörte nicht auch zum Bändigen, zur 
Drefjur und zum Zügeln unerzogener Pferde eine erhebliche Doſis körperlicher Gewandt— 
beit, und hatte nicht Graf Kölpin mit feinen Standesgenofjen jo und jo oft, auf 
zahlreichen NRennplägen und vor aller Welt, ſich in jeiner Reitkunſt bewundern 
laſſen? — 

Mit unficherer Stimme, gedrückt und verlegen, verjuchte Fritz Sich zu verteidigen. 
Aber Otto wollte von feinen Entgegnungen nichts willen. 

„Du bit noch unjäglich naiv in deinen Anjchauungen, lieber Fritz,“ erwiderte 
er. „Zwiſchen einem arijtofratichen Sport und einer Schauftellung um des Ver— 
dienstes willen it ein gewaltiger Unterjchted. Außerdem merke dir einmal das alte 
gute Sprüchwort: Wenn zwei dasjelbe thun, jo iſt e3 noch immer nicht das Gleiche! 
Menn der Herr Graf Ypſilon in einer Wohlthätigkeitsmatinee durch Reifen jpringt 
und eine Feder auf jeiner adligen Naje balancıert, jo ijt er deshalb noch lange fein 
Clown — du aber biit es, wenn du dich mit derler Kunſtſtücken um des Erwerbes 
willen auf der Bühne produzierjt! Iſt div das nicht KHar?... Nun kriech' in Die 
Federn, mein Junge, und löjche die Lampe aus! Wir wollen morgen noch einmal 
über die Sache ſprechen — vielleicht läßt fich dein Kontrakt mit Herrn Sterzinger 
rückgängig machen. Es wäre das beite"... 

Schweigend entfleidete ſich Fri und juchte jein Lager auf. Aber der Schlaf 
wollte ihm nicht kommen. Die gut gemeinten Worte Ottos jchlugen immer und immer 
wieder an ſein Ohr; die erſte Ahnung von der zermalmenden Wacht der Öejellichaft, 
der Sitte und Konvention dämmerte in ihm auf. Der arme Kantorsjunge hatte noch 
viel zu lernen! — 
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Dreizehntes Kapitel. 


Als Dtto fih am nächjten Morgen um acht Uhr erhob, um fich für das Kolleg 
fertig zu machen, jchlief Fritz noch. Er machte auch nicht auf, als es an die Thür 
Elopfte, und Fräulein Martha Lehmann, das frühreife, fünfzehnjährige Töchterchen 
der Studentenmwirtin, mit dem Kaffee erichten, — Fritz war erſt mit dem dämmern- 
den Morgen zur Ruhe gekommen. 

„Dicht, Fräulein Martha," — und Otto legte den Zeigefinger über die Lippen, 
al3 das Mädchen mit freundlichem Gruße in das Zimmer trat, „— leije, wenn ich 
bitten darf, — mein waderer Genofje ſchläft noch, und da er jehr jpät nach Haufe 
gefommen tft, möchte ich ihm noch eine Stunde der Ruhe gönnen. Ihren Anblid 
vor Augen iſt freilich das ſchönſte Erwachen, holdjelige Martha, — bitte bleiben 
Sie einen Augenblid in diefer Vote ftehen — Sie erinnert frappant an Liotards 
belle chocoladiere, und ich möchte gern noch eine Bortion Poeſie in meine durftige 
Seele aufnehmen, ehe ich mich wieder in die Proſa des Lebens hineinjtürze” ... 

Die Kleine ſchürzte den friſchen Mund zu anmutigem Schmollen und fette das 
Kaffeegeſchirr vorfichtig auf den Tisch nieder, während fie den hübjchen blonden Kopf 
ojtentativ von der Seite abwandte, wo das Lager Frigens ftand. 

„Ste find ein unnüger Menſch, Herr Hartwig," ermwiderte jie, „Ste taugen 
wirklich gar nichts! Wie fünnen Ste mich denn überhaupt eintreten lafjen, wenn der 
Herr Fiedler noch fchlafen Liegt! ? Schickt e3 Sich für ein junges Mädchen, einen 
Mann im Bette zu jehen? Schämen Ste fi, — aus Ihnen wird einmal ein netter 
Richter werden!" 

Otto lachte luſtig auf. 

„Das hoffe ich, Marthchen,“ antwortete er, „und wenn Ihnen einmal etwas 
gejtohlen werden jollte, jet e8 ein Kuß oder ein roſa Band, jo fommen Ste nur zu 
mir!... Warum wenden Sie nur das Köpfchen immer zur Seite — Sie werden 
ih die Halsmuskeln lädieren, liebes Kind, und der Anblid meines jchlummernden 
Freundes thut Ihnen wirklich feinen Schaden! Iſt eine derartige Prüderie nicht 
barer Unfinn, Marthehen — jagen Sie einmal jelbit? Bon meinem Freunde Frik 
lieht man gegenwärtig nichts al3 jeinen diden Strohkopf, — er hat Sich die Deden 
bis an den Hals heran in die Höhe gezogen! Und al3 Sie neulich zum Tanzfränz- 
chen gingen, geliebtes Fräulein, und ſich uns in Ihrem hübjchen neuen Kleide präfen- 
tierten — wiſſen Ste, dem rot punftterten mit der Schärpe — da jah man mehr 
al3 nur Ihr miedliches Köpfchen, denn das Kleid mit den roten Punkten iſt am Halfe 
berzfürmig ausgejchnitten. Das genierte Schön-Marthehen indejien gar nicht — i Gott 
bewahre, das ijt ja Mode! Aber einen jungen Mann Schlafen zu jehen — das ſchickt 
lich nicht für ein Mädchen! Nicht wahr, kleines Fräulein, das ift ſehr indecent?“ 

Martha war an der Thür jtehen geblieben und wandte ſich nun halb gegen 
den behaglich jeinen Kaffee jchlürfenden Sprecher um. 

„sch möchte wohl wiſſen, ob Sie jolchen Unfinn auch einmal von der Richter- 
bank herab jprechen werden, wenn Sie erit Staatsanwalt find oder was ſonſt,“ 
bemerkte ſie jpiß und rümpfte das Stumpfnäschen. 

„J num natürlich werde ich das," gab Dtto luſtig zurüd. „Da werde ich bei 
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gegebener Gelegenheit ganz gehörig gegen die Begriffsverwirrung unfrer Zeit wettern, 
die eime künſtliche Empfindjamfeit hervorruft und das natürliche Empfinden unter- 
gräbt! Sehen Sie, mein kleines Marthchen, e3 iſt nämlich ein großer Unterjchted 
zwischen der echten Sittjamfeit und der jogenannten Prüderie. Wenn ich Ihnen zum 
Beijpiel einen Kuß gebe, — kommen Sie bitte einmal ber, ich werde Ihnen die 
Angelegenheit praktiſch erläutern, — wenn ich Ihnen alſo — —“ 

Da Martha nicht näher kam, jo trat Dtto an die Kleine. heran und faßte Ste 
an das runde, mit einem herzhaften Grübchen geichmücte Kinn. Aber Marthchen 
ichten für die praftiiche Oelehrjamtett de3 angehenden Nechtsmannes Fein rechtes Ver- 
ſtändnis zu empfinden, denn fie gab ihm einen jo fchallenden Klapps auf die unvor- 
ſichtige Hand, daß Fritz plößlich mit einem dumpf grunzenden Laut in die Höhe fuhr 
und Sich ſchlaftrunken umſchaute. Marthehen jchrie auf, als aus dem Gewirr der 
Betten dem dien Blondkopf ein ftattliches, nur oberflächlich befleidetes Schulterpaar 
folgte, und verſchwand eiligjt hinter der Thür — Dtto aber lachte hell auf und warf 
Fritz jeinen Plaid über den Scheitel. 

„Kuſch dich, Fridolin!“ rief er, „ſchone die Tugend und die Neinheit zweier 
Mädchenaugen! ... Nun kannſt dur dich wieder herausfvabbeln, denn die Tugend tft 
por deinem Anblick geflohen!" — 

Fritz widelte fih mühjam aus dem Plaid und wiſchte ſich den Schlaf aus den 
Augen. | 
Was iſt die Uhr?“ fragte er. 

„Neun, du herfuliicher Schlafbold," antwortete Otto. „Sch muß ins Kolleg — 
finde ich dich zwijchen ein und zwei Uhr in der Akademiſchen Bierhalle?“ 

Fritz nidte, noch in halber Betäubung, und Otto jtülpte jenen Schlapphut auf 
den Kopf, griff nach ſeinen Büchern und Heften und jtürmte geräufchvoll fort. Fritz 
hörte, wie er draußen auf dem Flur mit irgend jemand verhandelte, dann klopfte 
e3, und der Briefträger trat ein. 

„Herr Fritz Siedler?“ 

„Der bin ich.“ 

„Einen Eingejchriebenen” — und der Bojtmann legte Fritz einen volumindjen 
Brief nebſt der Empfangsbejcheinigung vor. Fritz unterjchrieb, Framte dann jeine 
Taſchen nach einer legten Cigarre durch, die er dem Stephansboten reichte, und er- 
brach das Schreiben. 

Es fam aus Klein-Buſedow — vom Paſtor Hartwig, wie Zriß jchon an der 
Handichrift der Adrefje erkannt hatte. Der Paſtor ſchickte das erbetene Sparkafjenbuch, 
das er bi3 dahın in Verwahrung gehabt hatte, und fügte noch einige wohlmeinende 
geilen an. 

„Daß du den Dienst des Grafen Kölpin verlaffen hait, halte ich für fein Unglück,“ 
ichrieb Hartwig in großen, edigen, fteif ausjchauenden Buchjtaben. „Nun jet aber 
auch vernünftig und ſtecke dir fünftighin deine Ziele etwas höher, mein Lieber Fritz. Es 
it nicht nötig, daß du im Chauſſeeſtaube durch das Leben Friechit; du haft zwar nicht 
jonderlich viel gelernt, aber von dem Schliff und der Erziehung, die ich dir während 
deines Aufenthalts bei uns zu geben mich bemüht habe, wird hoffentlich noch etwas 
übrig geblieben jein, auch jchreibit du eine hübjche Hand und bijt von Natur aus gar 
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nicht jo dumm, wie man nach deinem pofitiven Willen glauben jollte. Es wäre aljo 
ichon befjer, du bemühteft dich einmal um eine kaufmännische Stellung oder dergleichen, 
versuchtejt in einem Comptoir unterzufommen und dich auf ein wenig feinere Art durch 
das Leben zu jchlagen als bisher. Ich achte und fchäße jede ehrliche Arbeit, das 
weißt du, aber man ſoll es ſich nur nicht gar zu leicht und zu bequem machen. Das 
führt zu nichts. Bau nicht allein auf deine Körperkraft, jondern ftrenge auch den 
Kopf ein bißchen an. Im übrigen verjchleudere dein Geld nicht; jet ſparſam — die 
paar hundert Mark, die du in der Sparkafje liegen haft, find dein Ein und Alles, 
und das vergiß nicht. | 

„un kannſt du auch noch dem Dtto mitteilen, daß Fich geitern jeine Schweiter 
Line mit dem Predigtamtsfandidaten Werner Stube in Hohen-Augit verlobt hat. 
Stube joll im Dftober die Pfarre in Belzig erhalten, und dann wird auch gleich 
Hochzeit jein. Grüße den Otto und er möchte öfter jchreiben; der Zunge kümmert 
lich gar zu wenig um ung. Sonst iſt alles gefund. Meine Frau, die Guftl, Tont, 
Line und Bärbehen laffen dir viel Schönes jagen, und ich wünsche dir Glück auf 
deine ferneren Wege. Ä 

Dein wohlmeinender alter Freund 
Hartwig." 

Fritz faltete den Brief zufammen und fteete ihn jamt dem Sparfafjenbuche zu 
ih. Dann kleidete er ſich fertig an und machte fich auf den Weg nach dem Neich3- 
hallentheater, um dort die Brivatadreffe Sterzingers zu erfragen. Die gütigen geilen 
des Paſtors hatten ihn in jener Abjicht, die Kontrakte mit dem bayrischen Herkules 
und mit Rennerke rüdgängig zu machen, beitärtt. Fri war andern Sinnes gewor- 
den. Etwas wie Eitelfeit wurde in ıhm rege. War er auch nur ein armer Kantors— 
junge, jo hatte er doch „Erziehung“ genoſſen — Erziehung in einem Paſtorshauſe, 
und mit der vertrug es ich nicht, im Stalle die Pferde zu pußen oder als Jahr— 
marftsgaufler das Publikum zu beluftigen! Nein — da3 jollte anders werden, ganz 
anders! Und wenn die hohen Sagen, die Nennerke ihm veriprochen hatte, auch noch 
jo verlodend waren — beſſer eine weniger gut bezahlte Stellung, aber in einem anjtän- 
digen bürgerlichen Berufe! Fritz hatte fich plößlich entjchloffen, jeiner „Erziehung 
Ehre machen zu wollen,“ — er jprach dieje 'vielfagenden Worte laut vor fich hin, 
al3 er ſich vor dem Spiegel die Haare ordnete und den üppig keimenden blonden 
Schnurrbart glatt ftrid. 

sm Bureau der NeichShallen jagte man ihm die Adreife Sterzinger® — er 
wohnte ziemlich weit, drangen in der Roſenthaler Borjtadt, jo daß Fritz ſich genötigt 
Jah, einen Omnibus zu bejteigen. Glüclicherweije fand er den Herkules in feinem 
bejcheidenen Quartiere vor. Er lag in äußerjt mangelhafter Toilette der Länge nach 
auf dem Sofa und las in einem Kolportageroman. Cine weit offenjtehende Seiten- 
thür führte in die benachbarte Küche. Dort konnte man Miß Anne Hopskin hoch- 
geichürzt und mit nadten Armen vor einem mit Waller und Seifenjchaum bi3 zum 
Nande gefüllten Bottich emjtg hantteren jehen; die Kleine Schlangendame wuſch die 
Tricots ihres geliebten Bolyphem und trällerte daber mit friicher Stimme: „O my 
Charles, when you gehſt from me, fchreib mich ein love-letter, ſo'n große love- 
letter! ...“ 


F. v. Zobeltig, Der Telamone. 107 


Sterzinger bot Friß einen dröhnenden Willkommsgruß, richtete ſich dann ſtöhnend 
auf und machte jeinem Bejuche neben fich auf dem Sofa Platz. Cr hatte indejjen 
faum gehört, um was e3 fich bei der unerwarteten Viſite jeines neuen Kollegen 
handelte, als er wie ein Raſender emporiprang und feine koloſſale Fauſt wuchtig auf 
die Tiichplatte fallen ließ. 

„Rüdgängig machen — unjre Kontrafte?!“ brüllte er, „halten Sie mich für 
einen Narren, junger Menjch?! Heute jo, morgen jo — das fehlte mir gerade! 
Nichts da — es bleibt bei der Abmachuag! Was it Ihnen denn über Nacht in 
die Naſe geregnet, Fiedler, daß Ste auf einmal abjchnappen wollen?“ 

Fritz blieb ruhig, drängte aber energisch auf Löſung der Kontraktverhältniſſe. 
Er hätte es fich anders überlegt, — er fürchte, jeine Kräfte reichten nicht aus, er 
wolle lieber einen weniger anjtrengenden Beruf ergreifen... Sterzinger jchnaubte und 
wütete gewaltig und verjchwur ich bei allen Teufeln, nie und nimmer auf jeine 
Abmachungen Berzicht zu leisten. Das gute echt ſei auf jeiner Seite; wolle Fritz 
zurüctreten, was jeiner Meinung nach eine grenzenloje Ejelei jet, jo möge er gefälligit 
die fontraftlich ausbedungene Konventionaljtrafe zahlen: zehntaufend Mark an ihn, 
den Sterzinger, und zwölftaufend an Nennerfe... 

Kun wurde Friß kleinlaut. An dieje Strafgelder hatte er nicht gedacht. Du 
lieber Himmel, wo jollte er auch eine jo ungeheure Summe herbefommen! Er wurde 
verlegen und begann, wie immer, wenn er nichts echtes zu antworten wußte, zu 
Itottern. Schließlich mifchte fich auch noch Miß Hopskin, die der Unterredung von der 
Küche aus gelaujcht hatte, in das Geſpräch ein. Ste stellte ſich dicht vor Fritz auf 
und bemühte jich, ihm in unverjtändlichitem Deutjch die Notwendigkeit auseinander zu 
jeßen, daß er jein schriftlich gegebene3 Berjprechen halten müfje, denn „eine Mann, 
die ſein Wort brict, it feine Mann, eine jolche Mann it ein rag!" Und daber 
fuchtelte die Kleine Perſon im Eifer ihrer Strafpredigt mit ihren hübjchen, weißen, 
nach grüner Seife duftenden Armen jo dicht unter den Augen Frigens umher, das 
diejer ſchließlich in eine Fenſterniſche retirierte. 

Mißmutig griff er nach Hut und Stod. 

„Alſo es bleibt beim alten?“ rief ihm Sterzinger nad). 

Sri antwortete nicht; er warf dröhnend die Thür ins Schloß und jtteg die 
Treppe hinab. Er hatte ſich fangen laſſen — em Nüdzug war jchwer. . Freilich, 
— und er lächelte, — wenn man zweiundzwanzigtauſend Mark Strafgelder zahlen 
joll, muß man fie exit befigen! Er aber hatte nichts, jo gut wie nichts, und wo 
nichts iſt, Hat auch der Kaiſer jein Recht verloren! Die Logif gefiel Fritz — er 
pfiff vor jich Hin und feine Stirn wurde heller. 

Auf dem lebten Treppenabjat kam ihm eine jugendliche Frauengejtalt entgegen. 
Sie ſchaute auf, als fie die Schritte Fritzens hörte und nicte ihm freundlich zu. 

„Buon’ giorno, Signore — was haben Sie hier zu thun?“ 

Fri hielt den Hut in der Hand. und nahm errötend die Nechte Carmellas. 

„Sch fomme von Sterzinger,“ jagte er, und mit Entzüden hing jein Blick auf 
ihren rofigen Zügen, „von Herrn Sterzinger, dem Herkules" ... 

Sie jchaute befremdet auf. 
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„Bon Sterzinger? — Sa, da wollt’ ich ja auch Hin! Was haben Sie denn 
mit diefem Ungetüm zu jchaffen?“ 

Frig erzählte, und Carmella hörte ihm mit ftaunender Aufmerkſamkeit zu. Sie 
lehnte ich gegen das Treppengeländer, und ihr Auge prüfte mit fichtlicher Neugier 
jeine ganze Geftalt; es war ihr überrajchend, in dem hübjchen, blondföpfigen Süngling 
einen angehenden Genofjen von der Zunft begrüßen zu können. Sie freute fich deſſen, 
und in ihrem mufternden Blie gab ſich dieje Freude Fund; der junge Hüne konnte 
ihon ein tüchtiger Herkules werden! Des war doch etwas ganz anderes als der 
dicke, ungeſchickte Sterzinger mit feiner brutalen Köryerkraft! Das war jtraffe Mus— 
fulatur und daneben auch edle Geſchmeidigkeit — oh, mit dem mußte es ſich weit 
beſſer arbeiten lafjen als mit dem ungeschlachten Bayern, der noch dazır jo eiferfüchtig 
auf die eigenen Produktionen war, daß er die Trücs ſeines Partners auf jede mög- 
liche Art und Weiſe abzufürzen verjuchtel — 

„Wiſſen Sie 'was,“ jagte Carmella mit leifer, ziichender Stimme und trat, 
ſich vorſichtig umſchauend, jo dicht an Friß heran, daß Ddiejer ihren warmen Atem 
jpürte, „— laſſen Sie fi nur ruhig von Gterzinger in die Lehre nehmen — das 
veriteht er, ich weiß es! Die Gebrüder Donatelli hat er auch ausgebildet — die 
haben ihm freilich ein gehöriges Honorar zahlen müfjen!.. Unter uns gejagt, der 
Sterzinger wird’3 nicht mehr lange machen — der bleibt höchſtens noch ein Jahr auf 
der Bühne, — er iſt ja heut” Schon jo did, daß er faum noch atmen fann! Wenn 
er die Ketten jprengt, wird er dunkelblau im Geficht! Sch bitt! Sie! Mit dem 
werden Sie nicht lange zujammen zu arbeiten brauchen — fragen Ste 'mal die Agen- 
ten: fein ordentlicher Direktor beißt mehr auf den an! — Na — und wenn Sie 
Sterzinger [03 find, dann üben wir zwei uns ein paar gemeinfchaftliche Trücs ein, 
und dann jollen Sie "mal jehen, wie wir da3 Publikum nehmen werden! Meinen 
Sie nicht?!" 

Sie ſchlug ihm mit leiſem, melodischem Auflachen auf die Schulter und hüpfte 
die Treppe hinauf. Bon oben grüßte Sie noch einmal handiwinfend herab: „Addio, 
amico — und auf baldiges Wiederjehn!" ... 

Fritz trat auf die Straße, fette fi in den nächſten Omnibus und fuhr nad) 
der Wohnung Ottos zurüd, wo er in Eile feine Sachen zujammenpadte. Sem Ent- 
Ihluß hatte fich zum zweitenmale geändert, aber diesmal wollte er fejt bleiben. Er 
bemühte fie), an die Einwürfe Ottos und an das, was die eigne Vernunft ihm noch 
por einer halben Stunde gejagt, nicht mehr zu denken. Es war ja alles Unsinn! 
Wer kümmerte ich denn darum, ob er Herkules oder Bereiter, Straßenfeger oder 
Commis war! Kein Menih! Er hatte weder Verwandte noch Bekannte, die ein 
innigere3 Snterefje an ihm nahmen! Paſtors — nun ja — und Dtto und vielleicht 
der alte Hempel — aber die fonnten ihm auch nicht weiter forthelfen im Leben! 
Und auf das Geld verdienen fam e3 doch an — ganz allein! Fünfhundert Mark 
im Monat — alle Wetter! und was würde er wohl erhalten, wenn es ihm wirklich 
gelänge, dem Wunſche des Paſtors entjprechend irgendwo in einem kaufmänniſchen 
Geſchäfte unterzufommen?... Es war ja Unjinn! — 

„Unſinn! — Unfinn!“ wiederholte ſich Fritz, während ev jeine Kleidungsstücke 
in die hölzerne SKıifte warf. „Ein verhungerter Commis iſt auch nichts wert! Ah 
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bah — mögen fie reden, jo viel jte wollen — ich weiß, was ich thue!“ ... Er bücfte 
ich, um das Schloß in die Eiſenkrammen einzudrüden. Das Blut ftieg ihm dabei 
zu Kopfe — und plößlic war e3 ihm, al3 jtände Carmella in ihren violetten Tricot3 
leibhaftig vor ihm. 

Er fuhr fich über die Stirn und lächelte. Das Herz klopfte ihm ftärker. Er 
drückte die rechte Hand auf die Herzgegend und fühlte daber in einer Brufttafche den 
Brief des Paſtors knittern. Das ärgerte ihn. Er nahm ihn heraus, zerriß ihn in 
Heine Stüde und ſtopfte diefe in den Dfen. 

„Sp,“ jagte er tief aufatmend. Dann juchte er ſich Papier und Feder und 
ſchrieb einige Zeilen an Otto: 

„Es bleibt beim Alten, lieber Dtto; ich habe Hin und her überlegt — es tft 
am beiten fo. Schönften Dank für deine Bewirtung; den Kaffee Habe ich bezahlt. 
Sobald ich eine Wohnung habe, zeige ich fie dir an. Viele Grüße — dein Friß.“ 

Er klingelte. Martha trat ein; fie war exftaunt, daß der Freund ihres 
„möblierten Herren“ jo unvermutet fort wollte. Fritz ſchützte eine eilige Nachricht vor, 
die ihn abberufe, und bat um jeine Nechnung. 

Endlich war auch das glatt gemacht. Fri atmete auf, als er in einer Drojchke 
laß und zum zweitenmale am heutigen Tage nach der Roſenthaler Vorſtadt fuhr. 
Dort wollte er ſich, um in der Nähe Sterzingers, ſeines künftigen Lehrmeiſters, zu 
jein, ein Zimmer mieten. Zettel hingen überall aus den Senjtern heraus. Bor dem 
erjten beiten Hauje in jener Gegend ließ Fritz halten. Er hatte Glüd; er fand 
ein beſcheidenes Stübchen zu billigem Preiſe und ſchloß auf der Stelle mit der 
Bermieterin ab. Dann wurde mit Hilfe des Droſchkenkutſchers der Holzkoffer 
heraufgeholt und ausgepadt. Die alte Bibel aus dem Heimathauje fand diesmal 
einen befjeren Platz als in dem Stalltämmerchen im Kölpinjchen Palais; ſie wurde 
auf die Kommode, dicht unter den Spiegel, in dem zwei Pfauenfedern ſteckten, gelegt. 
Dafür blieben die Neu-Ruppiner Bilderbogen in der Kifte zurüd; Fritz genierte ſich, 
ſie in dem hübjch tapezierten Zimmer an die Wände zu nageln. Die Wände waren 
geichmiückt genug. Über dem Sopha Hing eine Lithographie: zwei jchlafende Knaben, 
por deren Bette ein gräulich ausfehender Kerl mit einem zu einer Schlinge geichürzten 
Stride in der Hand Wache hielt. Darunter ftand: „Die Kinder Eduards, Prämien— 
zugabe zu der hiſtoriſch-romantiſchen Gejchichte aus Englands Vergangenheit: Der 
Kampf um eine Krone oder durch Blut zum Sieg. von Kurt von Eijenjchwert. Vor— 
rätig in dreißig Heften à zwanzig Pfennige.“ 

Rechts und links von diefem Bilde waren zwei Kleine Stonjolen angebracht, auf 
denen Thonfiguren jtanden, zwei verhüllte Gejtalten von jonderbarer Erſcheinung; auf 
dem niedrigen Poſtament waren erläuternde Unterfchriften eingegofjen: „Der Tag“ 
und „die Nacht“. Gehäkelte Dedchen lagen auf dem Sofa und der Kommode, und 
das Bette jah jauber aus. Über dem Bette jelbft hing unter Glas und Rahmen 
ein Konfirmationzfchein, daneben ein Trauzeugnis, und über diejen beiden, gleichfalls 
eingerahnt, ein welter Miyrtenkranz. 

Fritz fand dies alles außerordentlich hübſch. Das Zimmer gefiel ihm. 
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Bierzehntes Kapitel. 


Joch am jelben Abend hatte Fritz den bayrijchen Herkules im Theater aufgejucht 
und jein endgültiges Einverſtändnis mit der bereits jchriftlich aufgeſetzten Abmachung 
erklärt. Sterzinger war jehr erfreut und lud jeinen neuen Schüler zu einem jolennen 
Souper in der „Springenden Münze“ ein, aber Fritz empfand jeit der legten wüſten 
Drgie dajelbit einen jo ausgeprägten Widerwillen gegen dieſes Lokal, daß er danfend 
ablehnte. Drei Wochen jpäter wurden, da die Saijon bereits jtarf dem Sommer 
entgegenging und eine frühe Hitze den Theaterbeſuch weſentlich beeinträchtigte, die 
Reichshallen gejchlofjen. Sterzinger hatte für die Sommermonate fein Engagement 
angenommen, oder vielmehr Nennerfe hatte fein geeignetes für ihn gefunden, — und 
da der dicke Herkules vorläufig in Berlin zu bleiben bejchloß, jo fonnte die Lehrzeit 
für Fritz ohne weiteres beginnen. 

Er hatte jich das Athleten-Handwerk leichter gedacht, al3 e8 war. Die rohe 
als unbedingt notwendig, und dieje Übungen jtrengten Fri troß jeiner erjtaunlichen 
Körperſtärke und feiner Wiederitandsfähigkeit in der erjten Zeit mächtig an. Eine 
Art „Turnfieber“ bemächtigte ſich jener; Muskeln und Gelenke jchmerzten ihm jo 
gewaltig, daß er Nächte hindurch gar nicht zur Ruhe kam und die Befürchtung in 
ihm aufitieg, er könne ſich duch Unvorſichtigkeit vielleicht einen heftigen Rheumatismus 
geholt haben. Sterzinger beruhigte ihn indeſſen! Er nannte die Gliederjchmerzen, an 
denen jein Schüler laborierte, den „Athletenfoller“ und meinte, in vierzehn Tagen 
werde Friß den unangenehmen Gaſt jchon los geworden fein. Und er hatte recht; 
der „Athletenkoller“ verlor jich jchnell, und Schon nach Ablauf der erjten Woche fühlte 
ih Fritz mwohler als zuvor. 

Sterzinger bewährte ſich als ein tüchtiger, nach einem praftiichen Syſtem vor- 
gehender Lehrer. Die Übungen, die in jeiner Wohnung abgehalten wurden, begannen 
mit verhältnismäßig leichten Anfängen — mit Hantelgymnaftit und dem Songlieren 
Eleiner eijerner Bälle. Erſt jpäter wurden die Aufgaben jchwieriger; die Hanteln fielen 
fort, und an ihrer Stelle traten ſtarke Erjenjtäbe, an die Stelle der Bälle aber 
Kanonenfugeln. Zwiſchendurch mußte Fritz, um fich den Körper gejchmeidig zu er- 
halten und neben der erhöhten Kraftentfaltung der Muskulatur ſich auch eine größere 
Gewandtheit anzueignen, eine Neihe von Stred-, Klimm- uud Schwungübungen am 
ichwebenden Ned vornehmen, das in. Sterzingerd? Uuartier in der Thüröffnung 
zwilchen dem Wohnzimmer und der Küche angebracht war. Zur Bartierung der ge- 
bräuchlichiten Athleten-Trücs war eine derartige rein turneriſche Gewandtheit unbedingt 
nötig; bei vielen Produktionen war das Ned gar nicht zu entbehren — es pflegte 
auch nie auf der Scene zu fehlen, wenn ein Herkules auftrat. Bei allen diejen 
Übungen war Fri nur mit leinenen Turnſchuhen und weiten Drillichhojen bekleidet, 
der Dberförper blieb völlig entblößt, um den Muskeln unbehinderte Freiheit zu geben.’ 

Fritz war ein aufmerfjamer und gelehriger Schüler. Nachdem er den „Athleten- 
toller“ glüdlich überwunden, fielen ihm, Dank jeiner phänomenalen Körperfraft, auch) 
die Eomplizierteren Kunſtſtücke nicht allzu Schwer. Sterzinger war jelbjt auf das höchite 
erjtaunt, al3 Fritz ihm eines Tages einen „Schlager" aus dem früheren Brogramme 
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des bayrijchen Herkules mit jpielender Leichtigkeit vorführte: Klimmzüge und Armſtütz— 
aufzug am Ned bet Belajtung der Füße durch Fünfzig Pfund hängender Eifengewichte. 
Es war eine gewaltige Leijtung, die Fritz mit lächelnder Miene, musfelitrogend und 
ohne zu zucken, mit fait eleganter Sicherheit vor den Augen feines Meiſters ausführte. 
„Bravo!“ rief der dicke Sterzinger und Elatjchte indie Hände, — aber ein miggünftiger 
Bug jpielte dabei um jeinen breiten, fleischigen Mund; die Eiferfucht begann ich in 
ihm zu regen. Der Schüler übertraf bereit3 feinen Lehrer! — 

Dei Otto hatte ſich Fritz nicht wieder jehen lafjen, ihm auch troß ſeines Ver— 
ſprechens jeine Adreſſe nicht mitgeteilt. Es genierte ihn, fich der Möglichkeit neuer 
Strafpredigten von jeiten des alten Spielfameraden auszujeßen. Dagegen juchte er 
Hempel eines freien Tages auf. Der alte Jockey war mit Tom und Nidel und einem 
Zimmermädchen allen im Kölpinjchen Haufe zurücgeblieben. Das Heine Palais 
war wie außgejtorben. Der Graf und die Gräfin befanden fich Schon jeit zwei Monaten 
auf Reifen, und das ganze Dienjtperjonal mit Ausnahme der Erwähnten war nad 
Deejenhoff gejchielt worden. Hempel jchimpfte über die Yangemeile, die er in der ihm 
aufgezwungenen Unthätigteit empfand, und jprach davon, noch auf jeine alten Tage 
den Dienjt wechjeln zu wollen. Nur die Möglichkeit, daß Graf Kölpın feinen Vorſatz, 
den Abſchied zu nehmen, um jich völlig feinen portlichen Intereffen zu widmen, zur 
That werden laſſen könne, halte ihn — ſo erzählte Hempel feinem jungen Freunde 
— vorläufig noch davon zurüd. Wenn der Graf fich wirklich einen Rennſtall ein— 
richten wolle, dann bleibe er unter allen Umftänden — aber nur dann! Im übrigen 
thue der Graf am beiten, wenn er diejen Vorſatz ausführe; er jet beim Negimente 
nicht mehr jonderlich beltebt und risfiere eine Verſetzung in die Provinz, wenn er nicht 
freiwillig „linksum kehrt“ mache. Wachtmeifter Stille habe ihm, Hempel, darüber 
nicht mißzunerjtehende Andeutungen gemacht — und Stille kenne die Berhältnifie 
„aus dem ff“... 

Bon bejonderem Interefje waren für Fritz die Aufflärungen, die Hempel ihm 
über den plößlichen Tod des Zappelphilipp geben fonnte. Die Sektion des Kadavers 
hatte Vergiftung ergeben. Der Zappelphilipp war an Nattengift zu Grunde gegangen 
— wie aber war um alles in der Welt willen Rattengift in die Krippe des Pferdes 
gekommen? — Hempel war, wie er erzählte, jofort auf die Idee gekommen, es müſſe eine 
Niederträchtigkeit, ein Verbrechen vorliegen, und zwar richtete ſich fein erjter Verdacht 
auf den Intriguanten unter den Stallern, auf Begejad. Im Bertrauen hatte Hempel 
dem Grafen von feinem Berdachte Mitteilung gemacht; die Kammer des Oberkutſchers 
wurde durchſucht, und in der That fand ſich im Bettſtroh verborgen noch eine jtatt- 
liche Bortion Rattengift vor. Selbitverjtändlich bejtritt Vegeſack das ihm zur Laſt 
gelegte Verbrechen mit aller Energie; jeit einiger Zeit hätten jich in jeiner Kammer 
Mäufe gezeigt, und nur um diejes Viehzeugs willen hätte er ſich das Gift angejchafft 
— er märe ein ehrlicher Mann — der Fiedler würde wohl beijer um die Sache 
Beſcheid wiſſen und mas der Nedensarten noch mehr gewejen waren. Aber Graf 
Kölpin hatte kurzen Prozeß gemacht; einen Tag nach dem Abjchiede Fritzens mußte 
auch Vegeſack fein Bündel ſchnüren — aber dem hatte fein Menjch ein herzliches 
Lebewohl und ein Auf Wiederjehen nachgerufen. Hempel meinte, der ehemalige 
Oberkutſcher hätte dem Zappelphilipp aus feinem andern Grunde das Gift unter das 
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Futter gejchüttet, al3 um Fritz, den er nie hatte leiden fünnen, einen böjen Streich 
zu jpielen, — und das mochte ſchon wahr jein. 

Es mar nur natürlich, daß Hempel ſich in aller Freundichaft erfundigte, ob Friß 
ihon eine neue Stellung gefunden hätte und wo. Fri antwortete ausweichend: er 
babe allerdings eine Stellung in Ausficht, aber noch nicht ficher, und deshalb wolle 
er noch nicht gern darüber Sprechen. Später werde er es Hempel ſchon erzählen. 
Und Hempel gab ſich damit zufrieden, rief Tom und Nidel herbei und fpendierte 
allen dreien ein paar Weihe mit Kümmel, die Tom aus dem nächjten Budikerkeller 
holen mußte. Und dann wurde im Stallgange auf einer Futterfifte ein „Bier Männer- 
Stat“ gefpielt, bei dem Hempel verlor und Nidel unverschämt gewann. Darüber 
ärgerte fich der alte Hempel: und behauptete, Nickel hätte „gemogelt“; als diejer aber 
entrüftet widerftritt und einige anzügliche Nedensarten wie „alleine Mogler“ und 
„Zedelbeine” fallen ließ, da holte Hempel aus und gab Nickel eine Mauljchelle, daß 
e3 Tnallte und die Pferde chen in den Ketten klirrten. Nickel heulte und ſchimpfte 
gewaltig, und Fritz hielt den Zeitpunkt für gefommen, fich in aller Eile zu empfehlen. 

Um die Mitte Juni jprach Herr von Krey eines Nachmittags bei Frik vor. 
Er jah jehr elegant aus, trug einen hellen Sommeranzug nach der neueſten Mode, 
einen grauen Cylinderhut und einen Bambusſtock mit jilbernem Knopfe. 

„Servus,“ ſagte er eintretend und ſtreckte Fri die in perlgrauem Glace ſteckende 
Nechte entgegen. „Wollte mich wieder einmal nach Ihnen umschauen, geliebter Hera- 
klide, — Carmella hat mir Wunderdinge von Ihnen erzählt! Sollen mit jtarfem 
Arme die Erde aus ihren Angeln zu heben vermögen und mit Kanonenkugeln jpielen 
können, al3 wären es Federbälle! . . Habe übrigens auch noch ein Anliegen, cher 
Fiedler, und hoffe, Ste werden nicht abweiſend jein! Sind ja beide jo zu jagen 
Kollegen — haha — obwohl mir die hochwohllöbliche Polizei mit einem Ausweiſungs— 
befehle gedroht hat, wenn ich es wagen follte, meine dreffierten Vierfüßler einem ge- 
Ihäßten p. t. Bublico vorzuführen! Wir leben auch im gepriefenen Breußenland noch 
ein Fein wenig unter der Knute — troß der Liberalen Majorität im VBarlamente 
und der Stapitale de3 Freiiinns! Na — alſo! Am Sonnabend beabiichtige ich, 
mich nach Geſetz und Necht mit der ehrliebenden und tugendfamen Jungfrau Carmella 
Hera jtandesamtlich Fopulieren zu laſſen. Zu diefer feterlichen Handlung bedarf ich 
indefjen zweier Zeugen; einen habe ich bereitS im großen Berlin gefunden: das ift 
der Wirt der „Springenden Münze", der brave Herr Nennerke, der ſich mir unter 
der Bedingung freimdfchaftliht zur Verfügung ftellt, daß meine zufünftige Gattin 
vom Tage der Heirat ab bis zum gleichen Datum über fünf Jahre fich bei jeglichen 
Engagement nur jeiner Vermittlung bedienee in praftiicher Gejchäftsmann, 
diejer Herr Nennerfe — er weiß die Gelegenheit bei der Stirnlode zu faſſen, um 
mich klaſſiſch auszudrücken! Nunmehro fehlt aber noch der zweite, und da kam meine 
vielgeliebte und zuweilen mit einem klugen Einfall begnadete Carmella auf die Idee, 
Ste, mein teurer Öigant, um die Öefälligfeit der Zeugenschaft zu bitten. Koften- er- 
wachjen Ihnen daraus nicht, wohl aber die Verpflichtung, nach abgejchloffener Kopu- 
lation an einem kopiöſen Kleinen Frühſtück, jo uns im einem Hinterzimmer von 
Eweſt jeroiert werden wird, teilzunehmen. Und nun nicken Sie gütigft mit dem ge- 
wichtigen Kopfe und jagen Sie: all right! . .“ 
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Krey ſchlug ſpielend mit ſeinem Bambusſticket auf die Polſter des Sofas. 
Er lachte, als Fritz nicht jofort mit der Antwort bereit war und er das erftaunte 
Geficht des vor ihm Sikenden jah. 

„Die Sache jcheint Ihnen noch nicht jo recht plaufibel zu jein, edler Sieur,“ 
meinte er. „Oder verwundert Sie mein Entihluß, mich for ever mit Roſenketten zu 
binden? Ja, mein Lieber, daS hat jo feine eignen Gründe, von denen Sie doch nichts 
peritehen würden, wenn ich fie Shnen auch erläutern wollte! Denken Sie einmal an 
meinen Nachtbejuch bei Shrem früheren Dienftherrn zurüd; wenn Ste eine gewiſſe 
Gemwandtheit im Kombinieren bejigen, werden Sie ja wohl den Berbindungsfaden 
zwijchen dem gräflichen Haufe Kölpin und meiner Ehe mit einer Athletin finden... 
Nun aber Ja und Amen, werter Freund — ſonſt muß ich mich weiß Gott nach einem 
andern Zeugen umthun, jo langweilig das auch für mich wäre!" — 

Friß jagte zu und war am feitgejeßten Tage, mit feinem beiten jchwarzen An: 
zuge befleidet, in der Wohnung Kreys, wo ihn diefer init Sarmella und dem Agenten 
Rennerke bereit3 erwartete. Friß fand, daß Carmella noch nie jo ſchön geweſen ſei 
als heute. Sie trug ein bronzefarbenes Seidenkleid mit mattgoldenen Stidereien und 
eine Roſe im dunfeln Haar. hr Geficht war blafjer als ſonſt, und der ernite Zug 
um den Mund prägte jich noch charakteriftiicher aus. Site hatte das Brofil einer Niobe, 
dieje jchöne Athletin. 

Herr Nennerke war im Frack und trug erjtaunlicher Weife ein reines Chemijette 
zur Schau, in dem dide Brillantinöpfe blisten. Die Eolofjalen Füße steckten in 


Lackſchuhen, die ihrem Befiter jehr unbequem fein mußten, denn Herr Rennerke ging 


wie auf Eiern. 

Eine Drojchfe brachte die vier nach) dem Standesamts-Bureau de3 Bezirks, 
wo die notwendigen Sormalitäten in der gewohnten trodenen Weiſe erledigt wurden. 
Snterejlant war es für Fritz, bei dieſer Gelegenheit zu erfahren, daß die Fünftige 
Freifrau von Krey eine geborne Niedermaier war; ihre Mutter war zwar eine 
Staltenerin, ihr Bater dagegen ein Tiroler gewejen — Carmella Nera nannte jie 
fih nur für die Bühne. 

Als der Standesbeamte Carmella die Feder zur Unterzeichnung der Heirats— 
urfunde reichte, wurde Leopold Krey unruhig, — eine fahle Bläfje bedeckte aber Sein 
Geſicht, als er jelbjt mit raſchem Zuge feinen Namen unter das Dokument jebte, 
den Stolz klingenden Namen der Neichöfreiheren von Krey, den er im diefem Augen— 
blide an eine Dirne und Gauflerin verjchentte. Ihm war, als zucke plößlich ein fremdes 
und doch mwohlbefanntes Gefühl in jeinem Herzen auf, und allerhand Bilder der 
Erinnerung aus glüdlichen Kindertagen hujchten, Nachtfalter des Gewiſſens, blitzſchnell 
an ihm vorüber. 


Er warf die Feder auf den Tiſch zurück und richtete ſich ftraff, ein bitteres 
Lächeln auf den Lippen, empor. Der Standesbeamte verlas noch einmal die Ur: 
funde — dann war die Ceremonie beendet. Fritz und Rennerke gratulierten dem 
jungen Paare, und ohne mit der Wimper zu zuden nahm SKrey die Glückwünſche 
der beiden entgegen; auch in Carmellas, einer tragijchen Maske gleichendem Bronze: 
geficht piegelte fich nicht3 von einer tieferen Empfindung wieder, — nur ein Zug 
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flüchtigen Staunen glitt über ihr Antlit, als Krey ihre Hand nahm und fie an jeine 
Lippen 309. 

Man fuhr zu Eweſt, wo der alte Montevero die Hochzeiter bereit$ erwartete. 
Der Champagnergraf war erit vor einer halben Stunde von einer Kleinen Gejchäfts- 
reife zurückgekehrt, — Krey hätte ihn ſonſt gern an Stelle Rennerkes als Zeugen 
genommen. Graf Hektor hatte zwar auch feit langem mit jeder Tradition aus 
beiferer Zeit gebrochen, aber jeine Berjönlichteit war doch immerhin eine ſympathiſchere 
als die jenes Ächmußigen Agenten... Der alte Mann war in tadellojer Balltoilette 
und ſah mit feinem vornehmen Legitimiſtenkopfe ungemein jtattlic) aus. Zur Feier 
de3 Tages trug er jogar — eine lebte wache Erinnerung aus Zeiten höheren Flugs 
— das rote Band der Ehrenlegion im Knopfloch. 

Das Frühftüc war gut und ſchmeckte allen vortrefflih, — bis auf Leopold 
Krey, der anfänglich till und einfilbig war und erſt jpäterhin geräuſchvoll luſtig 
wurde. Fritz jah mit Berwunderung, daß Krey dann und wann ftieren Auges auf 
feinen Teller Starte, zumeilen auch mit fladerndem Blicke jeden einzelnen der An— 
wejenden voll jeltiamen Ausdruds muſterte, und daß feine jchlanten weißen Hände, 
wenn Sie nach dem Glaſe griffen oder das Brot zerbrödelten, nervös zitterten. Und 
es war wahr: Key fühlte Sich in diefer Stunde unjäglich elend; was er nie geglaubt 
und nie für möglich gehalten hätte — das Gewiſſen regte ſich in ihm! Es pochte, 
ichlug und hämmerte an feiner Seele und rief eine qualvolle Gedankenflut wach — 
die gleichen Erinnerungen, die ihn ſchon vorhin beim Unterzeichnen des Ehekontrakts 
mit dräuender Gewalt überfommen hatten... Riß ein Schleier vor feinem Auge 
entzwei? — Im Fluge weniger Minuten drängte fih vor feinem Blicke feine ganze 
Vergangenheit zuſammen, und in endlojer Kette fügte ſich Bild an Bild — traumhaft 
geichwind, aber greifbar deutlich — aus der Zeit jeligen Jugendglüds bis heute. Da 
tauchte aus dem Waldesgrün der Tiroler Berge das alte Herrenhaus am Monsthal 
gar ftattlich mit feinen ragenden Zinnen empor — und er jah ſich als Knabe ar 
jeines Vaters Seite vom Turm herab über das grüne Innthal ſchauen, das jich weithin 
eritredte bi3 zu der Feljenengung der Brirener Klaufe, und hörte die Stimme des 
alten, in raſchem Abenteuerleben früh zum Greiſe gewordenen Herrn: „Dlid auf, 
Leopold, — bis zum Hange der Greifenſteins ſüdwärts und drüben fait bis nach 
Innsbruck hinauf war einſt das Gebiet der Herren von Krey. Im fünfzehnten Jahr: 
hundert, jo berichtet die Chronik, gehörten die Kreys zu den reichten Adelsgeſchlechtern 
Tirols. Heute iſt nur noch die Scholle, auf der wir ftehen, und Monsthals alte 
Burg unſer eigen. Sch habe es nicht verjtanden, Haus zu halten, und nun, da ich 
alt geworden, rächt ſich das Leben an mir. Set weijer als dein Vater und beſſer 
al3 er und bringe Namen und Wappen wieder zu Ehren." .. Das hatte fich feit 
dem Gedächtniſſe Leopolds eingeprägt, aber er war nicht weiſer und befjer geworden 
al3 jein Vater. Er hatte den Leichtfinn der Ahnen als Erbe übernommen, doch nicht 
ihren ſtolzen Sinn und die NRitterlichkeit de Geblüt3... Schnell vergingen die 
Sahre im Stadetteninjtitut zu Wien und beim Regimente. Und dann fam die Zeit, 
wo er bei jenem Oheim in Trautburg Katinka kennen lernte — und lieben. Ja 
— Lieben! _ Denn Harer al3 je wußte er es heute: er hatte fie geliebt und er wäre 
ein andrer geworden an der Seite diefes herrlichen Weibes! Sein ungeftümes 


F. v. Bobeltig, Der Telamone. 115 


Blut und ein paar nachtſchwarze Augen aber trieben ihn meiter auf abenteuerlichen 
Pfaden — hinüber nach den Großſtädten Amerifas und nach den Prairien des 
Weiten, den Indianergebieten von Kanjas und den Goldfeldern von Pikes Peak... 
Nirgends war das Glück ihm Hold und nirgends half es ihm Fuß fallen. Ärmer, 
als er ausgewandert, fehrte er eines Tages in die alte Welt zurüd. 

In einer Vorſtadt Hamburgs fand er die nachtichwarzen Augen wieder, deren 
jündiges Leuchten vor Jahren in Trautburg ſein Blut in Wallung gebracht hatte 
— jene Augen, die den Grumd feiner Trennung von Katinka geweſen waren. Obdach— 
[08 jtreifte er eines Abends durch das Jahrmarktsgewühl von St. Bauli, als er aus 
einer jener Bretterbuden, in denen faljche Indianer, Feuerfreſſer und Schlangenbän- 
diger das Volt entzücden, jeinen Bornamen rufen hörte. Er wandte fi um und ſah 
auf der Schauejtrade der Bude Carmella jtehen, in Trikot gekleidet und mit Flittern 
behängt, die jchwarzen Haare weit über den Nüden mwehend, die nervigen Hände auf 
eine Eiſenſtange gejtüßt... Bon diefem Augenblicke an begann in dem Abenteurer- 
romane Leopold Kreys abermals ein neues Kapitel — und diejes ſeltſame Hochzeit3- 
diner im Hinterzimmer von Eweſt war der Schluß desjelben noch nicht... 

Glanzlos und müde ließ Krey den Blick über jeine Gäſte fchweifen, und ein 
widriges Gefühl kam über ihn. Ihm gerade gegenüber jaß der alte Champagner- 
graf — auch einer, den das Leben aus geregelten Bahnen binausgejchleudert hatte, 
aber einer, der im Kampf mit dem Dafein ftumpf geworden war und das Entwür- 
digende längjt nicht mehr jpürte, daS in der Verbindung ſeines Namens mit einem 
Ihachernden Hauſierertum lag. In diefem vornehm ausjchauenden Alten lebte nichts 
mehr von Standesgefühl und edelmänniſcher Gefinnung; das hatte die bittere Not in 
ihm erjtict, und als wieder befjere Tage gefommen waren, hatte es nicht mehr auf- 
wachen wollen. Tagaus, tagen lief ev von Kneipe zu Sineipe und war glüdlich, 
wenn er in wüſter Gejellichaft einen Korb „jeiner” Marke an den Mann bringen 
konnte. Man jagte, er hätte dies Kneipenleben und Handeln und Schadhern gar 
nicht mehr nötig, denn er habe jich ein Kleines Vermögen erjpart oder habe es geerbt, 
von dem er immerhin leben fünne — aber das Umberirren aus einem Lofal in das 
andre, das Tändeln und Scherzen mit zweifelhafter Weiblichkeit, der Verkehr mit 
niedriger Boheme, das war dem Alten faſt jchon zur zweiten Natur geworden, — 
er konnte nicht anders. Er war ftumpf geworden und fpürte feine Würdeloſigkeit 
nicht mehr. 

Ein bitteres Lächeln zudte um die Lippen Leopold Kreys. War diejer alte 
Mann nicht eigentlich beneidenswert? Er fühlte gar nicht, welch tragikomiſche Wolle 
er im Großſtadtleben spielte, und das war ein Glüd für ihn. Krey aber — o, an 
dem fraß und nagte fein Schiefal! Der war noch nicht jtumpf geworden im Elend, 
der jpürte noch, was als Schande galt im Codex der Gejellichaft! Aber hatte er 
ſelbſt es nicht aljo gewollt, — war er nicht freiwillig hinabgejtiegen bis an die 
Grenzen des Proletariats — um eines Racheakts willen?! Ja, rief er ſich zu, und 
in feinem thörichten Grimme fühlte er nicht einmal das Lächerliche dieſes Einge— 
ſtändniſſes, — ich hätte ein Befferer werden können, wenn man mit Liebe und Duldung 
jich meiner angenommen, wenn man mich nicht wie einen läftigen Bettelbruder vor 


die Thür geftoßen hätte! Nun mögen fie erfahren, wie es thut, wenn mit dem 
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meinen auch ihr Wappenjchild roftig wird und auch auf die Ehre ihres Namens 
Flecken fallen! Der rechtmäßige Ehemann einer Gauflerin, eines verlorenen Geſchöpfes, 
und felbjt eine Art Gaufler, den das Publikum auszijchen oder dem es zujubeln 


Und Key lachte heifer auf und ftürzte ein Glas Madeira in die Kehle. „Profit, 
Nennerke, proft — und auf gute Gejchäfte!! — 

Der Agent war jo eifrig mit der Vertilgung eines Bergs von Nehbraten be- 
ichäftigt, — wenn es nicht koſtete, pflegte er eine gewaltige Klinge zu jchlagen, — 
daß er fürmlich zufammenschraf. „Proſt,“ Kam er endlich nach und wiſchte jich mit 
der rechten Hand die nafjen Lippen ab, al3 er das Glas wieder auf den Tijch ftellte. 
Leopold nicte. Eine nette Gejellfchaft, in deren Kreiſe er luſtige Hochzeit feierte, 
— So war es recht, jo mußte es fommen! Schade, daß Graf Kölpin nicht zuſchauen 
konnte, oder noch beſſer Katinfa! Das Blut ftieg ihm ins Antlitz, al3 er ihrer ge- 
dachte; er merkte es, aber er troßte diefer Wallung von Scham. Sein Bli flog 
zu Carmella hinüber. Gleichgültig und mit ihrem gewohnten tiefernjten Ausdrud im 
Gejicht ſaß ſie neben ihm und jpeifte mit gejundem Appetit. Carmella hatte in ihrer 
verliebten Selbſtloſigkeit Krey vieles geopfert, er hätte ihr in gewiſſer Beztehung 
jogar dankbar jein müfjen, — und doch gab es Augenblide für ihn, wo er eine 
fürmliche Wut gegen fie empfand, weil er vermeinte, fie trüge Schuld daran, daß er 
jo tief, jo tief gefunfen... Es war ihm nicht möglich, ihr in ſolchen Augenbliden 
in das Geſicht zu ſchauen, ohne daß es heiß und rajend in ihm aufkochte. Und er 
fannte dieſen Jähzorn und hatte ihn oft genug bereut! — 

Da war noch der lette der Keinen Tafelrunde — Fritz Fiedler, der angehende 
Herkules! Krey hatte ihn bisher wenig beachtet, — aber als er gelegentlich zufällig 
einen heiß bewundernden Blick des blonden Rieſen zu Carmella hinüber auffing, — 
da wuchs fein Intereſſe. War der Junge verliebt? Immerhin, und Krey lächelte 
— er war nicht eiferſüchtig. Seine jchwarze Benus hatte Schon jo manches Männer- 
herz bethört; freilich man jagte ihr nach, fie ſei ſpröder, al3 das lockende Flimmern 
in ihren schönen Augen glauben ließ, — aber Krey war cyniſch genug, auch diejes 
on dit zu belächeln . . . „Proſt, Monsieur Fiedler!” — und Leopold bob jein Glas. 
Fritz gefiel ihm, — das Offene, Freie und Sympathiſche in jeinem Geficht und 
jeinem Wejen jante ihm zu. Und wie gut und gewandt wußte fich dieſer ehemalige 
Headgroom zu benehmen, — wie er manierlich zu ſpeiſen verjtand und wie nett und 
gewählt er ſich ausdrückte, wenn er einmal in die Unterhaltung hineingezogen wurde! 
‚Schade um den Burschen,‘ jagte ſich Krey; .ein einziges Couliſſenjahr — ein Dußend 
Monate ım Moraſt der Specialitätentheater, und es iſt vorbei mit ihm! Mean jollte 
Jich jeiner anzunehm n verjuchen — — und wieder glitt ein bittere Lächeln um 
jeinen Mund, — .ah bab, man bat genug mit fich jelbjt zu thun!‘... 

Die Kellner jchoben bronzierte Weinfühler mit Veuve Clicquot an den Tiich 
heran — das Erjparte Carmellas ging zu gutem Teile bei dieſem SHochzeitmahle 
drauf. Der Champagnergraf griff eilends in den ihm zumächit ftehenden Kühler 
hinein und juchte den Flajchenpfropfen zwijchen den Eisſtückchen hervor, deſſen Brand- 
jtempel er aufmerkſam prüfte. 

„Kein Duc de Montevero,“ meinte er enttäuscht, „e’ n’est pas joli, baron 


Bar“ 

ul 

FaN:., 
x 


3. v. Bobeltiß, Der Telamone. 117 


— aber ich verzeihe Ihnen, weil heute ein Feittag ist! Ich trinke fogar mit, — 
ihenten Sie ein, Rennerke, — mehr noch: ich werde eine Nede halten“... 

Er ſchlug an das Glas, band fich die Serviette ab, ftand auf und begann in 
geziertem Tone einen langen, an allerhand Bildern und allegoriichen Bergleichen 
überreichen Speech, den er bei jeder Gelegenheit zum beiten gab und der fchlieklich 
ganz unvermittelt mit einem Hoc auf das „junge Baar“ abſchloß. Carmella, die 
ſich höchlichſt geichmeichelt fühlte, dankte dem Grafen und ließ ſich von ihm beide 
Hände Füllen, Krey dagegen jah, als Montevero mit ihm anftieß, jo finfter aus, daß 
Rennerke ihm, jtußig werdend, zurtef: 

„Sehlt Ihnen ’was, Herr von Krey?! Evo& das Leben, die Liebe und die 
guten Geſchäfte!“ 

Und Krey ließ feinen Kelch jo wuchtig an den des Agenten anflingen, daß das 
leichte Kryſtall zerjplitterte und klirrend zu Boden fiel. 

Bon num ab trank er haftig Glas auf Glas leer, — er juchte Betäubung für 
jeine zitternden, überreizten Nerven Als die Stellner Kaffee und Cigarren in das 
Zimmer brachten, hob Krey die Tafel auf. Man ließ fich an Keinen Tiſchchen in beque- 
meren Fauteuils oder auf dem Divan nieder, der die Längsſeite des Gemachs ein- 
nahm. Weontevero, Rennerke und Karmella vertieften ſich in ein Geſpräch über aller- 
hand Couliſſentratſch, — Krey aber warf Sich in einen Seſſel in der Fenſterniſche, 
ließ ſich noch eine neue Flaſche Clicquot bringen und rief dann Fritz zu ich heran. 

„Kommen Ste ber, Kind," jagte er; „rollen Sie ich das Taburett neben mich 
— ſo — und dann erzählen Sie mir einmal etwas aus Ihrem Leben! Wo ftammen 
Sie her?" — 

Fritz erzählte. Leopold hörte jtillichweigend zu und warf erſt einige Fragen 
dazwiſchen, al3 Fritz von jeinem Aufenthalt im Kölpinichen Haufe zu jprechen begann. 
Das interejlierte ihn bejonderd. Er nidte dann und wann, und das glafig gewordene 
Auge bligte noch zumeilen auf. Endlich jchwieg er ganz. Sein ſorgſam frifierter 
Kopf war auf die rechte Schulter gejunfen, die Arme fielen jchlaff herunter — er 
war eingejchlafen. 


Fünfzehntes Kapitel. 


Der Sommer ging zu Ende, — e3 war September geworden. Bor einigen 
Tagen hatte Friß in der Wohnung Sterzingers vor Rennerke eine Probe jeines 
Könnens abgelegt, und Rennerke war mehr als zufrieden geweſen. Zum Ärger des 
bayrischen Herkules hatte fich der Agent zu der enthufiaftiichen Außerung: „Der 
Fiedler wird der star der Saiſon!“ hinreiken lafjen, und das hatte Sterzinger jehr 
übel vermertt. „Wenn er es wird, jo iſt das mein Werk, denn Fiedler tft meine 
Schule," gab er zurüd, worauf Rennerke, die Empfindlichkeit des Koloſſalmenſchen 
fennend, ſchleunigſt einlenkte und mit ernjtem Gejicht hinzufügte: „Die Welt wird 
e3 Ihnen danken.“ 

TIhatjache war, daß die Lehrzeit Frigens als beendet anzujehen war. Was 
noch fehlte, — nach der Anficht Nennerkes fehlte allerdings nichts — mußte die 
beftändige Übung bringen. Nun handelte es fich nur noch um ein Engagement. 
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Rennerke hatte bereit3 ein jolches in Ausſicht. Die Direktion Brett-Habelfchwerdt in 
Kopenhagen juchte für den erjten Dftober Athleten, Akrobaten und Gymnaäſtiker. 
Rennerke zweifelte nicht, daß die „Gebrüder Sterzinger” (Fritz follte al3 ein Bruder 
de3 bayrijchen Herkules in die Kunſtwelt eingeführt werden) bei Brett-Habeljchwerdt 
jofort gute Unterkunft finden würden; noch am Nachmittage wollte er nach Kopen- 
bagen telegraphieren und auf dem Drahtwege die nötigen Abmachungen treffen. 

In der That war die Angelegenheit, Dank der Gejchielichkeit Rennerkes, in 
Bälde geordnet. Brett-Habeljchwerdt boten den Gebrüdern Sterzinger zwölfhundert 
Mark pro Monat, aber unter der Bedingung, daß die beiden am erjten Auftritt3- 
Abend gefielen. Wenn das Gegenteil jtattfinden jollte, gelte der Kontrakt für jofort 
gelöit. Man kenne August Sterzinger wohl, doch noch nicht den jüngeren Bruder, 
und das Tivoli-PBublitum in Kopenhagen babe jeine Muden. Was die „berühmte 
Schlangendame,* Miß Anne Hopsfin, betreffe (die natürlich mitengagiert werden 
jollte, — Sterzinger ftellte das, wie gewöhnlich, al3 Bedingung), jo wollte man erſt 
einmal jehen, ob der ihr vorangehende Auf ein gerechtfertigter jei. Im vorigen Jahre 
jei ein „Reptilien-Menſch“, den Profeſſor Teitelesen in Bufareft für das achte Welt- 
minder erklärt und den die Direktion Brett-Habeljchwerdt daher auf Treu und Glauben 
für eime ganze Saiſon engagiert habe, glänzend durchgefallen. Auf anthropologiſche 
Autoritäten fünne man nichts geben, — in der „Kunft“ ſei das Publikum Nichter. 

Selbitverjtändlich zweifelte Nennerke feinen Augenblick an den Erfolg jeiner 
Klienten. Er war feiner Sache jo ficher, daß er Friß fogar einen erheblichen Vor- 
ſchuß bemilligte, damit diejer ſich „eignes Material für die Arbeit” und die nötigen 
Koſtüme bejchaffen könne. „Aber nicht Sparen bei den Koſtümen, Fiedler — nicht 
ſparen,“ ermahnte er Fritz, al3 er ihm die Summe aushändigte; „ern jchönes Koſtüm 
it ein halb gewonnener Abend! Seidene Trikots, — feine wollenen! Um Himmels 
willen feine wollenen Trikots, die an Kyritz und Paſewalk erinnern! Gehen Sie zu 
Grohe und Compagnie — die werden Sie würdig ausstatten!" — 

Grohe und Compagnie thaten ihr möglichites. Binnen acht Tagen war Friß 
im Belige zweier glänzender Koſtüme. Er wurde dunfelrot, als er zum evitenmal, 
mit einem derjelben befletdet, vor den kleinen Spiegel in feiner Wohnung trat. Ein 
heißes, unmillfürliches Gefühl von Scham, ſich ſo vor Taujenden von Menſchen zeigen 
zu jollen, trieb ıhm das Blut in das Gelicht. Fleiſchfarbenes Seidentrikot bededte 
Dberfürper und Beine, ein Schurz aus flanımend rotem Atlas, mit Gold bejegt, die 
Hüften; die Schnürftiefel mit niedrigen Abjäben beitanden aus imitiertem Suchten. 
Das war alles. Frib wußte, daß die modernen Gladiatoren nie anders aufzutreten 
pflegten ımd daß das Publikum an diefer Koſtümloſigkeit durchaus feinen Anſtoß nahın, 
— und dennoch ſchämte er ſich. Ihm fiel plößlich ein, was ihm Dtto einſtmals über 
das Zurschaujtellen des eignen Körpers gejagt hatte, — und mißmutig jtreifte er 
den bunten Tand wieder vom Leibe. 

E3 war wenige Tage vor der Abreiſe der „Gebrüder Sterzinger” nach Kopen- 
bagen, al3 ein unerwartete Geſchehnis das Engagement am Tivoli-Barietö-Theater 
in Frage ſtellte. Als Fritz eines Abends ziemlich ſpät nach Haufe kam, fand er 
auf jeinem Tiſche einen durch Dienſtmannshand beförderten Brief folgenden Inhalts: 


„Geehrte Herr Fritz! Ich bitten Ihnen instant, fommen Sie gleich bei mich, 
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aber gleich. Auguft ift jer Frank und ich jer unglücklich, weil ich nicht wifien, was 
machen. Kommen Sie gleich, if You please Anne Hopskin.“ 

Fritz ſah nach der Uhr. ES ging auf eins; der Brief der Miß Hopskin war 
aber jo dringend gehalten, daß er auf die fpäte Stunde keine Rückſicht nehmen konnte. 
Er machte ſich ungefäumt auf den Weg, ließ fi) vom Nachtwächter das Haus, in 
dem GSterzinger wohnte, aufjchließen und Elingelte an defien Thür. 

Er mußte geraume Zeit warten, che Miß Anne ihm öffnete. Site trug ein 
Licht in der Hand und jah geifterbleich aus. 

„sch bin es, Fräulein,“ jagte Friß, als er jah, dab die Kleine ihn mit großen, 
angjterfüllten Augen wie einen Fremden anftierte. - 

Anne ſtieß einen leifen Schrei aus und zerrte Friß an der Hand in den Küchen- 
raum hinein. 

„Sie find es,“ ächzte fie, „o Gott jet Dank, daß Sie da fein, — o Gott, 
wie bin ich unglöclich, — o meine arme Auguft, meine arme, arme Auguft! Denke 
Ste, zu Mittag fallt er auf einmal um und können nicht mehr aufjtehen, jo daß ich 
Stau Peterſen von nebenbei zum Hilfe rufe müffen, und der Doktor jagt, es jei 
eine Schlagfluß und ferr ernſt! D meine arme liebe August!“ 

Die Kleine jammerte laut weiter und fiel in ihrer Aufregung Fritz um den 
Hals und preßte ihr thränenfeuchtes Gefichtcehen an feine Wangen. 

Inzwiſchen hatte fich mit leiſem Knarren die Thür zum Nebenzimmer geöffnet, 
und ein breites votes Frauenantliß Iugte zur Küche hinein. 

„Pit, Sreileinchen — Ste müfjen leife find! Det jeht jo nid — nu will 
er jchlafen, und font wacht er am Ende uff"... Ä 

„Bit!“ wiederholte Anne erichroden und mwijperte dann Fritzen ins Ohr: „Das 
jein Frau Beterfen von nebenbei, — eine guter Frau, — Ste jein gleich gekommen, 
wie ich ihr gebeten habe!“ 

Fritz begrüßte die Frau, eine auf gleichem Flur mit Sterzinger wohnende 
Wäſcherin, und fragte nach dem Verlauf des Unglücksfalls. Die Peterſen zucdte mit 
den Achjeln. Das werde wohl zu Ende gehen, meinte fie, mit ihrem jeligen Manne 
jet es ähnlich gewejen. Der ſei auch jo ftark geweſen wie der Herr Sterzinger, und 
eine3 Tages ſei er, gerade wie diejer, ohne äußere Veranlafjung vom Schlage getrof- 
fen umgefallen. Die ganze rechte Seite jet gelähmt gewejen, er habe gar nicht mehr 
Iprechen Fünnen, und ein paar Stunden jpäter ſei Herzichlag hinzugetreten ... 

Sri trat mit leifem Schritte in da3 Krankenzimmer. Da lag der arme Her- 
kules lang ausgeſtreckt in jeinem Bette und atmete laut, unregelmäßig und unter 
pfeifenden Geräujchen, al3 ruhe mehr als eine Gentnerlaft, wie er ſie oft getragen, 
auf der riefigen Bruft. Er jchlief nicht, ſondern ftarıte Fritz mit weit aufgeriſſenen 
Augen an, aber ausdrudslos und leer, als kenne er ihn nicht wieder. Das Geficht 
ſah jchredlich aus, — auf den feiiten Wangen lagen duntelbraune Töne, mit gelben 
Flecken vermijcht, und die Lippen waren bläulich gefärbt. 

„Bann war der Arzt hier?" fragte Friß flüſternd die Peterſen. 

„Sp um Uhre neune,“ erwiderte die Frau; „ick hatte ihn jelbjt geholt, weil 
ice ihn fenne, — und er wollte ooch wiederfommen, aber er hat woll anderjchwo zu 
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thun jehabt, denn er hat fich nich wieder blicken laſſen. Er hat viel Kundichaft, und 
ooch feine Leute drunter”... 

„Lallen Sie fih vom Fräulein die Schlüffel geben und gehen Sie fofort noch 
einmal zum Arzt," fiel Friß der Sprechenden ernjt ins Wort. „Er foll auf der 
Stelle fommen, jeine Anweſenheit ſei unbedingt notwendig. Unbedingt, — jagen Sie 
ihm das nur"... 

Die Frau nidte und verließ das Gemach. Fritz ſetzte ſich neben das Bette 
Sterzingers, während fich die Kleine Engländerin leiſe jchluchzend an der Thür nieder- 
fauerte und nur zeitweile mit den rvotgeweinten Augen furchtfam zu dem Sterbenden 
hinüber jchaute. 

Sterzinger lag in der Auflöjfung, — Friß zweifelte nicht daran. Er fannte 
diejen leeren, glafigen Blick, diejes qualvolle, nach Luft ringende Atmen. Er hatte 
die bangen Stunden nie vergeſſen können, die er am Todesbette feiner Eltern ver- 
lebt... Vorfichtig griff ev nach der linfen Hand Sterzingers. Sie war eiskalt und 
jtarr, wie die Hand eine Toten. Ein Schauer überlief Fritz. 


Eine Biertelftunde mochte verflofjen jein, als der arme Koloß fich plößlich zu 
regen begann. In fein Auge trat ein rührender Ausdruck des Bitten und Flehens, 
und jeine Lippen bewegten jich leise. 

Fritz glaubte Sterzinger zu verjtehen, — er winkte Miß Anne heran. 

Bon Angſt und Grauen gejchüttelt und werk im Gesicht erhob ſich das Mädchen, 
trat an das Bette und ſank bier auf die Knie. Der Blid des Sterbenden ruhte 
voll unendlicher Liebe auf dem an allen Gliedern fliegenden Gejchöpf, — und jeine 
Lippen bemwegten jich unaufhörlich, ohne daß ein Laut hörbar wurde. Anne vermochte 
nicht, in das Geficht des Leidenden zu jchauen, — der Anblick dünkte ihr grauentoll, 
— ſie preßte das Antli in die Bettkiſſen und meinte laut. 

Als Frau Beterfen mit dem, ob der nächtlichen Störung ſich höchſt unwirſch 
zeigenden Arzt zurückkehrte, begann der Todestampf. Er mwährte jtundenlang, — 
Sterzinger3 robujte Natur jträubte ſich mächtig gegen die geheimnisvollen Gewalten, 
die ihn umſchwebten. Er ftöhnte, ächzte, wimmerte und jein Geficht verzerrte ſich; 
die halb geöffneten Lippen zeigten die blau gefärbte, gejchwollene Zunge... Miß 
Anne war längft aus dem Sterbezimmer geflohen; ſie fauerte in der Küche hinter 
dem Herde und jah mit ihrem gelöften Haar, dem kalkigen Geficht und den brennen- 
den Augen wie eine Wahnſinnige aus. 

Erſt al3 der dämmernde Morgen jeine erſten grauen Schatten in dag Stübchen 
warf, fand Sterzinger Erlöſung. 


* * 

Drei Tage ſpäter begrub man ihn. Er hatte wenig hinterlaſſen, aber genug, 
ihm ein würdiges Begängnis zu bereiten. Fritz hatte alle nötigen Anordnungen zu 
der Beerdigung getroffen, die an einem wundervollen Herbſtnachmittage auf dem 
Roſenthaler Kirchhofe jtattfand. Bon den Kollegen Sterzingers waren dabei nur 
wenige anmejend, — die ganze Trauergemeinde zählte faum ein Dutzend Köpfe. 
Anne Hopskin war unter der Obhut der Frau Peterſen in der Wohnung zurüd- 
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geblieben; fie gebärdete fich in ihrer wilden Verzweiflung wie raſend, jo daß Fritz es 
für beſſer hielt, ſie vom Kirchhofe fern zu halten. 
Ein wehes Gefühl bejchlich Fritz, als er zum legten Gruße drei Hände Erde 


in das offene Grab Sterzingers warf. Der Tote hatte ihm nie nahe gejtanden, 
‚ war ihm auch nie jonderlich ſympathiſch gemwejen, und doc) konnte ſich Friß eines tiefen 


Mitgefühls nicht erwehren. 

„Armer Teufel,” jagte leije der neben ihm jtehende Mann, ein alter Komiker 
mit grauen, verwitterten Gefichtszügen, — und Friß nidte. Es war ein bemitleidens- 
werter armer Teufel gewejen, den man da eingejargt hatte. — 

Koch am felben Tage ging Friß zu Nennerke, um fich feiner Zukunft halber 
zu vergewiſſern. Der Agent hatte in jeinem Namen bereit$ eine neue Abmachung 
mit der Direktion Brett-Habeljchwerdt getroffen. Friß ſollte vorläufig allein debütteren ; 
gefiel er, jo war er für drei Monate engagiert; Gehalt fünfhundert Mark pro Monat. 

Fritz war mit allem einverjtanden. Auch das paßte ihm, daß er jchon am 
nächjten Morgen nad Stettin abdampfen jollte, um am Abend zu Schiff nach Kopen- 
hagen weiter zu reifen, — Berlin behagte ihm nicht mehr, er jehnte fich hinaus in 
die Welt. Es märe ihm fchredlich geweſen, wenn er in Berlin hätte zum erſten— 
male auftreten müſſen; mehr als ſonſt hatte er gerade in leßter Zeit an das denken 
müſſen, was ihm Otto über die bürgerliche Stellung der jogenannten Specialitäten- 
fünstler gejagt und was ihm der Baltor Hartwig über die Wahl eines anftändigen 
und ehrenwerten Berufs gejchrieben hatte. Tauſend Bedenken gegen die ihm 
wintende Goulifjen- Zukunft waren in ihm rege geworden und ließen ſich nicht 
bejcehwichtigen, ob er ſich auch noch jo energijch bemühte, fie zu zeritreuen. Schon 
der erſte Blid, den er in die Lebenskreiſe des vagierenden Gauklervölkchens geworfen, 
hatte ihn Stußig gemacht. War denn das ein beneidenswertes Dajein, das der 
bayriſche Herkules, den man gejtern zu Grabe getragen, geführt hatte? — Nein, das 
war es nicht! Trotz der Taufende, die er verdient, hatte Sterzinger zwiſchen räuch— 
rigen Kneipen und einer verfommenen Häuslichkeit doch immer nur ein elendes Daſein 
gefriftet — war ein „armer Teufel“ geblieben... 

Jedes Mal, wenn Fritz Sich mit ernithafteren Gedanken über die Ausgejtaltung 
jeiner Zukunft trug, wurde er unruhig und ärgerlich. ‚Was joll das?‘ jagte er fich, 
‚zurüd kann ich nicht mehr und will e8 auch nicht! Nein — ich will es nicht! Geld 
perdienen — das iſt die Hauptjache! Gefalle ich dem Publikum mit meinem Hokus— 
pofus, dann Tann ich in wenigen Jahren ein hübjches Sümmchen gejpart haben und 
immer noch eine andre Carriere einjchlagen! Sch bin ja noch jung! Und wer weiß 
denn, daß ich mich öffentlich al3 Athlet und Herkules habe bewundern lafjen? Unter 
meinem eignen Namen trete ich nicht auf, und ein Engagement in Berlin werde ich 
nah Möglichkeit zu vermeiden wiſſen! Draußen aber im fremden Lande fennt mic 
fein Menſch! Alſo fort mit den dummen Gedanken! — — 

* * 
* 

Es war dunkel geworden. Fritz hatte ſeine Sachen und das ſchwere eiſerne 
Handwerkzeug, das er ſich für ſeine Produktionen neu angeſchafft, zuſammengepackt 
und war reiſefertig; am nächſten Morgen um ſieben Uhr ging ſein Zug ab. Er 


ſaß am offenen Fenſter und ſchaute träumend auf die Straße hinaus. Die Gas— 
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Jaternen waren foeben angeſteckt worden, — ein unruhig flutendes Leben wogte die 
Trottoirs auf und ab. Troß der jpäten Stunde herrſchte noch ein reger Wagen- 
verkehr auf dem Macadam; die Luft erdröhnte von dem Waffeln und Rollen der 
Gefährte und dem Stampfen der eilenden Säule. 

Fri hatte inmitten dieſes, bis zu dem dritten Stockwerke hinaufdringenden 
Straßenlärms ein leijes, fchüchternes Klopfen, das ſich an der Thür vernehmen ließ, 
überhört. Es wiederholte ſich — und dann wurde die Thür von außen geöffnet 
und eine Frauengeſtalt jchlüpfte ins Zimmer. 

Jetzt erſt wandte Friß ih um. Ein Baar großer, hellblauer Augen, in denen 
ein weltfremder, angitvoller, faſt irrer Ausdrud lag, ſtarrte ihn aus kalkweißem 
Geſicht entgegen... 

„Miß Hopskin!? — Mein Gott, wie fommen Sie hierher? Was wollen 
Sie? — Mich ſprechen?!“ — 

Das arme Gejchöpf stieß einen fchluchzenden Laut aus, fiel vor Fritz Mor 
und umſpannte feine Knie. 

„O meine liebe Herr Fiedler, o meine einzige gute Freund,” ächzte fie unter 
Thränenftrömen, „laſſen Ste mir hier, — ich kann nicht mehr in die alte Wohnung 
bleiben, — ic bin ganz tot vor Angſt, — ich muß ihn immer wieder jehen mit 
feine gebrochene Augen, und er winkt mir umd ich höre, wie er jtöhnt! O Gott, 
wie bin ich unglöcklich! Ich will auch ſterben!“ 

Und fie warf fich der Länge nach auf die Erde nieder und bohrte ihr Geficht 
in die Handflächen ein; ihr ganzer Körper bebte wie von Krämpfen erjchüttert. 

Fritz bob fie vorjichtig auf, führte fie zum Sofa und jprach beruhigend und 
tröftend auf fie ein. Er legte feinen Arm um ihre Schulter und ftreichelte ihr mit- 
deidig die blafien Wangen, — die arme Eleine Verjon dauerte ihn tief. 

Anne wurde allmählich ftiller. Immer noch flofjen zwar die Thränen, aber 
wie nervöſen Zuckungen hatten aufgehört; fie hatte einen Zipfel ihres Taſchentuchs 
zwiſchen die Zähne genommen und zerrie daran. Bon Zeit zu Zeit jeufzte fie letje. 

Fritz verjuchte ihr in fchonender Weiſe Har zu machen, daß ſie vorläufig nach 
‚Haufe zurüdfehren müſſe. Morgen ſchon könne fie ja das Quartier mechjeln. Er 
babe auch mit Rennerke ihrer Perſon halber gejprochen; der wolle fich ihrer annehmen 
und ihr bald ein anderweitiges vorteilhaftes Engagement verichaffen. Sie jolle nicht 
den Mut verlieren und fich nicht im Schmerze vergeſſen, jolle tapfer jein und Ver— 
trauen zu ſich jelbjt haben... 

Anne jchaute ihn — großen Auges an, und wieder prägte ſich Angſt und 
nervöſes Furchtgefühl in ihren Zügen aus. Sie begann von neuem zu zittern. 

„Ich kann nicht zurück, — ich will nicht zurück!“ ſchrie ſie auf. „Laſſen 
Sie mir hier, gute Herr Fiedler“ — und ſie faltete wie zum Beten die Hände, — 
„ich will ganz artig ſein, will mich ruhig auf die Sofa legen und zu ſchlafen ver— 
ſuchen, — will Ihnen gar nicht ſtören, — aber bitte, bitte, laſſen Sie mir hier, 
denn wenn ich nach Haufe komme, dann ſteht er wieder vor mich und ſieht mir an... 
D geliebte Freund, jeien Sie erbarmig und lafjen Sie mir hier!"... 

Sie glitt vom Sofa und fiel ihm abermals zu Füßen. Bon Natur aus jehr 
zart veranlagt und zur Hyſterie neigend, hatte die Nervenaufregung der lekten Tage 
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eine förmliche pigchtiche Srritation in ihr hervorgerufen. Sie befand ſich in halbem 
Wahne. Ihre Augen glühten und ihre Zähne jchlugen aufeinander... Plötzlich ſprang 
fie jach empor und warf ſich mit wilder Wucht auf Fritz. Sie bedeckte fein Geficht 
mit glühenden Küffen und preßte ihn im inniger Umschlingung an ihre Brut. In 
ihr totblafjes Geſicht trat dabei eine fliegende Nöte, und mit fieberhafter Haft ſtieß 
ſie in zehnfacher Wiederholung, bald leiſe flüfternd, bald jchreiend, die Worte hervor: 
„Laflen Ste mir hier! Ich liebe Sie, — o wie ich Sie liebe... Ich will Ihnen 
gut fein, ich will Ihnen Tieben, aber lafjen Ste mir hier, ſonſt jterbe ich!“ ... 

Fri machte ſich mit Anftrengung frei von ihr. Er jah ein, daß es nicht 
möglich ſei, fie in diefem Zuſtande auf die Strake zu lafjen. Auch fein Herz ſchlug 
jtärfer, — er fühlte, daß er erregt wurde, dag Blut pochte in feinen Pulſen. 

Er hob das leichte Geſchöpfchen auf und trug fie auf fein Bett, legte fie hier 
nieder und bededte jie mit jeinem Mantel. 

„Sie jollen bier bleiben,“ jagte er janft. „Aber nun ſeien Sie vernünftig und 
ruhig, — ich verlange das! Verſuchen Sie zu jchlafen, — ich mache bei Ihnen, 
Sie brauchen ich nicht zu fürchten”... 

Anne erwiderte fein Wort. Ihr Auge jchaute ihn dankend an. 

„sch bin ruhig,“ flüſterte fie. 

Fritz jeßte Sich wieder in die Sofaecke. Er hörte, daß ihr Atmen rırhiger 
und gleichmäßiger wurde. Ihre Lider ſchloſſen ſich, — fie ſchlief ein. 

Es war finjter im Zimmer. Fritz legte jein heißes Geficht in die Hände umd 
ftemmte die Ellbogen auf den Tiſch. So ſtarrte er vor ſich hin. Cr fand feine 
Ruhe, — es wäre ihm unmöglich gemwejen, zu Schlafen. Won Zeit zu Zeit irrte 
jein Blid nach der Seite, wo das Bett ftand und wo Anne atmete. — — 

Es ging auf fünf, und draußen dämmerte es, als Fri Sich Leife erhob. Cr 
wuſch ſich Geficht und Hände, legte feine Sachen zujammen und trat dann vor das 
Bette, un Anne zu weden. Sie hatte die ganze Nacht bindurch feſt und ruhig 
geichlafen. Ihr hübjches, ſchmales Geficht, das einen ausgeiprochen englischen Typus 
zeigte, war von lichter Nöte übergoffen, — ihre Lippen waren geöffnet und Tiefen 
die weißen, jpißen Zähne jehen. Unter dem übergeworfenen Mantel zeichneten fich 
ihre fein geformten, jchlanfen Glieder in deutlichen Umrifjen ab. 

Fritz hatte fich bei Lebzeiten Sterzinger® wenig um die Kleine gekümmert. 
Jetzt fiel ihm zum erjtenmale auf, daß jte merkwürdig hübſch war. In der ſpröden 
Herbheit ihrer Formen lag etwas Jungfräuliches. 

Wohl fünf Minuten lang ftand Fri unbemweglicb vor ihr. Ein durjtiges Ver— 
langen fam über ihn. Er beugte fich zu ihr herab und küßte fie auf den Mund. 
Er erwartete und hoffte, daß fie im Erwachen ihre Arme um feinen Hals jchlingen 
würde, — und dann hätte er ſie am ſich geriffen, wie ſie gejtern abend ihn... 

Aber fie erwachte nicht. Ein glückliches Lächeln huſchte über ihr Geſicht, und 
ihre Lippen bewegten Jich leiſe, während ſie weiter ſchlummerte. 

Fritz Schritt zum Fenſter, öffnete e8 und og gierig die feuchte Morgenluft ein, 
— legte ſich weit hinaus und atmete ſtark. Es war, al3 habe ſich ihm über Nacht 
in inneren Kämpfen eine neue Seelenwelt erjchlofjen. In jeinem heißen innlichen 
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Verlangen fühlte er ſich zum erjtenmale als Mann — als Mann auch in der 
Stärke feines Entſagens und der Straft jeines Willens. 

Als er ſich wieder ummwandte, hatte ſich Anne im Bett aufgerichtet und — 
ſich verwunderten Auges um. Das Klirren des Fenſters hatte ſie erweckt. 

Fritz begrüßte ſie mit freundlichen Worten. Sie habe trefflich geſchlafen und ſei 
nun wieder gänzlich geſundet. Sie ſolle nur in den Spiegel ſchauen, — wie ihr Geſicht 
glänze und wie wohl ſie ausſehe! — Aber es ſei Zeit, aufzuſtehen. Er müſſe fort, 
der Zug warte nicht auf ihn. Er wolle ſie in der Droſchke bis vor ihre Wohnung 
bringen, — und nun ſei ja heller Tag, und ſie brauche ſich nicht mehr zu fürchten. 
Sie ſolle nur bald zu Rennerke gehen und ſich mit dieſem beſprechen, dann werde 
ſchon wieder alles in die alte Ordnung kommen. . . | 

Anne erhob ich ftillichweigend. Ihr Geſicht war wie erjtarrt. Sie trat vor 
den Spiegel, ftrich mit mechanischer Bewegung ihr Haar glatt und jette ſich dann auf 
einen Stuhl, die Hände im Schoße faltend. | 

„Sch will nur eine Drojchte holen," ſagte Fritz, „und bin in fünf Minuten 
zurüd. Bleiben Ste ruhig bier und erwarten Sie mich“... 

Er ſchloß die Thür auf und trat auf die Schwelle. In demjelben Augenblid hörte 
er hinter fich ein Geräusch — haftende Schritte und das Raſcheln von Frauengewändern. 
Als er ſich bejtürzt zurück wandte, jah er mit Entjegen, daß fich Anne auf den Sims 
des offenen Fenſters gejchwungen hatte. Mit einem Aufſchrei ſprang er ihr ent- 
gegen, — aber es war zu jpät. Seine Hände griffen in die Luft. Lautlos Hatte 
ſich das arme Mädchen in die Tiefe gejtürzt. — 

Als Friß, von Grauen gejchüttelt und beflügelten Fußes, die Treppen hinab— 
geeilt war, hatte fich unten auf dem Trottoir bereits ein Menfchenring um die Unjelige 
gebildet. Ihr blonder Kopf war völlig zerichmettert; das Blut riejelte langjam über 
das graue Geſtein, — es war ein furchtbarer Anblid. 

In wenigen Minuten waren Bolizeibeamte zur Stelle. Fritz mußte ihnen 
auf die nächite Wache folgen, wo ein ausführliches Protokoll über die Angelegenheit 
aufgenommen wurde. Als er nach Hauje zurücdtehrte, war der Leichnam Annes 
bereitS fortgejchafft, das Trottoir gewajchen und gereinigt worden; über die Stätte 
des Unglüds wälzte das Großſtadtleben wieder rajtlos feine Wogen. 

Die Wirtsleute Fritzens, die ihren jtillen und beſcheidenen Mieter jtet3 gern gehabt 
hatten, waren vernünftig dentende Leute. Fritz erzählte ihnen der Wahrheit gemäß 
den Hergang des tragischen Geſchehniſſes; er glaubte, ein Anfall von Geiſtesverwirrung 
jet das Motiv der Schredlichen That gewejen, — ſie laſſe fich nicht anders erklären. 
Die Wirtsleute mußten, daß Fritz in der Frühe abfahren wollte; da e3 noch Zeit 
war, jo rieten ſie ihm, fich ohne Zögern auf den Weg zu machen, weil er ſonſt auf 
langwierige polizeiliche Vernehmungen, möglicherweije jogar auf Unterjuchungshaft zu 
rechnen habe. Sie verjprachen ihm, in feiner Abwejenheit für ihn einzutreten und feine 
Sache zu führen, — er jolle nur für alle Fälle jeine genaue Adrefje hinterlafjen. 

Fritz jah die Notwendigkeit jchleunigen Handelns ein. Was konnte er der 
Toten noch nügen? — Und thränenden Auges, tiefes Weh im Herzen, fuhr er 
davon. Der Zug jtand bereits in der Abfahrtshalle, als er auf dem Bahnhofe eintraf. 
Wenige Minuten jpäter jaß er in der Ecke eine Coupés und ftarıte in die vorüber- 
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fliegende Landjchaft hinein. Und überall ſchien aus den herbitlich gefärbten Feldern 
und aus dem Waldesdunfel, jchien zwijchen Baum und Strauch und Wieje ihn das 
blafje, rührend ausjehende Geficht der Kleinen Schlangenmaid entgegenzuniden. 

In Grübeln und Träumen aber drängte fh Fritz unmillfürlich die Frage auf: 
‚Wäre es nicht beſſer gewejen, ich hätte fie, da fie fchlafend vor mir lag, inbrünftig 
an mich gezogen und hätte fie al3 meine Geliebte mit mir in die Welt genommen, 
jo wie es Sterzinger gethan? Hätt’ ich ſie dann nicht wenigſtens vom Tode errettet? 
War e3 richtig, daß ich mich ſelbſt bezwang? — — 

Der Kantorzjunge hatte in den lebten vierundzwanzig Stunden mehr gelernt, 
als bisher in jeinem ganzen Leben. Cr war aber auch über Nacht zum Sophiiten 
geworden. | 


Sechzehntes Kapitel. 


Der Bormittag war längjt angebrochen, und durch das Stübchen, das Fritz in 
einem Kleinen Gajthofe in der Gothersgade Kopenhagens bewohnte, flutete heller 
Sonnenschein, aber er wollte den Schläfer nicht wecken. 

Es war jehr jpät geworden am gejtrigen Abend. Die bunten Bilder, die der 
Traumgott dem Schlummernden vorgaufelte, mußten glücdlicher Art fein, denn Fri 
lächelte im Schlafe. Er hörte noch den jubelnden Beifall der Menge und jah Yich 
immer von neuem vor die Jich öffnende Gardine treten. Sein erjtes Debut war 
glänzend verlaufen. Er hatte ſich mit den gewöhnlichen Produktionen der Athletenkunit 
begnügt, aber die fichere und ſpielleichte Art, in welcher er diefelben ausführte, feine 
hübſche Erſcheinung und jein gewinnendes Sichgeben hatten das Publikum förmlich 
begeiftert. Der junge Herkules wurde gefeiert, als ob er ein großer Schaufpieler oder 
ein mweltberühmter Sänger wäre. 

Koch am selben Abend wurde die Nücdgangsfornel in jeinem Kontrakt gelöjcht 
und er auf drei Monate für das Variété-Theater in Tivoli feit engagiert. Die 
Direktion Brett-Habelſchwerdt — fie bejtand aus dem einstigen Komiker Peder Brett, 
der die ehemalige Wiener Koftüm-Soubrette Nanni Habeljchwerdt ehelich heimgeführt 
hatte — ſchätzte fich glücklich im Befise der neuen Anziehungskraft. 

Nach der Boritellung begrüßte Fritz (der fich auf den Wunſch von Brett-Habel- 
ſchwerdt auf dem Theaterzettel al3 der berühmte märkiſche Herkules Sterzinger juntor 
bezeichnen mußte) im Nejtaurationsjaale des Variété-Theaters jeine übrigen Kollegen. 
Er fand manchen Bekannten darunter — jo den Malabarijten Fred Deeken-Corobatti 
vom Berliner ReichShallen- Theater, den Tanz-Humorijten Herren Wilhelm Gacderle 
jamt jeiner Herzliebiten, dem blonden Fröken Rida Anderſſen, die ihm inzwischen 
in aller Form Rechtens angetraut worden war, ferner den japanischen Fächer- 
Ipieler Niſa-Naki und den berühmten Tieritimmen-Smitator mit dem Napoleonstopfe, 
der die näherfommende Schafherde jo überaus naturgetren nachzublöien vermochte. 
Die tote Saijon in Berlin hatte das ganze Künftlervölichen in der Fremde von neuem 
zulammengemweht. Brett-Habeljchwerdt galt al3 zahlungstüchtige Direktion, und Kopen— 
hagen war ein Dit, wo man die cdle Zunft der „Specialitäten” zu ſchätzen wußte. 

Dhne einen gewaltigen Begrüßungstrunk ging es jelbjtverjtändlich nicht ab. 
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Fritz mußte, nachdem die Gefellfchaft an einem langen Tiſche Pla genommen hatte, 
eine Lage „Ol“ nach der andern zur Feier feines Erfolges zum beten geben und 
mußte Sich schließlich auch noch zur Zahlung einer Partie leichten Weines verjtehen, 
al3 die anmwejenden Damen gemeinschaftlich erklärten, fie jeien an Bier nicht gewöhnt. 
Es ging luftig zu und fait jo geräufchvoll wie in der „Springenden Münze” ın 
Berlin, und es wehte vom Meere herüber bereit3 ein recht friſcher Morgenwind, als 
Frig endlich feine Wohnung in der Gothersgade aufjuchen konnte. — 

Die erſten Wochen in Kopenhagen vergingen Schnell genug für Fritz. Er benugte 
jeine freien Stunden dazu, die Stadt und ihre entzücende Umgebung kennen zu lernen, 
wobei ihn das Wetter der felten Schönen Herbſttage in bejonderem Maße begünftigte. 
Mit feinen Kollegen am Variété-Theater verkehrte er ziemlich wenig, nur mit einem 
derjelben wurde er im Laufe der Zeit intimer befreundet. Es war dies ein neu en- 
gagiertes Mitglied, der Schatten-Silhouettift Mifter Tom Price, deifen flüchtige Be— 
kanntſchaft ex bereit3 im verfloffenen Jahre in der „Springenden Münze” gemacht hatte. 
Diefer Mifter Price hatte ſeltſame Lebensſchickſale hinter fih. Er ftammte aus einer 
ſehr guten und angejehenen englischen Gelehrten-Familie und hatte ſelbſt auf der Oxforder 
Univerfität Medizin ftudiert. Der plößliche Tod jenes Vaters Hinderte ihn indeſſen 
an der Fortjegung jeiner Studien; ein langmieriger Prozeß, den der alte Herr ın 
jeinen legten Lebensjahren geführt und defien unerwarteter Verluft wohl auch jein Ende 
beichleunigt, hatte da3 ganze Vermögen der Familie verjchlungen. Da Tom von jeiten 
jeiner gleichfall8 armen Verwandten auf feine Unterftügung rechnen konnte, jo faßte 
er einen in feiner Art ebenjo kühnen wie originellen Entfchluß. Er bildete eine vielfach) 
geübte dilettantiſche Spielerei, ‘ mittel3 Finger und Hände dircch Lichteffekte mächtig 
vergrößerte Schattenfiguren auf eine weiße Wandfläche zu zaubern, Funjtgerecht aus 
und ließ ſich ala „Schatten-Silhouettift Tom Price“ (der Name war ein angenommener) 
bei verjchiedenen Specialitäten-TIheatern auf dem Kontinent engagieren. Die unter- 
haltenden Scherze Toms, die damals noch den Neiz der Neuheit für ſich hatten, 
— Nachahmer fanden fich jelbjtverftändlich bald, — wurden vom Publikum jtet3 beifällig 
aufgenommen, und jo fehlte es Tom nicht an guten Engagements. Seine ganze Gage 
benußte er aber zur Anfehaffung medizinischer Lehrbücher, um ich jelbjtändig fort- 
bilden zu können, denn er betrachtete jeine ſeltſame „Künftlerlaufbahn“ nur als ein 
Interimiſtikum und hoffte binnen zwei Sahren jo weit zu jein, fein fettes Staats— 
eramen ablegen und ſich als praftifcher Arzt in feiner englischen Heimat, wo man 
von jeiner gegenwärtigen Stellung natürlich feine Ahnung hatte, niederlafjen zu können. 
Obwohl der Bekanntenkreis Toms ein ziemlich bejchräntter war, ließ er doch, um 
jedem unangenehmen Wiedererfennen vorzubeugen, die äußerſte Vorſicht walten, trat nur 
in jehr gejchiet gewählten Masten auf und zeigte jich tagsüber fo wenig wie möglich 
auf den Straßen. 

Tom Price war fünfundzwanzig Jahr alt und feinem Äußeren nach ein echter 
Engländer: hoch gewachjen, ftiernadig und von blühender Gejundheit. Er war ein 
prächtiger Charakter, ein Menſch von vieljeitigem Wiffen und ein goldenes Herz. Das 
offene, liebenswürdige und natürliche Weſen Fritzens hatte ihm gefallen, — ein Zufall 
hatte beide in nähere Berührung gebracht, man batte anfänglich gemeinjchaftlich mit- 
einander zu Mittag gejpeift und ſich gegenfeitig befucht, war dann vertrauter mit- 
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einander und schließlich innig befreundet geworden, — zum beiten von Frik, auf 
den der lebenserfahrene Tom Price einen entfcheidend günftigen Einfluß ausüben follte.. 

An einem der letzten Dftobertage, einem jener taufrischen, jonnigen, nerven- 
befebenden Herbjtmorgen, wie man fie in den nordiichen Reichen häufiger findet als 
bet uns, hatte Tom feinen neuen Freund zu einem Frühjpaziergange abgeholt. Die: 
beiden jchlenderten die jogenannten Smedelinien hinab, den vielverzweigten Prome— 
nadenweg, der nach den See-Badeanftalten führt und von dem aus man den herrlich“ 
ten Bliet über die Rhede von Stopenhagen und den von Schiffen bevedten Sund 
genießen kann, und plauderten jich die Herzen aus. Schon ein paar Tage vorher 
hatte Tom jeinem jung gewonnenen Freunde von feinen eignen krauſen Lebensſchickſalen 
erzählt, — heute war Fritz an der Neibe. 

Arm in Arm mwandelten die beiden die Promenade hinab. Tom laujchte mit. 
wachjendem Intereſſe den Schilderungen Fritzens aus feinen Kinderjahren im stillen 
Kantorshaujfe von Klein-Buſedow, feines Aufenthalts in der Pfarrei des Paſtors 
Hartwig und bet dem Grafen Kölpin und der buntjchedigen Verhältniſſe, die ihn 
Ihließlih auf die Bühne der Direktion Brett-Habelichwerdt geführt hatten. Hin und 
wieder Hujchte ein heitereg Lächeln über dag gewöhnlich ſehr ernjte Geſicht Toms, 
zeitweilig fchüttelte er aber auch wie in leichtem Ärger mißbilligend den blonden Kopf 
und ließ vereinzelte Ausrufe — „foolish, by Jove!“ oder „incredible!“ oder „o 
— 0, my boy!“ hören. Als Fritz geendet hatte, 309g Tom ihn auf eine einjam. 
jtehende Gartenbank zwischen den Bosketts und ließ fich dort neben ihm nieder. 

„Willen Ste, mein guter Junge,“ ſagte er nach kurzer Pauſe in jeinem fait. 
ganz accentfreien Deutjch und in dem metalliich Elingenden Tonfall, der ihm eigen. 
war, „wiſſen Sie, daß e3 eigentlich recht jchade um Ste iſt?! — Sa ja, — ſchauen 
Sie mich nur verwundert an, ich wiederhole e3, e3 iſt Schade um Ste, — ſchade, 
daß Sie auf abwärts führende Bahnen gefommen find, ftatt auf emporjteigende! 
Soll das jo bleiben? — Nein, mein lieber Fritz, jo bleibt es nicht, — ich müßte: 
nicht Shr Freund, und zwar ein guter, ehrlicher und aufrichtiger Freund geworden 
jein, wenn ich Sie in den Dunſtkreiſen, in denen auch ich gegenwärtig zu leben ge-- 
zwungen bin, laſſen — ich will ganz offen ſprechen, — verkommen laſſen wollte! 
Jawohl, — verkommen! Bielleicht nicht phyſiſch, aber ſittlich, — und ficher auch 
nicht plößlich, aber nach und nach, — ohne daß Ste es jelbjt jpüren und dennoch 
unaufhaltſam! Sie find ein braver und lieber Kerl, mein Zunge, aber fein Charakter, 
Sp lange der gute Genius ın Ihnen die Oberhand behält, werden Sie gegen die— 
Gefahren gewappnet fein, die in dem beitändigen Berfehre mit allerhand Gejindel 
(tegen, mit einem zujammengelaufenen Pack von verlotterten Burschen und ſchamloſen 
Dirnen, mit der ganzen Crapüle diejes Couliſſen-Proletariats! Aber allgemach wird 
die Gewohnheit Sie abjtumpfen, — Sie werden fich gleich den andern aus dem 
Schwarm der heißhungrigen Weiber ein Liebehen nehmen, und aus dem Netz einer 
wilden Ehe ift ein gar jchwierig Entkommen! Da gibt es taujend Spinnefäden,. 
die Sie enger und enger umziehen; zur Macht der Gewohnheit gejellt ſich die Träg- 
heit, und zur Trägheit allmählich der Gejchmaf an einem vie de Boheme, dem. 
jeder Schimmer Fünftlerifcher Gentialität fehlt, weil eine Afterkunjt niemals Genies 
erzeugen kann! Mein, mein unge, wir gehören beide nicht in dieſe Kreiſe, — ich 
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nicht, weil Erziehung und Bildungsgang mich andre Wege gemwiejen haben, Sie nicht 
um Ihres guten Herzens, Ihres geraden Sinn? und Ihrer unvergifteten Seele willen! 
Sie Sollen nicht untergehen in Schmuß und Clend wie jo viele von jenen! Gie 
find jung tie ich und haben gleich mir noch das Leben vor ſich, — und jo follen 
Sie denn, gerade wie ich, Ihre fragwürdige Künftlerfchaft auch nur als ein vorüber- 
gehende Stadium, — gewifjermaßen als Mittel zum Zweck betrachten!... Noch 
wenige Worte, — laſſen Ste mich ausreden, Freund, dann follen Sie mir antivorten, 
— kurzweg, mit einem Sa oder Nein! Sch will Shnen ohne meitere8 mit pofitiven 
Borjchlägen fommen, wie ſie mir in der le&ten Nacht bei der Lampe und bei meinen 
Büchern eingefallen find! — Ihr Willen bejchränft ſich, wie Sie mir jelbit erzählt 
und wie ich längſt gemerkt habe, auf elementare Grundzüge, — es it faum Halb- 
bildung. Da muß zumächit nachgeholfen werden. Ich führe ftets ein ziemlich veich- 
haltiges Bücherlager mit mir, das ich Ihnen zur Berfügung Stelle; außerdem müſſen 
Ste Privatunterricht nehmen, um ſich im Franzöjischen zu verbollftändigen und Ihre 
bijtorischen SKenntniffe zu erweitern. Engliſche Konverfation werde ich mit Ihnen 
treiben, und auf unjern Spaziergängen werden wir uns in aller Gemütlichkeit über 
taufend Dinge, die ein Menſch von Bildung wiſſen muß, gelegentlich ausplaudern. 
Glauben Sie nicht, daß Ihnen bei wirklich gutem Willen da3 Lernen ſchwer werden 
wird; es wird Ihnen Freude machen. Erjchreden Ste auch nicht vor der Größe der 
Ihnen geitellten Aufgabe! Da Ihre Kunftfertigfeit Feine allzu langwierigen Proben 
boransjeßt und Ihr Sklavendienit Ste nur an eine Abenditunde feijelt, jo bleibt 
Shnen genügend freie Zeit übrig. Ste find zudem fein ſchwer begreifendes Kind 
mehr, find ein offener Kopf! Lujt und Liebe, — das iſt alles, was Ste meinem 
Plane entgegenzubringen haben, — nicht® weiter! Und nun, mein Junge: Ya 
oder Nein? —“ 

Eine eigentümliche innere Bewegung hatte fich bei den herzlichen Worten Toms 
Fritzens bemächtigt. So hatte noch niemand zu ihm gejprochen, — auch die, Die 
es am beiten mit ihm gemeint, auch Paſtor Hartwig und Otto und der alte Hempel 
nicht! Das kam aus wärmjtem Freundesherzen! — Fritz fühlte, daß er weich wurde; 
er preßte die Zähne zufammen, al3 er fein „Sa“ hervorftammelte, — und halb un- 
wifjentlich dejjen, was er that, hajchte er nach der Hand Toms und fühte fie. 

Tom zog mit rajcher Bewegung die Nechte zurück und lachte auf. 

„Närriſcher Zunge,“ meinte ex, „ſchämen Sie fih! — Aber Ihr ‚Sa‘ habe 
ich, und nun jollen Sie mir nicht mehr los kommen! Wollen "mal fehen, ob Sie 
übers Jahr noch Luft jpüren, weiter mit eifernen Kugeln zu jpielen, oder ob Ihnen 
ein schlicht bürgerlicher Beruf außerhalb des vagierenden Zigeunertums beſſer zufagt! 
Wollen's "mal abwarten, — ich bin neugierig darauf!" — — — 

(Fortjegung folgt.) 
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(4. Fortjegung.) 

Von diefer Morgenjtunde ab begann für Fritz ein völlig neues Dajein. Der 
Herkules des Bariete-Thenters, der Abend für Abend durch jeine phänomenalen 
Kraftproduftionen die biederen Spießbürger Kopenhagens in Entzücken verſetzte, 
wurde zum eifrig jtudierenden Stubenhoder. Welchen pifanten Stoff zu einer amü— 
janten kleinen Gejchichte hätte diefe merkwürdige Thatjache den Klatjchblättern der 
dänischen Hauptjtadt nicht Liefern können! in Athlet, der in jeinen Mußeſtunden 
franzöftjch lernte und Literatur trieb! Der „itarfe Mann," der beim Lampenfchimmer 
in Trikot vor die Rampe trat und etjerne Ketten ſprengte, ſtudierte Gejchichte! Das 
mar einmal etwas Neues und hätte, gejchmadvoll zugeſtutzt und phantaſtiſch aus- 
gejchmückt, den guten Kopenhagenern als Morgenlektüre jchon gefallen! Aber Fri 
hütete fich, von jeinem Lerneifer irgend jemand etwas zu verraten; es war ein 
Geheimnis für ihn und für Freund Tom. 

Fritz hatte Sich eine regelmäßige Tageseinterlung entworfen, die er jtreng 
innehielt. Er ftand um fünf Uhr auf und nahm dann fofort, um fich die Elaftizität 
und Muskelkraft zu erhalten, deren er zu jeinen abendlichen Produktionen bedurfte, 
eine Reihe von Übungen mit feinem eifernen Handwerkszeug vor. Dann begann 
jeine geijtige Thätigfeit nach jchematischem Stundenplane. Tom hatte ihm kurz ge- 
faßte, praftiiche Lehrbücher verjchafft und ftellte ihm zur Ergänzung feine eigne 
Bücheret zur Verfügung, die Frigen zugleich zur Vervollkommnung im Englijchen 
diente. Auf den gemeinjchaftlichen, fich oft ziemlich weit in die Umgebung Kopen— 
hagens ausdehnenden Spaziergängen, die ſtets eine doppelte, Fürperliche wie geijtige 
Erfriſchung für die Freunde waren, wurde das Penſum des Tages rejumtert, glofjtert 
und erläutert. Der Abend gehörte der Bühne; unmittelbar nah Abjolvierung ihrer 
Piecen gingen die beiden in ihre gemeinjchaftliche Wohnung, mo ſie ein frugales 
Mahl einnahmen und dann ihr Lager aufjuchten. 

An Luft und Liebe fehlte es Fritz nicht, — er holte mit wahrhaftem Feuer— 
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eifer nach, was er im feiner Schulzeit verfäumt hatte. Sein heller Kopf umd jene 
tasche Auffafjungsgabe erleichterten ihm dieje zweite Lernzeit ebenjo jehr, wie das prat- 
tische Lehrſyſtem und das philologiiche Talent Toms, defjen Kluge Ratjchläge ihn vor 
einer unrichtigen Ausnützung jeines Büchermaterials ſchützten. „Ste jollen ja um 
Gottes und aller Heiligen Willen fein gelehrtes Huhn werden, mein guter Junge,“ 
ſagte er eines Tages zu Fritz, als diefer fich in überflüſſige gejchichtliche Details aus 
römischer Epoche vertiefen wollte; „Sie jollen nur Ihre Schulweisheit wieder auf- 
frischen, follen fie auszubauen und zu ergänzen verjuchen, damit Sie es doch jo 
ungefähr auf den Bildungsjtandpunft eines anftändigen Menjchen des neunzehnten 
Sahrhunderts bringen, und damit es Ihnen ſpäterhin nicht allzu ſchwer fällt, einen 
ehrenmwerteren, — oder jagen wir lieber geachteteren Beruf ergreifen zu können, als 
den gegenwärtigen. Ob Sie dann Buchhalter werden wollen oder Generalfonjul, ob 
Sie jih auf ein Speztalftudium zu werfen oder bei einem Apotheker in die Lehre 
zu gehen wünjchen oder was weiß ich, — das iſt eine Sache für ſich! Mit einem 
(eeren Schädel aber kommt fein Menſch auf Löbliche Art durch die Welt — da iſt 


man heutzutage eben nur als Herkules oder allenfalls als Schattenjilhonettiit zu 
gebrauchen!" — 


Die Zeit verging raſch. Den ſonnigen Herbittagen folgten ſtürmiſche Nächte, 
in denen der Orkan das Meer durchwühlte und die Wellen pfeifend in die Lüfte warf. 
Mit dem ftillheiteren Glanz jommerlicher Nachfeier war es vorüber. Der Winter 
zog mit Schneegeflode, mit glißernden Eiskryſtallen und faltem Sonnenblide ins Land. 


Weihnachten Fam heran. Die beiden Freunde feierten den heiligen Abend in 
jtiller Beichaulichkeit in ihrem Stübchen; Friß hatte für einen Kleinen Chriſtbaum 
Sorge getragen und Tom einen mächtigen Bunjch gebraut, wie er unter den Kommili— 
tonen in Oxford gebräuchlich gewejen war. Die beiden hatten ſich gegenjeitig mit 
einigen harmloſen Stleinigkeiten bejchenit; Fritz, der ſich bei ferner geistigen Arbeit 
das Tabafrauchen angewöhnt, erhielt eine lange Weichjelholzpfeife mit unpoliertem 
Meerſchaumkopf, ein prächtiges Ding, das fofort in Brand gejeßt wurde, — und 
Tom, der wie ein Chineje den Thee liebte und bequem ein halb’ Dutzend Taſſen 
trinfen konnte, befam eine neue, blinfende Theemaſchine anjtelle jeiner alten und ab- 
genußten aufgebaut. Beide Gegenjtände erregten Eindliche Freude bei den Bejchenkten. 


Draußen fiel der Schnee jacht und in diden Flocken vom Himmel herab und 
ſchichtete ich vor dem Fenster fait bi3 zu halber Scheibenhöhe auf. Fri hatte die 
herabgebrannten Lichter des Chriſtbaums ausgelöjcht; die grün beſchirmte Lampe, die 
auf der Kommode jtand, verbreitete eine trauliche Helle im Zimmerchen, und aus der 
Punſchbowle ſtiegen langjam lichte und duftende Wölkchen zur Dede auf. 


Die beiden Freunde jagen auf ledernen Lehnjtühlen am Tiſche und tranken, 
tauchten und plauderten. Cine Vorftellung fand heute nicht ftatt, — der Abend 
gehörte ihnen. Man ſprach von der nächſten Zukunft; die Kontrakte beider waren 
von der Direktion Brett-Habeljchwerdt bi3 zum erften März verlängert worden, dann 
jollte Tom nad) Baris, wo ihm an der Arene d’hiver ein gutes Engagement ange- 
tragen worden war. Fritz, der den Freund nicht verlaffen wollte, hatte Rennerke 
gejchrieben, ihn gleichfalls in Paris unterzubringen. Aus der Antwort des Agenten 
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ging jedoch hervor, daß es ſchwierig ſei, einen deutjchen Künjtler an einer dortigen 
Spezialitätenbühne Engagement zu verjchaffen; Fritz thäte beſſer, nach Berlin zurüd- 
zufehren, — Neichshallen, Concordia, Wintergarten und American-Theater „gampel- 
ten“ nach ihm, jein Renommee jet fabelhaft gejtiegen, er habe den alten Sterzinger 
jelig im Umſehn überflügelt. Für Berlin dankte Fritz indeſſen; es gab dort zu viele 
Bekannte, die von jeiner herfuliichen Kumnftfertigkeit nichts zu willen brauchten. Er 
ichrieb daher an Nennerfe zurüd, Neichshallen, Concordia, Wintergarten und Ameri— 
can-TIheater follten ruhig weiter „gampeln,“ er käme nicht; er wolle nach Paris, 
jei aber im übrigen gern bereit, dort unter einem weniger intensiv deutjch Elingenden 
Kamen wie ‚Sterzinger junior‘ aufzutreten, fich eventuell auch mit einer bejcheideneren 
Sage zufrieden zu geben. Die Antwort Nennerkes auf diefen lebten Brief ftand noch 
aus, — Fritz hoffte indeſſen zuverjichtlich, daß der Agent feine Wiünjche berücfichtigen 
würde. Ihm lag unendlich viel daran, mit Tom zuſammen bleiben zu können, und 
auch Paris lockte ihn. 

Das Thema der Unterhaltung mwechjelte jchnell, al3 der eintretende Briefträger 
Fri ein großes Schreiben in Amtsformat mit, dem Dienftitegel des "Königlichen 
Polizei-Präſidiums zu Berlin überbrachte. Es handelte fih um die Anzeige, daß 
die Unterfuchungsjache bezüglich des Selbjtmordes der umverehelichten Annie Hopskin, 
geboren am 4. Juli 1860 zu Horſham, Sufjer, England, als jüngjte Tochter des 
dort noch lebenden Schuhmachermeilters Charles Hopskin und feiner Ehefrau, geborenen 
Soundjo — der Bolizeiftil war furchtbar, — als nunmehr beendet anzujehen jet. 
Friß war in dieſer tragischen Angelegenheit mehrfach durch das Konſulat prototolla- 
tilch vernommen worden, und er hatte es nur den für ihn günftigen Ausjagen jeiner 
Berliner Wirtsleute zu verdanken, daß ihm größere Unannehmlichkeiten eripart werden 
fonnten. Sp mar er denn frob, daß auch dieje trübjelige Gejchichte ihren Abſchluß 
gefunden hatte. Unwillkürlich lenkte aber, in Anknüpfung an jenes traurige Geſchehnis, 
dejjen Eindrüde Fritz noch immer nicht völlig hatte verwinden können, die Unterhaltung 
in ernitere Bahnen ein, und bei dieſer Gelegenheit erzählte Tom dem laujchenden 
Freunde zum eritenmal, daß er daheım im grünen England ein blauäugiges sweet- 
heart bejite, das jeiner in Treue harre, bis er das Liebehen als wohlbejtallter Herr 
Doktor zum Traualtare führen könne. Eine alte Sinderliebe ſei es, die mit den 
Sahren heißer und glühender geworden — eine Liebe, die jein ganzes Herz fülle und 
die ihn rein erhalte in jenem DVagabundenleben. Und als Tom dies jagte — halb 
zögernd und jtodend, als ſcheue er Sich, ſein ſüßes Geheimnis preiszugeben, zog er, 
während helle Nöte jeine Wangen bededte, aus feinem Notizbüchelchen eine Photo— 
graphie hervor, die er Friß reichte: das Bild eines hübjchen jungen Mädchens mit 
wallendem Haar und großen, offenen, treuherzigen Augen. 

Fritz hob fein Glas und ſtieß mit dem Freunde auf die baldige Verwirklichung 
jeiner Pläne und Hoffnungen und auf jein Liebesglüd an. Und dann fragte Tom 
plöglich, nachdem er jein Glas bis auf die Nagelprobe geleert hatte: 

„Sagen Sie "mal, little boy, haben Sie denn ſchon einmal jo recht aus 
Herzensgrunde geliebt —?“ 

Fuß wurde ein wenig verlegen. „Ach ja," meinte er und dann jagte er wieder 


„ach nein” — und Schließlich erzählte er dem lächelnden Tom mit etwas ſtockender 
gr 
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Stimme, daß auch er jo eine Art Kinderliebe im Herzen trage, — immer noc), 
obwohl Jahre zwischen damals und heute lägen, — denn die Heine Fanny aus dem 
heimatlichen Paſtorshauſe habe er nie jo recht vergefjen fünnen — er denfe gar oft 
an ihr Liebes Gefichtchen und an ihre Schwärmeraugen und die immer fleißigen 
weißen Hände zurüd... 

Darüber freute fih Tom und nahm jein Glas und ftieß num jeinerjeitS mit 
Frib auf das Andenken Fannys an, — und gerade in diefem Augenblick ließ ſich 
wie ein dumpfes Echo ein Klopfen an der Thüre vernehmen, — zuerjt zaghaft, dann 
noch einmal ftärfer und Fräftiger. 

Tom ſah nach der Uhr. „Neun, — und jest noch Beſuch?“ meinte er. 
„Sollte ein vereinfamter Kollege auf den unglüdlichen Gedanken gekommen fein, ung 
Gejellichaft Leisten zu wollen? — Well, — man muß fich in alles ſchicken! Herein!“ 

Eine tief verjchleierte, mit Schneefryftallen überjchüttete Dame trat zügernd ein 
und blieb jtugend an der Thüre jtehen. 

„O pardon,“ jagte fie mit paftojer Altftimme, „ich fürchte zu ſtören ... ich wollte 
Herrn Fiedler — oder wollte vielmehr Herrn Sterzinger junior ſprechen“ ... 

Im erſten Augenblide hatte Frib die Eintretende nicht erkannt. Nun er aber 
ihre Stimme hörte und unter dem weißen Schleier zwei nachtſchwarze Sterne blißen 
ſah, — da brach mit Macht die Erinnerung über ihn herein. 

„Carmella!“ vief er aufſpringend, — „ja, bei Gott, Sie find e3 leibhaftig, 
— und ich habe doch erſt vor wenigen Wochen in irgend einem Artistenblatte gelejen, 
daß Sie bei Ronacher in Wien engagiert ſeien und dort mit Beifall überjchüttet 
würden!" .... 

„Das war," erwiderte Carmella und jchlug den Schleier zurüd, „— aber es 
it vorbei. Sch bin leidend und darf nicht mehr auftreten.“ 

Jetzt erit bemerkte Friß die Veränderung in der Figur Carmellas und den 
Ichmerzlichen Zug in ihrem ernjten, dunklen Geficht. Cilfertig bot er ihr feinen Seſſel 
an und jtellte fie fodann Tom vor. 

„Sarmella era, — Sie werden den Namen kennen, lieber Tom, — jeit 
einigen Monaten Baronın von” — 

„Laſſen Sie, — lafjen Ste," wehrte Carmella, ihn unterbrechend, ab. „Sch 
bin nicht eitel genug, um nicht zu fühlen, daß diejer Name zu meiner gejellichaftlichen 
Stellung nicht paßt, und daß" — 

Sie ſchwieg plößlich und warf einen ſcheuen Seitenblik auf Tom, der fich, den 
Blick verjtehend, jofort erhob und nach jenem Mantel griff. 

„sch geh’ ein wenig in die Luft, mein Zunge,“ jagte er und ſchlug den Have— 
lock um die Schultern; „in einem Heinen Stündehen bin ich zurück. Verzeihen Sie, 
Madame“ — und er verneigte fich vor Carmella. 

„Aber japrifti, jo bleiben Sie doch!" warf Fritz unmutig ein. „Wir haben doch 
feine Geheimnifje vor einander! Tom ift mein beiter Freund, Carmella" — 

Ohne ein Weiteres abzuwarten, ftand Carmella auf, trat auf Tom zu und 
reichte ihm Die Hand. 

„sch bitte Sie, zu bleiben," fagte fie; „es würde mich kränken, wollten Sie 
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meinetwegen in das Unmetter hinaus. Es iſt ein jchauerlicher Schneefturm, mic) 
fröftelt noch! Geben Sie mir ein Glas Grog, Frib, oder was Ste da haben“... 

Fritz füllte ein Glas, und Tom hing den Mantel wieder an die Thür. Das 
Rätjelauge Carmellas hatte auch für ihn etwas Lodendes. Das war ein jeltjames 
Geſicht mit jeinen Schönen jtarren Zügen, der müden Linie um den Mund und der 
ſchwellenden Sinnlichkeit auf den Lippen! Halb Sphinz, halb Bachantin! — 

„Wollen Sie nicht ablegen, Carmella?“ fragte Fritz, „— Ihr Mantel it naß 
vom Schnee, — ich fürchte, Sie werden ſich erfälten” ... 

„O nein,“ und fie lächelte, „ich bin abgehärtet. Es iſt ja auch gleich. Sch 
habe nicht viel Zeit, mein Mann erwartet mich. Aber es drängte mich, Ihnen guten 
Abend zu jagen, da ich wußte, daß Sie hier waren. Auf den Theaterbüreau nannte 
man mir Ihre Adreſſe“ ... 

„Bleiben Sie vorläufig in Kopenhagen?“ 

Sie zog die üppigen Schultern hoch. „Vorläufig gewiß, — aber Gott weiß, 
wie lange. Da ich nicht auftreten konnte, mußte Krey ſich nach einem Verdienſt 
umthun. Ein Wiener Agent vermittelte ihm ein Engagement am Storn Ravnsborg, 
dem kleinen Theater in der Nord-Vorſtadt, — er will ſich da mit ſeinen Hunden 
zeigen. Am erſten Januar beginnen die Vorſtellungen“ ... Ste machte eine kurze 
Baufe, knöpfte langjam ihre Handſchuh auf und ſtarrte daber in das grüne Yampen- 
licht. „Ah ja,“ und fie riß den Handſchuh von ihrer Rechten, „— es iſt ein ſchand— 
bares Leben! Sch will mich nicht verfündigen, aber es wär' bejier geweſen, der 
Himmel hätte mir die Ausfichten auf Familienzuwachs erſpart! Dreiviertel Jahr 
Nichtsthun — wie joll daS werden! Und Krey kann ſich nicht einjchränfen, — es 
it ein Elend!... Denken Ste noch manchmal an meinen Hochzeitstag zurüd, Herr 
Fritz? Was war ich glüdlich damals" — und leife jeßte fie hinzu: „Aber das 
Glück wird ja wiederkommen!“ ... 

Wirklich — ſie ſah nicht glücklich aus, die arme Perſon! Ihr Mann behandelte 
ſie wahrſcheinlich ſchlecht. Fritz hielt ihn für eine brutale und ſelbſtſüchtige Natur, 
— er hatte ihn nie leiden können. War es von Krey nicht Wahnsinn gemwejen, Car- 
mella überhaupt zu heiraten? Man hatte alles Mögliche über dieje tolle Eheſchließung 
gemunfelt, — Ste hätte einen Erpreſſungsverſuch einleiten jollen, hatten die einen 
gejagt, ſie jet jo eine Art Racheakt gewejen, die andern... armella war einem 
Schurfenftreihe zum Opfer gefallen, — Fritz glaubte, daran nicht mehr zweifeln zu 
fünnen, und er nahm ich vor, Sich in aller Stille nach den VBerhältniffen der jungen 
Frau zu erkundigen. Er dachte daran, wie beraujchend jchön jte ausgejehen, als er 
fie zum erjtenmale bei ihrem Auftreten in Berlin hatte bewundern fünnen; wie war 
jein Herz damals in lohe Flammen aufgegangen, al3 ihre herrliche Gejtalt in den 
Lichtkreis der eleftriichen Lampen trat, und wie hatte das Publikum getobt, geraft, 
gebrüllt!.. Und heute? Das Elend Sprach aus ihren dunklen Augen und nijtete 
lich in Eleinen Fältchen zwiichen den Mundwinkeln ein, — e3 war bejammernswert. 

„Kommen Sie einmal zu ung?" — Garmella war aufgejtanden und hüllte 
ſich wieder feiter in ihren Mantel. In ihrem Blicke lag inniges Bitten. „Wir wohnen 
in der Ravnsborggade, in dem Eleinen Hotel dicht neben dem Theater... Vergeſſen 
Sie es nicht!” 
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„Sch komme beſtimmt,“ entgegnete Friß, ihre Hand drüdend, und geleitete jie 
zur Thür. Sie grüßte noch einmal zurüd — zu Tom herüber, der fich höflich 
erhoben hatte, und trat auf den Flur. 

„Wollen Ste fie nicht begleiten?" fragte Tom, als fich die Thür ſchon gejchlofjen 
hatte. „Es iſt ein weiter Weg und ein Hundemetter“... 

Fritz Ichlug fich vor die Stirn und ſprang Carmella nad. Ste war noch auf 
der Treppe. 

„Einen Augenblick, Carmella!“ rief Fritz. „sch begleite Sie!“ 

Sie wartete, bis er vor ihr ftand und jchüttelte dann den Kopf. 

„Nein, Fritz,“ gab fie zurüd, „laſſen Sie es. ch finde den Weg alleın. Mein 


Mann könnte böje werden... Aber Sie fommen doch? — Vormittags zwiſchen 
elf und zwölf, — da iſt er bei feinen Hunden. Ich erwarte Sie, — ich möchte mich 
jo gern einmal aussprechen! — Und nun gehen Sie zurüd; es iſt falt auf dem 


Slur, und Sie find leicht gekleidet. A rivederla domani!" — 

Tom fragte nach dem Lebensgeſchick Carmellas, und Fritz erzählte ihm, was 
er davon wußte. „Sie iſt ein bedauernswertes Gejchöpf," meinte er, „und hätte 
ein beſſeres Los verdient”... 

Tom ſchwieg eine Feine Weile, während er fein Glas von neuem mit der 
dampfenden Flüſſigkeit füllte, und entgegnete ſodann leichthin: 

„Mag jein, — ich kenne fie nicht. Sch bringe dem Unglüd in jeder Geftalt 
mein Mitgefühl entgegen, — das iſt Menjchenpflicht. Ob fie aber ihr Los wirklich 
nicht verdient hat, — können Ste das jo genau beurteilen? — Sie häufen alle 
Schuld auf diefen Herrn von Krey, und das muß ja in der That eine üble Berjön- 
lichkeit jein, — aber hätte in Carmella nur noch ein Reſt von Sittlichkeitsgefühl und 
Charakter gewohnt, jo hätte fie diefe Spottfomödie von Heirat gar nicht zugeben 
dürfen! Oder iſt fie jo bodenlos thöricht, daß fie auch nur einen Augenblid glauben 
fonnte, Herr von Krey hätte ſie aus irgend einem anderen Grunde al3 aus ſchnödeſter 
Selbſtſucht geehelicht, wo er fie doch ſchon ohne den praftiichen Segen des Standesamt 
jein eigen nennen konnte?!" — 

Fritz umging die direkte Antwort. 

„Sie bat ihn geliebt," rief er, „und in ihrer Liebe den Teufel danach gefragt, 
weshalb er fie heiraten wollte! Es war fein Wunsch, und ſie jagte Ja! Sie hat 
wahrjcheinlich zu allem Ja gejagt und in alles eingewilligt, jo lange fie ihn geliebt 
bat!“ 

Zom lachte auf. „An jeder Dummheit joll die Liebe ſchuld fein, — ſo iſt's 
immer geweſen,“ meinte er. „Und was nennt man nicht alles Liebe! Eine Liebe 
ohne Sinnlichkeit gibt's nicht, wohl aber eine Sinnlichkeit ohne Liebe. Und nun 
Ihauen Ste einmal recht tief in die Augen der Schönen Carmella, — wenn Sie ein 
Hein wenig Bid für das Leben in der PBupille haben, dann werden Sie mir zu— 
gejtehen müfjen, daß aus diejen Augen nichts ſpricht als jchrantenloje, heiße und 
durjtige Genußſucht! So iſt's oder jo ſcheint's mir, — aber ich würde mich freuen, 
wenn ich mich täuſchte! Nur eins noch, Fritz: hüten Sie ſich vor den Augen 
Carmellas!“ 

„Laſſen wir das Thema," gab Fritz zurück und ſeine Stirn zog ſich in Falten. 
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„sch bedarf einer ſolchen Warnung wahrlich nicht, — mir jcheint, Ste haben über- 
jehen, in welch’ leidendem Zuſtande ſich die Unglückliche befindet“... 

Tom nippte an feinem Glaſe; er antwortete nicht gleich, trommelte mit den 
Singern einen Marſch auf dem Tiſche und wiegte den Kopf finnend bin und her. 
Dann richtete er ich plößlih auf und ftredte Zriß die Hand über den Tisch hinüber. 

„sch habe Sie nicht verlegen wollen, mein Junge,“ jagte er herzlich. „Sie 
find ein guter und lieber Burjche und mir ans Herz gewachjen! Hätte nicht gedacht, 
daß ich noch einmal einen Freund finden wide auf meinen Duerzügen durch die 
Welt! Hand her, Fri! Sp — und nun an die Gläfer! Wir müſſen Brüder- 
ſchaft trinken — du und ih!" — 


Siebzehntes Kapitel. 


„Hotel Svend“ hie; das Kleine Gaſthaus, in dem Krey und Carmella wohnten. 
Fritz hatte jich gleich am folgenden Tage dorthin auf den Weg gemacht. Ein 
Ihmußiger Hausfnecht wies ihn über den Hof nach dem Quergebäude, in dem er drei 
fnarrende Holztreppen hinaufiteigen mußte, ehe er die Zimmernummer Vierzig fand. 
Sarmella öffnete ihm ſelbſt, fie hatte ihn augenjcheinlich beveit3 erwartet. Ste war 
in einen abgetragenen Schlafrod gehüllt und jah blaß aus; die Augen lagen tief in 
den Höhlen, das Geſicht war gepudert, eine Nachhilfe, die fie jonft zu verichmähen 
pflegte. 

Sie preite beide Hände Fritzens in die ihren und führte ihn zum Sofa. Dann 
(teß jte Sich ihm gegenüber auf einem Stuhle nieder und erzählte von ihrem Sammer. 

Krey war jeit ihrer Verhetratung wie umgewandelt. Er, der fie vordem mit 
Schonung und Liebe behandelt, wenn er fich im Jähzorn auch wohl einmal vergefjen 
hatte, war jeßt nur noch roh, hartherzig, oft gemwaltthätig. Sein Kalkül war ein 
falfches gemwejen. Er hatte geglaubt, die Kölpins würden jeiner Heirat wegen erit 
in grimme Wut geraten und dann alles daran eben, die jchmähliche Weikverbindung 
‚wieder zu löſen, — aber die Kölpins ließen nichts von jich hören, fie fümmerten 
ſich gar nicht um ihn... Krey war außer ſich. Er zerfiel immer mehr mit jich jelbft, 
beſchränkte fi auf den Verkehr mit dem Bühnenproletariat, in deſſen Kreiſe er hinein- 
gezogen wurde, und begann zu trinten. Er fühlte ſehr wohl, daß er tiefer und tiefer 
ſank, aber in jeiner verzweiflungsvollen moralischen Mutlofigkeit dachte er nicht an 
ein tapferes Widerftreben. Der Wahnfinn heroftratifcher Selbftvernichtung kam über 
ihn; mit wilden Sauchzen warf er alles über Bord, was noch aus beijeren Zeiten 
in ihm lebte... 

„Sch habe viel zur ertragen von jeiner Roheit,“ jagte Carmella, und ihre jtarken 
dunklen Augenbrauen zogen ſich zu dichter Linie zufammen und ihr düſter glim- 
mender Blick nahm einen unheimlichen Ausdrud an. „Es it fait an die zehn Sahre 
ber, daß wir uns kennen, und ich habe immer geglaubt, daß er mich lieb hätte, wie 
ich ihn, aber nun hab’ ich an meinem Glauben verzweifelt. Und was hab’ ich ihm 
nicht zum Dpfer gebracht im Leben, — du lieber Gott, mein ein und alles, — 
mein alles! — Sie wiſſen, ich bin eine Bauerntochter aus Weljch-Tirol und joll 
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dermaleinst, wie ich jo jechzehn, Jiebzehn Jahr' war, jehr ſchön gemejen jein. Da 
(ogierte einmal das damalige Fräulein von Krey, die jegige Gräfin Kölpin, bei der 
Sie gedient haben, Fritz, als Sommergaſt mit ihrem Vater bei und im Dorfe. Und 
der gefiel ich; jie malte und zeichnete mich in meinem Sonntagsftaate und in den 
bunten Koftümen, die fie mir gab, und nahm mich mit nach Monsthal, ihrer väter- 
lichen Beligung an der bayrischen Grenze. Da wurde ich Kammerjungfer bei ihr, 
und ich hätt’ es recht gut haben fünnen, wär’ mir Leopold nicht in den Weg getreten, 
und hätt’ ſich nicht der Satan in mein Herz gejchlichen und mir taujend dumme 
Gedanken aufgeredet, jo daß ich vor toller Liebe glaubte den Berjtand verlieren zu 
ſollen! Krey hatte ſich damals ſchon mit jeiner Couſine verſprochen, — und ich war 
wütend etferfüchtig auf fie, und in meiner Eiferjucht ließ ich einmal ein Briefchen, 
das mir der Leopold gejchiet und in dem er mir fchrieb, ich jollt’ mich zu dem und 
dem Tage frei machen und ihn im feiner Garniſon bejuchen, — die lag nur drei 
Stunden mit der Bahn von Monsthal —, ließ ich den Brief alſo offen liegen, jo daß 
die Gnädige ihn finden und die Handichrift erfennen und ihn leſen mußte. Sch that’3 
aus Eiferjucht, die mir am Herzen frag, und ohne Überlegung, was wohl d’raus 
werden würde, — ich wollte, die Gnädige follte erfahren, daß der Leopold nicht ſie 
ftebte, — nicht fie, fondern mich! Erſt, als die Verlobung auseinander ging und 
Leopold mir bittere Vorwürfe machte meiner Unachtſamkeit halber, kam ich zur Be— 
ſinnung zurück. Nun half's nichts mehr, und weil ich mich vor Leopolds Jähzorn 
fürchtete, Log ich, es jei wirklich nur ein Verjehn geweſen, nichts anderes, daß der 
Drief jo offen in meiner Kammer liegen geblieben ſei. Dann jagte man mich zum 
Hanje hinaus, und auch daheim im Dorfe wollte man nichts mehr von mir wiſſen, 
— aber al’ das war mir gleich; im Herzen war ich doch jeelensfroh, daß e3 jo 
gekommen, daß Leopold nicht3 mehr mit der Gnädigen zu fchaffen hatte und daß er 
wieder frei war, denn ich dummes Ding dachte, num hätt’ ich allein ein Anrecht auf 
ihn... Später einmal, als ich in einer Jammerftunde zur Beichte ging, hat mir der 
geiftliche Herr vorgehalten, wie jündhaft ich mich benommen hätt’! Das aber hab’ 
ich jelbjt gewußt; ich wußte, daß ich fündhaft handelte, und ich hätt's doch zum zweiten- 
mal gerad’ jo gemacht!" — 

AS Carmella dies fagte, färbte eine Pupurglut ihre Wangen und ein eigner 
Glanz trat in ihr Auge. Sie ſtieß einen tiefen Atemzug aus, der fajt wie ein 
Schluchzen Klang, und dann wiederholte fie noch einmal: 

„Gerad' jo hätt’ ich’3 gemacht, — und wenn fie mich ins Gefängnis geworfen 
und mir den Kopf abgehadt hätten! Ich wußte ja auch, daß ich Vater und Mutter 


verlieren würde um meiner Schande willen, — was galt’3 mir! Sch hab’ ihn fo 
tajend geliebt, wie feinen Menschen auf der Welt, — mir war alles gleich, wenn 
ich bei ihm war!... Dann ging er fort, — nach Amerifa. Er hatte mir fein Wort 


davon gejagt, — er war eines Tages verschwunden, — er mußte wohl fliehen, um 
ſich vor feinen Gläubigen zu retten! Da fam eine wilde Verzweiflung über mich, 
— und in einer Abendstunde Tief ich davon, Tief meilenmweit ins Gebirge hinein, ohne 
Zweck und Biel, — in halber VBerrüctheit, nur immer jeinen Namen Freijchend, bi3 
ich zufammenbrach und mir die Sinne vergingen. Ein Waldhüter fand mich und 
jchaffte mich in die nächte Stadt; da lag ich wochenlang Frank im Stechenhanfe, — 
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ein Gehirnfieber war. bei mir ausgebrochen und ich ftand am Rande des Grabes. 
Aber ich gejundete wieder und wurde ftärker und kräftiger als zuvor; die Gemeinde 
entließ mich, — ich jollte mir Arbeit juchen. Ich ging nach Innsbruck, wo ich mich 
als Magd und dann in einer Wirtichaft als Kellnerin verdingte. Da übernachteten 
einmal umberziehende Schaufteller, — Leute, die eine Kleine Menagerie mit fich führten 
und auf Jahrmärkten ihre Kunftjtüce zeigten. Die überredeten mich, mit ihnen zu 
gehen, — ich fünne bei ihnen mehr Geld verdienen und befier leben wie als Kellnerin. 
Das hörte ſich gut an, und da ich mich um feinen Menfchen zu kümmern hatte, jo 
jagte ich Ja und zog heimlich mit. Nun ging’S durch ein mächtig’ Stück Welt, — 
duch ganz Bayern, kreuz und quer durch Preußen und bi8 oben ans Meer. Sch 
trat zuerſt als Tirolerin auf, weil ich noch eine alte Tracht bei mir hatte, und fang 
‚odellieder, und dann wurde ich Afrobatin und Athletin. Es war ein ganz Iuftiges 
Leben jo bunt herum im Lande; — es behagte mir gerade, und ich vergaß allmählich 
Kummer und Schmerz. Man kam wenig zu fich jelbjt bei dem ewigen Wechjel, aber 
das war gut jo... Und dann, — in Hamburg, in St. Pauli, wo wir über ein 
Bierteljahr feſtſaßen — ſah ich Leopold wieder. Ich ſtand vor meiner Bude, und 
er ging vorüber. Er ſah Eläglich aus, war ärmlich gekleidet und heruntergefommen. 
Er hatte nichts geichafft in Amerika und wollte es von neuem in Europa verjuchen. 
Sch erkannte ihn jofort wieder und rief ihn an. Und von nun ab trennten mir 
uns nicht mehr. Er blieb bet uns, und als ein paar Tage nach jeinem Eintreffen 
der Italiener, der unſre dreijierten Hunde vorführte, an einer Blutvergiftung ftarb, 
trat er an defjen Stelle. Später jchaffte er jich eine eigne kleine Meute an, mit der 
er Sich unter dem Namen Krejtröhm allein produzierte; wir trennten uns von unſrer 
alten Gejellichaft und nahmen an befjeren Theatern Stellung an, — zuerjt in Lübeck, 
ich erinnere mich deijen noch genau — dann auch in größeren Städten. Aber e3 
wollte ung nicht gut ergehen, — Krey verjtand nicht zu wirtjchaften und ich damals 
ebenjomwenig. Und dennoch war ich zufrieden und glücklich; ich hatte ihn wieder, — 
weiter wollte ich nichts. Daß er nicht glücklich war, merkte und jpürte ich wohl 
und ich dachte manchmal, es gehe ihm wohl im Stopfe herum, daß er jeine 
Stellung in der feinen Gejellichaft verloren habe und fich nun jo elend durchs Leben 
ſchlagen müſſe. Aber er war doch immer noch gut und Lieb zu mir, — ach, und 
ich entbehrte jo gern ſeinetwegen und verjagte mir manches, um ihm eine Freude nach) 
jeiner Art zu bereiten! Am jchlimmiten wurde e3, als ich ein Engagement in den 
Berliner Reichshallen fand. Krey trug jich mit allerhand Plänen, wieder zu Gelde zu 
fommen, versuchte, mit dem Grafen Kölpin, der ihn jchon nach Amerika hinüber und 
wohl auch noch jpäter vielfach unterjtüßt hatte, eine neue Verbindung anzuknüpfen 
und — — aber Sie wiſſen ja jelbit, wie das ausging und wie fich alles fügte, 
waren ja auch bet unſrer Hochzeit zugegen und“... 

Sie brach plößlich ab und laufchte. Wichtige Schritte ließen fich auf dev Treppe 

hören und das helle Gekläff eines Hundes. 

Carmella jtand auf, die Hand am Herzen; fie war blaß geworden. 

„Das ift er,“ jagte fie leife. „Wenn er nur nicht böfe iſt, daß ich Ihren 
Beſuch empfangen babe“... 

Die Thür wurde aufgeriffen und Krey trat ein, von zwei Pudeln gefolgt, die 
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lärmend im Zimmer umberjagten. Krey trug eine graue Yodenjoppe und Knieſtiefel; 
jein Gejicht war gedunjen, der prächtige Bollbart verwildert, das Auge, deſſen eigen- 
artig leuchtender Blick in früheren Tagen von jo bejonderer Schönheit gewejen, erjchten 
verglaft und verſchwommen. In jeiner ganzen Erſcheinung prägte fich eine kraſſe 
Brutalität aus; auch der Gang hatte an Klaftizität, fein Sicehgeben und Wejen an 
Eleganz verloren. Er war in drei Monaten ein völlig anderer geworden, eine Ruine 
jeines früheren Sch. | 

Er jtußte, al3 er den ihm Entgegentretenden ſah, dann lachte er rauh auf 
und ftredte Fritz die Nechte Hin. 

„L'ami Fritz — Sieh’ da! Hatte Schon gehört, daß Sie in diefem Nordpol- 
nefte Gold und Lorbeern einheimjen, — gratuliere! Gilt Ihr Beſuch mir ‘oder 
meiner — ahe! — meiner Frau? Nehmen wir an: allen beiden! Ruhig, Köter! 
Behalten Sie Platz, Kollege Fritz! Wein, Carmella! Klingle dem Lümmel von 
Kellner! Den Teufel, in den erjten drei Tagen wird man uns doch wohl nicht den 
Kredit verfagen! Morgen befomme ich Vorſchuß! Reich mal die Cigaretten vom 
Spiegeltiſch, Eheweib! Du, das iſt eine Spitbubenbande, dad ganze Gefindel vom 
Ravnsborg-Theater, — zudem auch ein jcheußliches Lokal! Ein Tingel-Tangel, nichts 
weiter! Die Bühne ift jo groß wie die Stube, — weiß gar nicht, wo ich mit 
meinen Kötern hin joll! Gieb 'mal die Streichhölzer ber, Carmella!... Ein tolles 
Leben, ami Fritz, und ich Ejel könnte heute an der Stelle Ihres früheren Dienſtherrn 
jein, — na ja, das könnt' ih! Wenn man das denkt!“ ... 

Und er ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch und räfonnierte weiter, bis ein 
Kellner in fettiger Jacke und Morgenjchuhen und mit unverjchämter Miene eine Flajche 
diefflüffigen roten Weins und mehrere Gläſer vor Krey niederjeßte. Das Getränk 
war faum zu genießen, — trotzdem goß Krey Glas für Glas hinunter — derjelbe 
Krey, der ehemals feinen Tropfen Leoville trinken zu können glaubte, wenn er nicht 
nach allen Regeln der Gourmandije temperiert war und der mit gejchlofjenen Augen 
nach der üppigiten Libation und dem erjten Schluck Cliquot von Heidſieck zu unter- 
icheiden vermochte. Ah ja, die Zeiten waren andere geworden! — 

Fritzen hielt e3 nicht lange. Das Weſen Kreys ftieß ihn ab. Was war aus 
dem geworden! Wie es in feinem Geficht nervös zucdte und wie es in den ftahl- 
blauen Augen ſeltſam irrlichterte! Wie er Wort um Wort haftig und abgebrochen 
hervorftieß und plößlich mitten im Satze ſchwieg, um mit der Hand auf den Tiſch 
zu jchlagen und dann ganz unmotiviert auf Gott und die Welt zu jchimpfen! Der 
Mann machte einen unheimlichen Eindrud. 

Sarmella jaß ftill neben ihm am Tiſche. Sie jprach Fein Wort, unterbrach ihn 
nicht ein einzigmal; ſie hielt den Blick geſenkt, als fürchte fie fich, ihn anzujehen, 
und nur, wenn er mit einem furzen Worte irgend etwas verlangte, Feuer, eine neue 
Cigarre, den Ajchbecher, — ſprang fie haftig empor und juchte nach dem Gewünſchten. 
Ste hatte etwas ſklavenhaft Geductes, Scheues und Demütiges in feiner Gegenwart. 

„Kommen Sie 'mal "raus nach dem Storn Ravnsborg, ami Fritz“, jagte Krey 
bei der Verabſchiedung; „müſſen doch "mal jehen, wie ich meine Köter zufammen- 
geſchwänzt habe! Sacra — ich jage Shnen, das Teufelszeug pariert nach dem Blide! 
Wird Ihnen Spaß machen, — verjtehen ja auch jo etwas von Sport und Dreffur! 
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Und im übrigen: hätte noch mancherlei mit Ihnen zu beplaudern, das Sie inter- 
ejlieren dürfte! Sachen von Wichtigkeit! Grüß’ Ste, m’ami. und auf Wiederjehn!" — 

Sub war froh, daß er im den nächjten Wochen feine Gelegenheit fand, mit 
Krey von neuem zujammen zu treffen; der Mann war ihm in hohem Grade unjym- 
pathijch geworden. Durch die Zeitungen erfuhr er, daß „Kapitain Kreſtröhm,“ — 
unter diefem, jchon früher von ihm benußgten Namen trat Krey in Storn Ravnsborg 
auf — mit feiner prächtig dreijierten Meute dem Publikum jehr gefalle. Es war 
aljo anzunehmen, daß er im Engagement verblieb, und das freute Fritz um Carmellas 
willen. 

Sie Sprach öfters einmal in der Wohnung der beiden Freunde vor, doch immer 
nur für wenige Minuten und mit einer gewiſſen ängſtlichen Haft. Krey blieb fich in 
jeinem Benehmen ihr gegenüber, wie fie erzählte, nach wie vor gleich; er war viel 
außer dem Haufe und verkehrte in allerhand anrüchigen Kneipen mit den Mitgliedern 
des Ravnsborg-Theaters, bejonders mit einem gewiſſen Friebe-Tachinger, einem Ko— 
miter, der ich ehemals einer großen jchaufpielerischen Berühmtheit in Virtuoſenrollen 
erfreut hatte, dann nach und nach, als das Publikum ferner Mätchenmachereien müde 
wurde und ihn fallen ließ, ſank und jchließlich in Tingel-Tangeln und Speztalitäten- 
Theatern unterging. Da Krey die Rechnungen im Hotel indefjen pünktlich bezahlte 
und Carmella wenigſtens nach diejer Richtung hin Feine Unannehmlichkeiten zu erdulden 
hatte, jo jchwieg fie zu dem Lotterleben ihres Mannes. Sie fam den ganzen Tag 
über nicht aus ihrer Keinen, dumpfen Stube im Hofgebäude des Gaſthauſes, jchlief 
lange, lag träumend auf dem Sopha oder las alte Lerhbibliothef-Nomane. An die 
Zukunft dachte fie nicht. 

Eines Abends, — es war jchon in den erſten Apriltagen, und der nahende 
Frühling kündete fich bereit3 in braujenden Sturmfluten an, — ſtürzte ſie mit fieber- 
haft gerötetem Antlitz und in jichtbarer Erregung in das Gemach der Freunde, um 
Fritz zu erzählen, daß jie einer Entdeckung auf die Spur gefommen ſei, die fie um 
den Reit ihres Lebensglüds bringe. Ihr Zimmermädchen im Hotel habe ihr erzählt, 
daß Krey jeden Abend nach dem Theater mit einer verjchleierten Dame die Straße 
binabgehe und dann in einer der Nebengaffen verſchwinde, — und fie jelbjt habe ſich 
in aller Heimlichkeit davon überzeugt, daß es ſich in der That jo verhalte, wie das 
Mädchen gejagt. Fritz und Tom verjuchten die in ihrer nagenden Eiferſucht ſich 
völlig verzweifelnd Gebärdende zu tröjten und zu beruhigen, und Fritz verſprach ihr 
eingehende Erfundigungen einzuztehen, um feitzujtellen, ob nicht doch ein Mißverſtänd— 
nis vorwalte, — „wie ich glaube," fügte er hinzu, aber in Wahrheit glaubte er 
nicht an ein ſolches. 

Er hielt jein Berjprechen, bejuchte an einen der nächiten Abende das Ravns— 
borg-Theater und blieb nach beendeter Vorjtellung im Schatten der Häufer in der 
Nähe des Ausgangs, um Krey beim Verlaſſen des Bühnenhaufes zu beobachten. Die 
Borführung Kreys war, wie immer, mit tojendem Applaus belohnt worden, und in 
der That zeigte jeine Meute eine bewundernswerte Dreijur; fie gehorchte auf jedes 
Wort, jeden Beitjchenichlag, jeden Blid ihres Herrn. Das Theater entleerte ſich nach 
und nad. Fritz hatte ſich in den dunklen Portikus eines Nachbarhaufes geitellt, und 
von bier aus bemerkte er, daß auf der entgegengejebten Seite der Straße, Dicht 
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an der Häuferflucht, eine elegant gekleidete und tief verjchleterte Dame, die er jchon 
während der Vorjtellung in einer Loge bemerkt zu haben glaubte, auf und nieder- 
ichritt. Endlich erichten Key, begrüßte die Dame, reichte ihr den Arm und ging 
mit ihr die Ravnsborggade hinab. In diefem Augenblik trat Fritz aus feinem Ver— 
Iteefe hervor mitten auf den Macadam in das helle Licht der Gaslaternen und begrüßte 
Krey, indem er den Hut vor ihm zog umd ihn gleichzeitig jcharf fixierte. Krey ſtutzte 
in augenjcheinlicher Verlegenheit und erwiderte dann den Gruß in herablafjender Weiſe. 

Wenige Tage jpäter erhielt Fritz ein Billet von Carmellas Hand, das Die 
Bitte um fofortigen Beſuch in einer überaus wichtigen Angelegenheit enthielt. Er 
eilte nach dem Hotel Spend und fand dort Carmella in Thränen gebavdet und im 
wildeiter Aufregung vor. Krey war in der vergangenen Nacht nicht nach Haufe 
zurücgefehrt, — dafür hatte aber am Morgen ein Dienjtmann einen Brief bei Car- 
mella abgegeben, der tauſend Kronen in Banknoten enthielt und folgenden Wortlaut 
hatte: 

„sch bin gezwungen, dich für längere Zeit zu verlaffen. Forſche nicht nach 
mir, es würde nutzlos fein. Einliegend tauſend Kronen; von Zeit zu Zeit werde ich 
dir weitere Summen in ähnlicher Höhe zugehen laffen, jo daß du der Sorgen über- 
hoben biſt. Hinterlege beim Wechſel des Aufenthalts jedesmal deine neue Adreſſe 
bei den Bankiers Freeſen & Neinert in Kopenhagen und bei Cilliers freres in Paris, 
Rue de Röme 183. Sch boffe: auf Wiederjehn! Leopold.“ 

Auf der anderen Seite de3 mit DBleiftift gejchriebenen Zettel jtanden noch 
einige weitere Worte: 

„sch laſſe dir meine Meute zurücd, ich brauche fie nicht mehr. Verkaufe die 
Beitien, wenn du willſt, aber laß’ dir einen annehmbaren Preis zahlen, — fie find 
ihn werth. 2." — 

Carmella zweifelte feinen Augenblid daran, daß Krey mit der geheimnisvollen _ 
Berjchleterten geflüchtet war, und fie drang mit haftigen Worten und flehenden Bitten 
in Srib, den Namen dieſes Weibes auszukundfchaften. Fritz verſprach es, jo ſchwierig 
ihm die Erfüllung jeines Versprechen auch fchien. Er bat Carmella, in Ruhe das 
Weitere abzuwarten und ſich nicht nußlojen Aufregungen hinzugeben, die bet ihrem 
gegenwärtigen förperlichen Befinden leicht gefährlich werden konnten. 

Im Napn3borg- Theater, wo Frib jeine Erfundigungen über die verjchleterte 
Dame zunächſt begann, hatte das plößliche Verschwinden Kreys einen Sturm der 
Entrüftung hervorgerufen. Der Direktor. drohte, den Flüchtling wegen Kontraktbruchs 
verfolgen zu laſſen und wollte ſich für den Verluft der im Falle einer Vertragsverletzung 
angejeßten Strafjumme durch den Verkauf der Meute entichädigt halten, was Frik 
indefen zu Gunſten Carmellas zu verhindern wußte Unter dem Perſonal des 
Theater waren die Beziehungen Kreys zu jener Dame allgemein befannt, d. h. e3 fur- 
fterten über diejelben allerhand Slatjchgejchichten, die zum Theil jo abentenerlicher 
Natur waren, daß Fritz ihnen von vornherein feinen Glauben zu ſchenken geneigt 
war; die einen wollten wiljen, die Verſchleierte ſei eine ſteinreiche ruſſiſche Fürſtin 
(als Ruſſin mußte je jelbjtverjtändlich auch eine Fürftin fein), die andern hielten fie 
für eine flüchtige Nihiliftin, noch andere für die befannte „Dame mit dem Toten- 
kopf“ (weil ſie ihr Geficht ſtets verhüllt trug) und was des Unſinns mehr war. 
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Der einzige, der über die Angelegenheit vielleicht hätte eine Aufklärung geben können, 
war der Komiker Friebe-Tachinger, der ſeit vorgeſtern auf unerklärliche Weiſe zu 
Gelde gekommen war, mit einer Anzahl Hundert Kronennoten renommierte und 
geheimnisvoll Lächelte, wenn man ihn fragte, woher er, der ewig Abgebrannte, plöß- 
(ich jo jündhaft viel Mammon erhalten habe; es mochte nicht unrichtig fein, die Bank— 
noten de3 alten Komikers mit dem Verſchwinden Kreys und jeiner Verjchleierten in 
Verbindung zu bringen, — aber Friebe-Tachinger ſchwieg, er lächelte nur immer... 

Man hörte von Krey nichts mehr, er blieb verichollen. Carmella erkrankte in- 
folge der fie überjtürmenden Aufregungen jchwer. Sie war wochenlang bettlägerig 
und hatte daS Lager noch nicht verlafien dürfen, al3 ihr Fritz, der fich ihrer in 
diejer Zeit warmherzig angenommen, den legten Befuch vor feinem Abſchiede von 
Kopenhagen machte. Carmella jchluchzte herzbrechend, ala ihr Friß zum Gruße die 
Hand reichte und barg das fahle Geficht, in dem nur noch die Schwarzen, lodernden 
Augen zu leben jchienen, in die Kopfkiſſen. Mehr als font koſtete eg Fritz Mühe, 
da3 verlajjene Weib zu beruhigen, und mehr als ſonſt fühlte er gerade in diefer 
Stunde jein Herz überquellen vor innigem Mitleid. Nichts anderes als Mitleid 
war e3, das ihn bewegte, und in diefem Mitgefühl ſchien die beige Leidenschaft, die 
ihn einjt für Carmella erfüllte, völlig untergegangen zu fein.... 


Achtzehntes Kapitel. 


In der Arene D’hiver, dem großen Pariſer Spezialitäten-Theater, dem ein- 
zigen, welches — im Gegenjabe zu jeinem Namen — das ganze Jahr hindurch 
geöffnet blieb, herrjchte furz vor Beginn der Vorſtellung ein lebhaft bewegtes Treiben. 
Hinter der gejchloffenen Gardine tummelte fih auf dem Podium, das bereit3 die 
Dekoration für die erite Abteilung des Programms zeigte, ein ganzer Schwarm bon 
Ballettenfen in luftigen Phantaſiekoſtümen. Mit einem von Meister Gredelue in Scene 
gejeßten Divertiljement „Die Feier der Veſta“ follte der Abend eröffnet werden. 
Die Beitalinnen der Arene d’hiver, deren Tracht indeſſen mehr an die „Schöne 
Helena" als an die klaſſiſche Epoche Roms erinnerte, drängten ſich vorläufig noch 
um das Loch im Vorhang, um nach den Freunden und Bekannten in dem fich immer 
mehr füllenden Zufchauerraum auszufpähen. Auf einem unbequemen PBraftifabel, das 
giftgrün angeftrichen war und eine Raſenbank darftellen jollte, hatte ſich ein hübjches 
junges Mädchen in überaus grotesfem und frechem Koſtüm niedergelafjen: Grille 
d’Enes, die gefeterte Cancantänzerin, die in dem Ballet als „Prinzip des Schlechten, “ 
wie der philofophiiche Choreograph auf das Perjonenverzeichnis gejeßt, mitzuwirken 
hatte. Grille d'Enes ſchien fich zu langweilen, denn ſie verzog den erdbeerfarben 
geichminkten Mund mehr als einmal zu einem energischen Gähnen; fie jah überhaupt 
etwas mißmutig aus, und wenn ihre hübjchen braunen Augen in dag Gewirr zwijchen 
den Couliſſen jpähten, als juche ſie dort ein Etwas, dann legte fich eine Heine Falte 
zwiſchen ihre ſcharf gezeichneten und ſchön gejchwungenen DBrauen. Die Kolleginnen 
fannten den Kummer der Ärmſten; Grille d’Enes war verliebt, — das kam öfters 
vor, — aber was nicht oft vorfam: Grille d'Enes war ausſichtslos verliebt, und 
zwar in den Schatten-Silhouettijten Miſter Tom Price. 
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Der Menſch mußte ein fteinernes Herz haben. Er war wirklich unnabbar. 
Die hübjchejten Mädchen aus der Arene d’hiver konnten fich feines freundlichen Blicks 
aus feinen ehrlichen, jtahlblauen Augen rühmen. Tom Price fchritt an ihnen vorüber, 
al3 exiitierten fie gar nicht. Sein Freund Fritz Sterzinger, der „Tiroler Herkules," 
war freilich nicht viel beifer, — aber doch immerhin ein Hein wenig. Er war wenig- 
tens etwas zugänglicher, liebenswürdiger, höflicher als der angeljächitiche Barbar, 
icherzte wohl auch einmal mit dieſer und jener und lachte lujtig auf, wenn man 
ihm ein fröhlich gemeintes Wort zurief. Aber diefer Tom Price, — das ganze 
weibliche Berjonal der Arene D’hiver, von der Prima Ballerina afjoluta Signora 
Anina Balermi bis herab zur Friſeuſe Madame Athénais Fanchon, war einig darüber, 
daß Tom Price ein Ungeheuer ohnegleichen ſei! 

Da fam er, — Grille d'Enes hob das Köpfchen und gähnte nicht mehr. 
Sie lächelte unendlich ſüß, aber es müßte ihr nichts. Tom Price jah fie gar nicht. 
Er trat zwiſchen die erjte und zweite Couliſſe und lehnte ſich an einen Roſenbuſch 
aus Pappe. Er war jchon in Koftüm. Sein Gejicht jah wie eine Maske aus, — 
es war mit einer dichten Schicht Paſte bedeckt, das die urjprünglichen Linien jeines 
Profils vollkommen veränderte; dazu trug er einen falichen Bart à la Rubens und 
ein weites Sammetkoſtüm. 


Tom blickte einige Minuten hindurch träumerisch in das bunte Gewühl. Al’ 
die lachenden, roſigen Gefichter, die nadten Schultern und Arme, die von leichter 
Gaze und jeidenem Tand umflatterten Glieder hatten Teinen Neiz für ihn. Sein 
Auge Jah fie faum. Cr hatte vor einer Stunde einen langen und lieben Brief aus 
der Heimat erhalten, und immer, wenn er jo traute Grüße aus England empfing, 
wollte das ſüße Geftchtchen jeines sweet-heart vor feinem Blicke nicht weichen. Wie 
(ebend ſah er e3 vor ſich, — mitten im Tollen der Ballettratten und der traurigen 
Pracht der Konlifjenwelt... 


Tom Jjeufzte auf und riß ſich gewaltiam aus feinem wachen Traum. Halb 
mechanisch jchritt er über die Bühne durch den Kreis der Fichernd und leije flüſternd 
zurückweichenden Tänzerinnen und büdte fich zu dem Loch im Borhange herab. Der 
Zufchauerraum war voll wie immer. In den Logen jaßen vereinzelte Offiziere in 
ihren Fofetten Uniformen, junge Stußer mit ängſtlich hohen Stehfragen, farbigen 
Shlipjen und dem unvermeidlichen Monocles im Auge, — bie und da einmal eine 
wirdigere Herrenerjcheinung, irgend eim fremder Diplomat vielleicht, denn die vor— 
nehmere Pariſer Ariftofratie befuchte die Arena nicht, — und Schließlich mafjenhaft 
geſchminkte Weiber, die Nachtfalter der Boulevard, die gerade jene Art Theater wie 
die Arene d'hiver mit Vorliebe zu bejuchen pflegten. 


sn einer der Logen rechts, ganz nahe dem Proſcenium, glaubte Tom ein be- 
fanntes Geſicht entdeckt zu haben. Oder irrte er ſich? — Er blickte noch einmal 
durch den Borhang, — nein, er tänjchte fich nicht: dies ſelten ſchöne Antlik mit feinen 
großen kohlſchwarzen Augen war gar nicht zu verkennen!.. Die Klingel des Inſpi— 
zienten ertönte in dieſem Augenblick; Tom z0g ſich zurüd, und der Schwarm der 
Tänzerinnen begann ſich unter Leitung des Ballettmeiſters zu den Auftrittsfiguren 
zu ordnen, — die Gasflammen hinter den Soffiten und Couliſſenreihen leuchteten 
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auf, und der Regiſſeur nahm auf ſeinem Stuhle hinter der rechten Proſceniumsſäule 
Platz, wiſchte ſich das Augenglas ſauber, ſtopfte raſch eine Priſe in die Naſe und 
gab dann dem Theatermeiſter das Zeichen, das letzte Glockenſignal zu geben. Die 
Gardine rauſchte auseinander. 

Grille d'Enes, das „Prinzip des Schlechten,“ war erſt nach den erſten Enſemble— 
tänzen beſchäftigt. Sie hatte ſich beim Erſcheinen des Inſpizienten auf die linke 
Seite der Bühne gedrängt und wartete hier auf Tom Price. Cr mußte ſich doch 
endlich einmal erweichen Lafjen! 

„Suten Abend, Miſter Tom,“ flüfterte fie, al3 er mit geneigtem Kopfe und 
wie immer tief in Gedanken an ihr vorüberfchritt, blickte verführeriich zu ihm auf 
und ſtreckte ihm die niedliche, mit Brillanten bededte Hand entgegen. Aber Tom, 
der Barbar, ſah diefe niedliche Hand nicht oder wollte fie nicht ſehen; er ließ einen 
flüchtigen Blick über die in Mouffeline und Seidentrifot gehüllte veizende Geſtalt der 
vor ihm Stehenden gleiten, nickte dann gleichgiltig und fchritt mit den Worten weiter: 
„— ‘d evening, Miss Grille!“ 

Die Keine Tänzerin wurde rot und ihre Augen jprühten. Dieje fühle Abwerjung 
war empörend! Site ballte die Händchen und riß an ihrem Batiſttuche. Um diejes 
ſtiernackigen Engländer willen hatte jte fich jet Wochen nicht mehr um ihren Örafen 
gefümmert, — nun aber follte es ander3 werden, — oho, ganz anders! Und fie 
ſprang eilfertig auf den diden Pompier zu, der jeden Abend auf derjelben Stelle 
zwilchen der zweiten und dritten Couliſſe auf einem Berjaßftücde träumte und von 
allen Ratten als zuverläffigiter postillon d’amour gejchäßt wurde, und wiſperte ihm, 
fich tief zu ihm binabneigend, in’3 Ohr: 

„Sehen Sie in der nächſten Pauſe zum Logenjchlieger von Nummer drei, 
Froiſſard: er joll dem Grafen D’Haufjonville jagen, ich erwartete ihn gegen Zehn in 
der Garderobe!” .. 

Und dann hüpfte Grille D’Enes auf ihren Standplaß zurüd und murrte ärger- 
fih in ich hinein: „D Gott, was iſt es doch Schwer, tugendhaft zu bleiben, — 
o Gott, diefer Tom!" — 

Derjelbe Tom dachte ſchon gar nicht mehr an die verliebte Feine Grille, jondern 
Ichritt langjam und in dem ihm eignen wiegenden Gange nach der Garderobe feines 
Freundes Fritz Sterzinger, die ganz am Ende eines langen, halbdunklen Korridors lag. 

Fritz ſaß, gleichfalls jchon im Koftüm, vor einem Handipiegel und ordnete ich 
dag Haar. 

„Grüß Gott, Tom, — was gibt’3?“" 

Tom jeßte ſich auf den Schemel, der neben der primitiven Toilette Fritzens 
ſtand, zog eine loder in jener Jackettaſche ſteckende Cigarette hervor und zündete jte 
an der Gasflamme an. 

„il est interdit de fumer, monsieur,‘* lachte Sri; „du biſt eine unverbefjer- 
fihe Schmauchraße!” 

„Weiß jchon,“ nickte Tom mit jeinem, von einer mächtigen Perücke ummallten 
Kopfe. „Du, — ich habe eine Entdeckung gemacht! Weißt du, wer im Theater iſt?“ 

Fritz legte die Bürſte hin und jchaute auf. 

„Jun?“ 
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„Erichrie’ nicht, mein Junge, — du dürfteſt es kaum erwarten! Carmella 
Nera!“ — | 

Sri erjchraf doch. In der That, — e3 war mehr Schred als Staunen, da3 
er in dieſem Augenblid empfand. 

„Sarmella?!" rief er. „sa, du lieber Gott, wie iſt denn das möglich?! Wie 
fommt die nach Paris?!“ 

„Wohl auf direfteftem Wege," entgegnete Tom troden. „Wann hat fie dir 
zum leßtenmal gejchrieben?“ 

„Sie hat mir ſeit unſrer Abreife von Kopenhagen überhaupt nur ein einzige 
mal gejchrieben — wenige Zeilen in kaum lesbaren SKrähenzügen! Das ift über 
ein halb’ Sahr her... Höre, Tom, e3 iſt mir durchaus nicht angenehm, abermals 
mit Carmella zujammentreffen zu müfjen!“ 

„Warum nicht? Übrigens, — geniert fie dich, jo kümmere dich nicht um fie!" 

„Das iſt leicht gejagt, aber ſie wird mich aufjuchen und die alten Beziehungen 
von neuem anknüpfen wollen! Sch weiß nicht, woher es kommt, aber ich gejtehe 
offen, daß ich das Intereſſe und die Sympatie für fie eingebüßt habe.“ 

„Das iſt nicht hübſch von dir, denn ich weiß, daß du einſtmals dein Finder- 
reine Herz an fie verloren hatteft! Aber die Zeiten ändern ſich ja. Dein Herz 
hat ſich ausgewachſen, — apropos, die Keine Titi Brillon muß dir doch ausgezeichnet 
gefallen, vaß du dir hundert Francs von deiner Gage abiparen Tonnteft, um ihr ein 
neues Armband zu jchenken"... 

Fritz wurde dunkelrot. 

„Was geht mich die Titi Prillon an?“ gab er in verlegener Heftigkeit zurück; 
„mag ihr Armbänder ſchenken, wer da will — ich werde den Teufel thun! Laß 
mich mit deinen Neckereien in Frieden!“ 

„Ah bah — ruhig Blut, mein Junge! Du biſt dein freier Herr, — mir 
ſoll's auch ſchon ganz recht ſein, wenn du dir die Hörner ein wenig abſtößt! Aber 
ich warne dich vor den Liebhabereien unſrer kleinen Kolleginnen, — ſie ſind koſt— 
ſpielig. Die zierlichſte Ratte iſt oft gefräſiger als ein Oger; ſie kann einen Menſchen 
mit Haut und Haar verſchlingen und lächelt dazu... Besides, my boy, wenn dein 
Herz num doch einmal jo ungeſtüm ist, daß e3 sich in den ruhigen Gleichſchlag der 
Leidenjchaftslofigkeit nicht mehr hineinfindet, jo erweiſe mir wenigſtens den Gefallen 
und verliebe dich in die Grille d'Enes. Site verfolgt mich mit ihren Bliden, und 
das wird mir auf die Dauer erjchredlich langweilig“... 

Fritz wollte eine lachende Entgegnung geben, als e3 an die Thüre klopfte. 
Monſieur Noche-Crevet, der zweite Direktor und artiſtiſche Leiter der Arene d’hiver, 
trat ein, — wie gewöhnlich in tadellos fitendem ſchwarzem Überrod, mit der knall— 
roten Roſette des Ordens für Kunſt und Wifjenjchaft von San Marino im Knopfloch, 
die der Herr Direktor immer trug, weil man fie von weitem für das Band der Ehren- 
legion halten fonnte, das die einem feilen Nepotismus Huldigende Regierung der 
Republik ihm noch immer vorenthalten hatte. 

„Guten Abend, meine Herren,“ jagte Noche-Crevet, während die beiden Künftler 
lich von ihren Sitzen erhoben, „ich bitte Platz zu behalten — bitte jehr!.. Miſter 
Price, ich jehe, Sie rauchen, und Ste wiſſen doch, daß das Rauchen in den Garde— 
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toben auf das ftrengjte verboten iſt. Wollen Ste die Güte haben, die Cigarette 
ausgehen zu laſſen — jo — ich danke Ihnen... Monſieur Stergengicher, ich möchte 
Ste bitten, mich auf eine Minute anzuhören; — wollen Sie nicht ruhig hierbleiben, 
Mijter Price, Ste jtören durchaus nicht; — follten Sie indefjen auf der Scene be- 
ſchäftigt ſein, jo bitte ich, fich nicht abhalten zu laſſen. . . Alſo, Monſieur Sterhengicher, 
ich möchte Sie um die Gewogenheit erjuchen, Ihr Programm für den erſten Dftober 
mit neuen Trücs ausftatten zu wollen, fall3 Sie, wie ich zu Gunften unſres Inſtituts 
erhoffe, eine Berlängerung Ihres Kontrakts wünjchen. Sie mögen mir geftatten, 
mein Anliegen, das auch das des erſten Direktors tft, kurz näher zu begründen. Wir 
haben die Erfahrung machen müfjen, daß das Publikum ſich bei Ihren Produktionen, 
denen ich meine Hochſchätzung nicht verfage, zu langweilen beginnt. Das Kugelfpiel, 
das Settentprengen und derlei Kunſtſtücke mehr fallen nach und nach in das alte 
Negifter. Sch müchte Sie, immer in vollem Einverftändnifje mit dem erſten Direktor, 
Daher erſuchen, etwas Neues zu erfinden, etwas Packendes, etwas Senjationelles — 
jagen wir etwas Nerven Aufregendes. Ste haben noch ſechs Wochen vor ſich, — bei Ihrer 
Geſchicklichkeit, Gewandtheit, Volubilität und Erfindungsgabe eine ungemefjene Spanne 
Zeit. Sch darf wohl höflichjt bi3 zum fünfzehnten September um geneigte Benach- 
richtigung bitten, was Sie zu thun gedenken... Da ich auch Ste zufällig vorfinde, 
Miſter Price, jo gejtatten fie mir die ergebene Bemerkung, daß wir uns zum erſten 
Dftober leider. trennen werden müſſen; eine jchriftliche Kündigung dürfte Ihnen zur 
gejeßlichen Friſt zugehen, doch gebe ich mir jeßt bereit3 die Ehre, Ihnen dieje bedaner- 
liche Mitteilung zu unterbreiten, damit Sie fich rechtzeitig anderweitig umthun 
fünnen. .. Guten Abend, meine Herren — es war mir eine große Freude"... 


Und Monſieur Noche-Crevet reckte ſich zu imponierender Höhe empor, neigte 
dann den Kopf zu flüchtig vornehmen Gruße und verjchwand hinter der Thür. 
„Schuft!“ ſagte Fritz. „Dieje gleißneriſche Höflichkeit ıft nicht mehr auszuhalten! 
Lieber eine Grobheit al3 diefe Fandierte Niedertracht! — Was joll nun werden?“ 
Tom zündete in aller Gemächlichkeit feine Papyrus wieder an. 


„Ich jah die Wendung der Dinge voraus," meinte er; „Noche-Crevet mag 
bemerkt haben, daß fich die Grille an meine Rockſchöße hängen wollte, und da er 
jelbit zu ihren Anbetern zählt, jo bin ich überflüjftg geworden. Das iſt immer jo 
im Couliſſenleben. 's ſoll mir übrigens recht jein, — ich bin fertig mit meiner 
‚Künftlerlaufbahn‘. Meine Braut hat mir heute- gejchrieben, daß fie ihren Eltern 
unfer ganzes Liebesverhältnis mit all’ feinen romantischen Anhängjeln entdeckt habe. 
Die guten Mlten find gerührt gemwejen und haben mich auffordern lafjen, meine 
Studien in ihrem Haufe zu vollenden. Sch hoffe aber, es wird nicht mehr nötig ſein. 
Bor acht Tagen habe ich meine Arbeit an die Prüfungs-Kommijjion gefandt, und 
für das mündliche Eramen fühl’ ich mich ficher. Es wird aljo an das Abſchiednehmen 
gehen müſſen, mein treuer Junge.“ 

„So bald und jo plöglih?!" — Fri ſchaute mit unglüdlichem Geficht zu 
dem Freunde auf. „Das wird fchredlich werden, wenn ich ohne dich jein muß, Tom! 
Weißt du, Tom, daß der Gedanke allein mich raſend machen kann? — Was warſt 
du mir alles! Freund, Vater, Bruder, Lehrer — alles! Erſt durch dich bin ich 

10 


F. v. Zobeltitz, Der Telamone. 


146 F. v. Zobeltit, Der Telamone. 


Menſch geworden, und ich fühle wohl, ich wäre in diejer jchmugigen Flitterwelt zu 
Grunde gegangen, hätteſt du mich nicht gejtüßt und gehalten! Du haft mir einmal 
gefagt, ich ſei Fein Charakter, — ein guter Kerl, was man jo nennt, aber fein 
Charakter. Und du haft recht: ich bin fein Charakter! ch bin eine haltloje Natur 
und bedarf feiter Stützung. O — daß du gehen mußt!" — 

Und Fritz blickte Finfter brütend vor fich hin; fein Herz war voll von Weh. 

Das duch die Schminkpaſta wie veriteint ausjehende Gejicht Toms veränderte 
ſich in feiner Miene, aber die Hand, welche die Cigarette zum Munde führte, zitterte: 

„Sei nicht thöricht, Junge, und mach’ uns das Herz nicht jo ſchwer,“ gab er 
zurüd. „mal mußte es jo kommen! Glaubſt du, e3 wird mir leicht, dir Lebe- 
mohl zu jagen — vielleicht für immer? Müßte deine Wejenheit nicht kennen gelernt 
haben und dir nicht jo nahe getreten jein, wie ein Bruder zum Bruder! Wie lieb 
ich Dich habe, weißt du, umd ich denke, wir werden auch in jchriftlichem Verkehr mit- 
einander bleiben, fünnen wir uns perjünlich nicht mehr jehen. Und nun höre noch 
eins: es it richtig, ich jagte dir einmal, du ſeieſt kein Charakter. Aber darüber iſt 
ein Jahr verfloflen und mehr, und gerade dies Jahr, mein Alter, war, mein” ich, 
enticheidend für dich! Du bijt geiſtig gewachſen, troß des erniedrigenden Gaufeljpiels, 
das dir das Leben friftet, du biſt innerlich veifer geworden. Sch weiß das beſſer als 
du. Du bedarfit feiner Stübe mehr, wenn du dein Ziel nicht aus dem Auge ver- 
lierſt. Und rascher als ich wirft du dein Ziel erreichen und dann jubelnd wie ich 
diejen Couliſſen-Plunder vom Leibe ftreifen, denn Fritz, ich muß dir jagen, daß das 
Gefühl wahrhaft bejeligend für mich ift, endlich, endlich die Feſſeln löjen zu dürfen, 
die mich an dieſe triſte Welt voll Schein und Hohlheit bindet!" 

„Ob ich das glaube! ch weiß ja, wie es im dir ausfieht und wie du dich 
nach Freiheit gejehnt haft! Mehr wie ich, denn ich bin anders beichaffen als du! 
Mein Willen ift Stückwerk gegen das deine, und meine Zukunft auch im beiten: 
Falle ein eng begrenztes Stüd Leben gegen die Carriere, die dir offen jteht! Du 
Iprichjt von meinen Zielen! Sie find nicht hoch gejteckt, fie können es gar nicht jein 
— ich weiß das wohl. Und noch ein andres werk ich — weiß ich zuverſichtlich: 
wenn ich es einmal wirklich zu der erhabenen Stellung eines Handlungsreijenden oder 
eines Buchhalter gebracht haben jollte, dann würde ich ficher nicht glüdlicher jein 
al3 in der Zeit, da ich mit dir gemeinjam vor dem Publikum meine Späße machte 
oder in unjerm Keinen Zimmer über den Büchern ſaß!“ ... 

Eine Glode ſchlug an, und dann hörte man bis in das entlegene Garderobe- 
zimmerchen hinein den dumpfen Wiederhall der Beifall klatſchenden Menge. Die 
erite Abteilung des Programms war beendet. 

„sh muß auf die Bühne,” jagte Tom und reichte Fri die Hand. „Wir 
werden ein ander Mal auf dag Thema zurückkommen, old boy, und ich denke, du 
wirſt dann wohl überlegender urteilen als heute"... 

Tom nidte und ging. Fritz beendete langjam jeine Totlette. Cr war in un- 
glücjeliger Stimmung. Um mit dem Freunde zufammenbleiben zu können, hatte er 
es im Frühjahr bei jeinem Agenten glücklich durchgeſetzt, daß er in Paris engagiert 
wurde, — und nun jollte diefem Beifammenfein jo raſch und jo unerwartet ein Ende 
gemacht werden! Freilich — Tom hatte ganz recht: früher oder jpäter hätte e8 ja _ 
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doch einmal jo kommen miüfjen! Und Fritz fonnte dem Scheidenden nicht einmal 
zürnen! Der brach alle Brüden hinter ſich ab und ftieg in fchönerem Neuland ans 
Ufer, wo jeiner eine geachtete Stellung, ein liebes Weib und ein gemütliches Heim 
barrten! Der hatte fein Ziel erreicht! — 

Fritz warf einen Blick tiefen, verachtenden Ingrimms auf das Gladiatoren-So- 
ſtüm, dag er trug. Er war noch nicht jo weit, daß er dieje jchillernde Hülle hätte 
abjtreifen dürfen. Mit jenen paar Hundert Thalern Erjparnis war nicht viel zu 
machen, — und was winkten ihm auch für Aussichten, wenn er in einen „anständigen“ 
bürgerlichen Beruf zurückkehrte! Er dachte mit Schreden daran, wie er gezmungen 
jein wilde, ſich in einem dumpfen Comptoir am Pulte in langweiligem Nechendtenite 
abzumühen oder am Ladentische mit der Elle zu hantieren! Ihm blieb ja nichts, 
als irgend ein kaufmänniſcher Beruf zur Wahl, und er wußte genau, daß er feiner 
ganzen Beranlagung nach zu allem anderen eher gejchaffen war als zum Kaufmann. 
Es war ein quälendes Dilemma für ihn: auf der einen Seite der von der bejjeren 
Gejellihaft und von ihm jelbjt mit Verachtung betrachtete, wenn auch materiell gün- 
jtige Erwerb als vagierender Gaukler, — auf der andern ein geringer Verdienft in 
einem Berufe, den er mit wirklicher Hingebung nie wirde ausfüllen können! Und 
nun noch die Trennung von dem lieb gewordenen Freunde, und zu all’ den die 
drohende Forderung des Direktor, bei Beginn der neuen Saiſon mit einem veich- 
haltiger ausgejtatteten Programm als bisher vor das Publikum zur treten! Es war 
zum Berzweifeln! — 

Mißmutig Ichraubte Frib die Gasflanıme über den Spiegel tiefer herab und 
begab ſich hinter die Scene, um den Aufbau feiner Cachtertifche und feines eijernen 
Materials zu überwachen. 

Es war hohe Zeit geworden. Das Arrangement jtand bereits fertig auf der 
Bühne, — wenige Minuten jpäter flog die Gardine auseinander, und Fritz trat 
mit einer Verbeugung vor die Nampe. Seine Produktionen wurden nım mit lauem 
Beifall aufgenommen, obwohl er fie exakt und ficher wie immer ausführt. Heute 
zum erſtenmale fiel Fritz dieſe Fühler gewordene Stimmung des Publikums auf. 
Vielleicht war Noche-Crevet doch nicht im Unrecht; vielleicht langweilte die Menge 
ſich wirklich bei diejen fich Abend für Abend wiederholenden Kraft-Kunftjtüden des 
„Tiroliſchen“ Herkules (die neue Nationalität hatte Fri in Rückſicht auf die Preußen— 
feindlichkeit der VBarifer annehmen müfjen). Er war fchon zu lange am gleichen Ort 
im Engagement; die Zuschauer wollten Abwechslung haben — Noche-Crevet Fannte 
jeine Leute... 

Nach dem letzten, befonder3 gelungenen Trüc wurde der Beifall ftärfer, und 
durch das Klatſchen des Publikums glaubte Fritz aus der rechten Logenreihe auch 
ein hell Elingendes Bravo zu vernehmen. Als die Gardine zum zweitenmal au$- 
einanderging und Friß Sich dankend verneigte, ließ er einen raſchen und jcharfen Blick 
über die Logenreihe gleiten. Und wieder Klang ihm ein Bravo entgegen, und gleich- 
zeitig Jah er, daß eine in helles Leder geichloffene Damenhand ihm grüßend zuminkte. 
Tom hatte ſich nicht geirrt: da ſaß Carmella, — mitten in einem Schwarm gepußter 
Werber und nickte lächelnd zur Bühne herüber! — 

Als Fritz in feine Garderobe zurückkehrte, Fam ihm bereitS einer der Logen- 
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ichließer entgegen und überreichte ihm ein Kleines Billet. Es war von Carmellas 
Hand und enthielt, mit Bleiſtift gejchrieben und in unorthographiichem Deutſch nur 
die wenigen Worte: „Nach der Borftellung am Keinen Ausgange links! Wie freu’ 
ich mich! Carmella“ ... 

Fritz ſchminkte ſich ab und Kleidete fih um. Als er fertig war, ſpielte gerade 
das Drchefter den Kehraus-Marſch. Tom war vorangegangen; er hatte noch in der 
acht wichtige Briefe nach der Heimat zu jchreiben und bedauerte, Fritz nicht begleiten 
zu fünnen. Als diefer durch den Kleinen feitlichen, vom Publikum wenig benußten 
Ausgang vor das Theater trat, jah er Carmella vor ſich ftehen. Sie tredte ihm 
beide Hände entgegen und ihr ganzes Geficht lachte. 

„Fritz!“ ſagte fie und preßte jeine Nechte, und ihre dunklen Augen leuchteten. 
„Mein Gott, wie ich mich freue!" ... 

Die Begrüßung jeinerjeitS war Fühler. Er jprach ein paar freundliche Worte 
und reichte ihr dann den Arm. 

„Wohin?“ fragte er. „Sie wollen doch auch noch zu Abend jpeifen? — 
Sehen wir zu Civré, — das iſt ein Eleines Weinhaus ganz in der Nähe, mit guter 
Küche und billigen Preiſen“ ... 

„Sehen wir,“ gab fie zurück und hängte ſich an ihn. Sie duftete ftark nach 
Patſchouli; Fri fiel das um jo mehr auf, als ihm bekannt war, daß fie ehedem 
feine Freundin fchwerer Barfums geweien war... 

Es war in den erjten Septembertagen und noch jommerlich warn, jo dak man 
im Reſtaurant Civre, an das fich nach hinten heraus ein Kleiner Garten jchloß, im 
Freien ſitzen konnte. Die beiden wählten eine Laubennifche, die ein bunter Ballon 
matt erleuchtete. Es war ein bebagliches Plätzchen, fernab vom Nachtgeräujch der 
Straße, in halbem Dämmer liegend und von friſchem Grün umrankt. Der Garten 
enthielt etwa ein halb Dutzend jolcher Lauben, die ſich längs der Meauerfront der 
ihn umjchließenden Häufer hinzogen; aus allen leuchtete eine bunte Laterne und er- 
klang leiſes Wiſpern und Lachen. 

Ein Kellner deckte den Tiſch und brachte Wein. Fritz beſtellte ein kleines Souper 
mit einer Delikateſſe als Vorgericht; er wußte, daß Carmella ein gutes Eſſen liebte, 
und er wollte ihr eine Freude machen. 

Sie hatte neben ihm Platz genommen, und jetzt erſt kam er dazu, ihr nähere 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Er war erjtaunt, fie jchöner wiederzufinden, als fie je 
geweien war. Ihre Figur hatte etwas an Üppigkeit verloren, aber das ftand ihr 
vortrefflih. Auch ihre Wangen waren ein wenig jchmaler als früher, und dadurch 
gewann das Geſicht an Charakter und Ausdrud. Die Züge ſchienen weicher geworden 
zu jein, der düjtere Ernſt, der die einzelnen Linien des Profils oft wie zu einer 
tragischen Maske veriteinte, war gewichen. Und herrlich, ganz herrlich wie einst 
Icehimmerten noch immer die Kohlenaugen, — die mächtig großen, durstigen Augen, 
por denen Tom einmal in gelegentlichem Gejpräche den Freund gewarnt hatte. 

Carmella hatte bisher wenig. gejprochen. Erſt als fie in der Laube ja und 
gemächlich ihre Handſchuh auffnöpfte, während Fritz den Wein einjchentte, wurde fie 
lebhafter und begann zu erzählen. Das ſeien böje Monate gewejen, die hinter ihr 
lägen. Biel Krankheit und dazu den Kummer des Verlafjenjeins und jchließlich eine 
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ſchwere Zeit im Wochenbette! Aber nun jet das alles verwunden, und fte fühle sich 
frischer und gefräftigter denn je — wie neu geboren! Und ihr Junge, — 0, das fer dag 
ſüßeſte Kind auf Gottes Erdenrund; er habe Ähnlichkeit mit Krey, aber ihre Augen 
— „ſchwarz wie die Hölle!“ Tachte fie, und Leopold Augen ſeien doch blau! Der 
Junge jei merkwürdig artig und habe die lange Reiſe von Kopenhagen nach Paris 
vortrefflich überjtanden. Sie habe eine eigne Amme für ihn, denn Ste ſelbſt habe 
nicht nähren Dürfen, — die habe fie auch mit nach Paris gebracht, weil ſie das Kınd 
jo ausgezeichnet pflege; ſie könne fich den Lurus ſchon erlauben, — ob Fri denn 
wille, daß jte geerbt habe? 

„Jawohl — geerbt! Machen Ste nur nicht jo große Augen, Fritz, es iſt ſchon 
jo, wie ich jag’! Krieg’ ich da eines ſchönen Tages einen langen Gerichtsbrief, der 
weiß Gott wo überall in der Welt umbergewejen, eh’ er mich erreicht hat, und in 
dem mir angezeigt wird, daß mein guter Vater, Gott hab’ ihn jelig, veritorben jet 
und mir zweitaufend Gulden vermacht habe! Das hat natürlich lange gedauert und 
viel Schreiberet und Schererei gefoftet, eh’ ich durch Vermittlung von Advofaten und 
unjerm Konjul in Kopenhagen zu meinem Erbe gefommen bin, und schließlich haben 
mir die Herren Advokaten auch noch ein Schön Stück Geld gekoſtet, — aber am Ende 
hab’ ich es doch gekriegt, und da ich zu der Zeit fchon wieder ganz gejund und friſch 
geweſen bin, hab’ ich mich mit meinem Bubi und der Wärterin raſch auf den Weg 
gemacht und bin bierhergefommen. Sch dachte nämlich jo: in Kopenhagen kannſt du 
nicht bleiben und willſt es auch nicht, weil es dir da nicht gefällt, und in Paris 
triffſt du wenigſtens noch deinen Kollegen Fritz, der div gern behilflich jein wird beim 
Suchen nach einer neuen Stellung, — und findeit du feine, nun jo iſt Paris auch 
nicht aus der Welt umd du nimmst an, du hätt’ft nur eine Kleine Vergnügungsreiſe 
gemacht!.. Und da bin ich denn hier! Eine Wohnung habe ich auch ſchon, in der 
Nue de Madrid, ganz in der Nähe des Trocadero, — freilich vier Stiegen hoch, 
aber freundlich und ſonnig —, zwei Zimmer, das eine nach vorn heraus mit Blüjch- 
möbeln nnd einer Hängelampe, und das andre nach dem Hofe — aber einem weiten 
und großen Hofe, nicht jo einem engen, Xleinen, in den fein Sonnenftrahl hinein kann! 
Sie werden's ja jehen, Fri, denn ich denke, doch“ — und fie jtocte und warf aus 
der heimlichiten Tiefe ihrer Schönen Augen einen fragenden Bli auf Frit — „ich denke, 
Sie werden mich auch einmal beſuchen!“.. 

Der Kellner jervierte das Souper und die Unterhaltung jtocte für einige Zeit. 
Fritz fand indeſſen Muße, ferne jtillen Beobachtungen fortzuſetzen. Der Leichtſinn 
Carmellas war der alte geblieben, und ihre unglaubliche Naivität auch. Die er— 
erbten zweitauſend Gulden dünkten ſie Schätze, die gar nicht auszugeben ſeien; ſtatt 
ſich von Kopenhagen aus direkt nach einem neuen Engagement umzuthun, was eine 
Kleinigkeit geweſen wäre, wenn ſie an Rennerke nach Berlin geſchrieben hätte, dampfte 
fie friſch-fröhlich nach Paris, um — ihn zu beſuchen!.. Der letzte Gedanke befremdete 
und beunruhigte Fritz. Welch' Unſinn, um ſeinetwillen eine ſo weite Reiſe zu unter— 
nehmen! Aber bei dieſem ſeltſamen Weibe fielen Entſchluß und Ausführung, ließ es 
ſich irgend ermöglichen, immer zuſammen. 

Sie ſpeiſte mit kräftigem Appetit. Es ſah reizend aus, wie ſie mit den nicht 
kleinen, doch ſehr ſchön geformten und gepflegten Händen nach dem Hummer griff, ſeine 
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Schale zerbrach und die roten Scheren mit den Lippen ausjaugte. Auf ihren Gefichte 
(ag dabei der Ausdruck glüclichjter Zufriedenheit, aber ohne jtürende materielle Bei- 
michung; es war nicht die Wiederjpiegelung der By am Genuß, jondern an der 
Behaglichkeit des Augenblicks. 

Fritz fragte nach Krey. Carmella mit ruhiger Gelaſſenheit und 
ohne mit der Wimper zu zucken, der habe nichts mehr von ſich hören laſſen, — gar 
nichts. Er habe auch kein Geld geſchickt, — der Himmel wiſſe, wo er ſich herum— 
treibe. Sie habe anfangs ſich das „Herz aus dem Leibe“ zu grämen vermeint, daß 
er ſie ſo mutterſeelen allein gelaſſen, — aber das habe ſich gegeben, — wenn er ſich 
nicht um ſie kümmere, dann würde auch ſie ihn zu vergeſſen verſuchen. Er habe 
ſchändlich an ihr —— o ſchändlich, wie ſie es im Leben nicht verdient habe... 

Der Kellner räumte n nur der Wein blieb jtehen. Garmella wurde immer 
(ebhafter. Sie rückte näher an Fri heran, taftete nach jeiner Hand und drückte fie 
und verjicherte ihn immer von neuem, wie froh fie jet, wieder einmal mit ihm 
zufammenjein zu fünnen. Und dann griff fie zum Glaſe und ftieg mit ihm auf jein 
Wohl an und dann auf das Wohl Bubis — einen Namen habe er noch nicht, aber 
er jolle Leopold Friß heißen, nach Vater und „Onkel“ — und dann ftieß fie auf 
Tom Price an, nach dem fie ich lebhaft erfundigte, und ſchließlich auf glückliche 
Zukunft. Und bei diefer Gelegenheit fragte fie ganz nebenber und etwas zaghaft, ob 
Fritz wohl glaube, daß fie in Paris irgendiwo Engagement finden werde; franzöſiſch 
Ipreche ſie Freilich herzlich jchlecht, aber darauf käme es ja nicht an, und die alten 
Kräfte habe ſie längit wieder. 

Fritz entgegnete ihr offenherzig, ev glaube kaum, daß ſie in Paris Beichäftigung 
finden würde, und erzählte ihr, daß auch er müglicherweije die Arene d’hiver werde 
verlaffen müſſen, da jein Direktor ihm ein erweitertes Programm mit neuen Trücs 
borgejchrieben habe... Carmella jtußte, bewegte den jchönen Kopf hin und her und 
zog die Augenbrauen zufammen. Dann aber glitt plößlich ein glücjeliges Lächeln 
über ihr braun getöntes Geficht, und mit rascher Bewegung griff ſie nach Fritzens Hand. 

„Fritz —, 0, ich habe eine herrliche Idee,” rief jte, „eine Idee, die ung beide 
von Borteil werden kann! ine göttliche Idee, jage ich Ihnen! Wollten wir nicht 
Ihon einmal zufammen arbeiten?! — Ihr Direktor verlangt eine Erweiterung Ihres 
Programms, — ebbene, wir werden morgen zu ihm gehen und ihm jagen, daß wir 
uns vom erjten Dftober ab gemeinfam produzieren wollen! Ich nehme die Gage, die 
er mir bietet, und ift fie noch jo gering! Zu leben hab’ ich ja vorläufig noch! Und 
dann follen Ste einmal ſehen, wie uns das Publifum zujauchzen wird!.. Bitte, 
bitte, Friß, Jagen Sie ja! Ja — — ja?!” 

Ste beugte fich weit zu ihm herüber und jchaute ihm ins Gejicht — mit fie- 
bernden Augen, glühenden Wangen und zitternder Lippe. Ein heißer Strom durd)- 
viejelte Friß, — er lehnte fich weit zurück in den Stuhl, damit ihr Atem jene 
Wange nicht ftreife. Er jpürte diefen warmen Atem in jedem Nerv.. 

Er nidte. „O ja — ja, ja,” jagte er zügernd, „der Gedanfe if gut, — Id) 
werde mir einmal überlegen” — — 

Carmella unterbrach ihn mit einem mühſam unterdrüdten Subel und umjchlang 
jeine Schultern. 
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„Nicht überlegen —, nicht überlegen!" rief fie. „Abgemacht — abgemacht! 
Ihr Glas, Fri — wir wollen anjtogen auf die gemeinjame Arbeit! Kling kling — 
0, wie das Lang! Das war ein guter Ton — das bedeutet Glück! Und pafjen 
Sie auf: ich bring’ Shnen auch wirklich Glük! Nun aber noch eins, Fritz! Hinter 
den Couliſſen nennt ſich alles ‚du‘ —, jo müſſen wir's auch halten! Ich will 
Sie dur nennen, und Sie jollen gerade jo jagen! Das ‚Ste‘ Hingt jo fteif, jo häßlich, 
jo garjtig! Holla — jeßt wird Brüderjchaft getrunken! Aber halt da, — erſt voll 
gießen! So, den einen Arm um den andern, und num ausgetrunfen bi3 auf die Nagel- 
probe!" .. Sie leerte das Glas mit tiefen Zügen; in ihren Augen zeigte ſich et 
verjchwimmender Schimmer, — dann lachte fie auf und wurde unmittelbar darauf 
tief ernit... „Fritz,“ flüfterte fie und neigte jich vor, „nun müffen wir uns küſſen, 
ſonſt 1jt’3 nichts Nechtes um unſre Brüderjchaft. Komm her!“ 

Sie wartete nicht ab, daß er aufitand, — ſtand jelbit auf, legte ihre Arme 
in enger Berichlingung um jeine Schultern und küßte ihn lange und innig. Er aber 
rührte jich nicht, denn wie in ſüßer, wonniger und gedankenleerer Betäubung hingen 
jeine Lippen an ihrem Munde. 


* * 


Einige Tage ſpäter wurde Fritz ein viel in der Welt umhergereiſter Brief in 
das Haus gebracht. Er trug den Poſtſtempel Wien und die Aufſchrift: „Herrn Fritz 
Fiedler, bei Herrn Grafen Kölpin-Deeſenhoff, Berlin, Stüler Straße 32“. Dieſe 
Adreſſe war ausgeſtrichen und darunter mit Hempels unverkennbaren Krähenfüßen 
die Wohnung Otto Hartwigs angegeben worden. Der wieder hatte kurzweg „Reichs— 
hallen-Theater“ darunter gejchrieben; durch die Direktion desjelben war der Brief nach 
Kopenhagen und von dort an die Arene d'hiver nach Paris gejchikt worden. Er 
hatte fünf Wochen gebraucht, um in die Hände jeines Empfängers zu gelangen. 

Fritzens erjter Blid, nachdem er mit Erſtaunen das vielbejchriebene Couvert be- 
trachtet und das notwendige Nachporto entrichtet hatte, galt der Unterfchrift — und 
ein Laut frendiger Überraichung entrang fich ihm, als er den Namen „Fanny“ las. 
Ein Brief von Fanny —, der erſte, den er von ihrer Hand erhielt... und er fühlte, 
daß jein Herz plößlich lauter und schneller zu ſchlagen begann... 

„Mein lieber Fritz,“ jchrieb Fanny, „du bilt gewiß recht jehr erſtaunt, einmal 
von mir ganz unvermutet etwas zu hören, aber das kommt nämlich jo. Seit ich 
aus Klein-Buſedow fort bin, kümmert fich fein Menſch mehr um mich. Du mußt 
willen, daß ich es zu Haufe nicht länger aushalten fonnte — gerade jo wie du — 
und daß ich deshalb eines Tages auf und davon gegangen bin — gerade jo wie dır. 
Nur bin ich natürlich nicht Neitfnecht geworden wie du, jondern habe mich ehrbarlich 
al3 Gejellichaftsdame in einem Wiener Bürgerhaufe vermietet. E3 gefällt mir jehr 
gut hier, aber daß Vater auf feinen meiner Briefe auch nur eine Zeile antwortet 
und daß auch Mutter, Guftel, Line, Tom und Bärbehen nichts, gar nicht? von ich 
hören laſſen, obwohl fie meine Adreife kennen — das betrübt und jchmerzt mich aufs 
tieffte. Lines Verlobung mit dem Bajtor Stube habe ich ganz zufällig aus der 
Zeitung erfahren — man jcheint mich ganz und gar vergejien zu wollen. Der Otto 
Ichreibt ja dann und wann einmal eine Poſtkarte, aber ich glaube, immer nur, wenn er 
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in Katerjtimmung tft, denn ſeine Karten enthalten herzlich wenig und auf meine Fragen 
geht er überhaupt nicht ein. Da habe ich denn gedacht: du wirst dich einmal an deinen 
alten Freund und ritterlichen Beſchützer Fritz Fiedler wenden, vielleicht meint der es 
beſſer mit div al3 die eignen Verwandten, die es mir nicht verzeihen fünnen, daß ich 
mein Glück nicht in der Stille des Pfarrhaufes von Klein-Buſedow finden wollte. 
Ich habe dir jehr viel zu erzählen, Fritz, möchte gern einmal jo recht vom Herzen 
herunter zu dir Sprechen — aber ich weiß noch nicht einmal, ob diejer Brief dich 
überhaupt erreichen wird, und e3 wäre mir unangenehm, wenn meine Herzensergüfle 
in fremde Hände fümen. Darum zunächſt diefen Vorboten mit den Anfragen: too 
biſt du und mas machjt du? Ich adreijiere meine Zeilen an die Kölpinsche Wohnung, 
obwohl ich annehme (ich Hoffe es, Fri, das iſt wahrer), daß du dir längjt eine 
befjere Beichäftigung gejucht haben wirst als die reitende, aber doch immerhin nicht ganz 
ritterliche Ihätigkeit beim Grafen Kölpin. Ser nicht böje über den schlechten Scherz, 
aber e3 ging mir damals wirklich vecht nahe, als du, nur um in die Welt zu fommen, 
den Knechtsdienſt in Berlin annahmſt. Ich kann nichts für mein Empfinden. 

„Mir iſt's im ganzen gut, wenn auch bunt genug ergangen. Ich bin, nachdem 
ich meine Stellung al3 Gejellichafterin aufgegeben —, nein, das erzähle ich dir alles 
erit, wenn ich weiß, wo du dich gegenwärtig aufhältit und deine neue Adrefje kenne. 
Schreib’ fie mir gleich — ja? Ich weiß nicht, woher es kommt, aber ich habe eine 
förmliche Sehnjucht nach dir, du großer Junge. Du bift mir das legte Stüd Heimat, 
nachdem ich die Heimat verloren habe. Schreib” mir unter der Chiffre „Fanny D. 
7005" poftlagernd Hauptpoftamt Wien —, ich teile dir jpäter mit, warum gerade 
jo. Aber antworte umgehend; e3 ft fehr leicht möglich, daß ich ſchon in den nächjten 
Tagen Wien verlaffe. Nun lebe wohl, Dickkopf, und vergiß du mich nicht auch wie 
die andern! 

Deine Fanny.“ 

Fritz las den Brief zehnmal durch, jeßte ſich dann gleich hin und antwortete 
in einem überjchwenglichen, acht Seiten langen Schreiben, das er aber wieder zerrik, 
weil ihm nachträglich einige Nedewendungen mißfielen. Er jchrieb dann noch einmal, 
ruhiger und überlegter, doch nicht minder eingehend, adreffterte den Brief, wie Fanny 
angegeben hatte, und trug ihn jelbit zur Poſt. 

Bon dieſem Tage ab vermied es Fritz geflifjentlih, mit Karmella zujammen 
zu treffen. Er ging nicht mehr zu ihr. Er wartete auf die Antwort Fannys. 

Aber die Antwort traf nicht ein. Statt deſſen fand Fritz eines Abends, als er aus 
dem Theater nach Haufe kam, jeinen eignen Brief wieder vor mit dem poftaliichen 
Vermerke: „Nach Lagerfriit geöffnet und zurüd an den Abjender.“.. Der Brief 
war nicht abgeholt worden. 

AS Frib am nächitfolgenden Abend durch die Heine, für Die Mitglieder der 
Bühne rejervierte Seitenthür der Arene d’hiver auf die Straße trat, jtand Carmella 
vor ihm. Ste ſchob ihren Arm unter den feinen und jagte: 

„sch habe dir etwas zu erzählen, Fritz — aber ſei nicht böſe darüber. Ich 
bin heute vormittag ohne dein Wiſſen zu Noche-Crevet gegangen und habe mich vor 
ihm produziert. Er will mich engagieren und wiünjcht, daß wir beide zujanımen 
auftreten." . . 


3. v. Bobeltiß, Der Telamone. 153 


Keunzehntes Kapitel. 

Durch die Fenſter der ziemlich geräumigen und mwohnlich eingerichteten Stube, 
die Tom und FZriß im vierten Stockwerk einer Seitenstraße des Boulevard Saint- 
Michel bewohnten, dämmerte mit roſenrot gemifchten Schatten der Abend herein. Tom 
fniete vor einem großen Reiſekoffer, der hauptjächlich mit Büchern gefüllt war, und 
bemühte jich, die Schlußframmen desjelben in die Wiederhafen zu drüden; Fritz ſaß 
rüclings auf einem Stuhl am Fenſter und rauchte eine Pfeife. 

„Soll ich dir helfen ?“ 

„Danke, es geht jchon jo," gab Tom zurüd. „Gottlob, dab ich fertig bin! 
Die Leinwandflächen, die ich für meinen Silhonetten-Zauber brauchte, liegen zu— 
jammengefaltet in der Kommode. Sch will mich nicht damit chleppen, — kannſt 
fie verkaufen oder dir Nachthemden draus machen laſſen! Auch den Nembrandt-Anzug- 
und die Perücken laſſe ich dir al3 Angedenken zurück, — ſonſt nichts. Sage ’mal: 
befigejt du nicht eine Photographie von dir?" 

„Leider nein, aber ich ſchick' dir gern eine nach, doch nur gegen Umtausch.“ 

„Dergiß es nicht; du erhältſt mein Bild, jobald ich mich wieder auf befjeren 
Lebenswegen zuvechtgefunden habe. Haft du dir gemerkt, um wie viel Uhr der Früh- 
zug nach Calais abgeht?” 

„Am fünf ein halb!“ 

„Zeufel, jo früh! Das ijt ja vor Tagesanbruch! Komm’ nicht erit mit auf 
die Bahn, Zunge, bleib’ ruhig Liegen! Sch brauch’ dich nicht, und jo ein verlängerter 
Abſchied zerrt mehr am Herzen als ein Händedruck und ein Kuß und ein kurzes Auf 
Miederjehen! — Junge, es geht mir doch ſchmerzlich nahe, dich allein zurüdlaffen zu 
müſſen! Du haft mir in lebter Zeit gar nicht gefallen, gar nicht! Es iſt jo etwas 
- bon einer Zweiſeelen-Natur in dir zum Durchbruch gefommen, das mir nicht zujagen 

will. Könnteſt du doch auch dies Sammerleben aufgeben und dich einer vernünftigeren 
Beihäftigung zuwenden!” 

Fritz lachte kurz und bitter auf. 

„Laß' das,“ jagte er, „es it noch nicht an der Bert! Aber ich werde ja auch 
dahın kommen und dann nicht verfehlen, div anzuzeigen, daß ich deiner würdig ge- 
worden bin. Vorläufig bin ich's nicht." 

„Red' nicht ſolchen Unfinn, Fritz! Verſtehe nicht, was ſeit einiger Zeit im dich 
gefahren iſt! Dder vielmehr: ich glaube es Doch zu verjtehen! Sch habe dich jchon 
einmal vor der Carmella gewarnt und ich wiederhol’ diefe Warnung: hüte Dich vor 
ihr! Du haſt einen Fräftigen Anlauf genommen, aus dem alten Netze herauszufommen, 
— num aber läufit du Gefahr, mehr und mehr eingejponnen zu werden." .. 

Friß ſchwieg einige Minuten und fchaute zum Fenjter hinaus auf das Dächer- 
meer, über dem der Abendglanz lag. Dann wandte er fih an Tom zurüd und ent- 
gegnete ruhigen Tone: 

„Schilt nicht auf Carmella — fie verdient e3 nicht. Sie hat ihre Fehler, wie 
jeder Menjch, aber die guten Seiten überwiegen. Ich bin ihr zudem zur Dankbarkeit 
verpflichtet. Roche-Crevet hätte mich kaum behalten, wenn fie fich nicht beveit erklärt 
hätte, mit mir gemeinfam aufzutreten. Cr ift entzüct von ihr, hat ihr aber einen. 
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Bettellohn angeboten. Ihr iſt das gleich, ſie lachte darüber, — ſie war zufrieden, 
mir helfen zu können. Sie iſt ein gutes, ſelbſtloſes Geſchöpf!“ 

„Selbſtlos?! — Eh nun, ich bin andrer Meinung. Was du Selbſtloſigkeit 
nennſt, dünkt mich nackteſte Selbſtſucht. Sie hat eine tolle Leidenſchaft für dich und 
will dich ködern und fangen, und wie Exempla beweiſen, verſteht ſie es ganz vor— 
trefflich, den Köder auszuwerfen. Hüte dich, ich ſag' dir's noch einmal! Ich ſehe es 
ſeit Wochen deinem Weſen und deinem Auge an, daß du Feuer gefangen haſt. Aber 
ſo eine Leidenſchaft dörrt und verbrennt jede beſſere Regung und erſtickt das Gefühl 
für Gutes und Edles. Sie wird dich in der Tiefe zurückhalten, wo du aufwärts 
klimmen wollteſt! Und haſt du vergeſſen, daß Carmella verheiratet iſt, daß ihr Mann 
heute oder morgen zurückkehren und ſeine Rechte an ihr geltend machen kann? Willſt 
du Moral und Scham deiner Leidenſchaft opfern? — Nimm aber einmal an, Krey 
kehre wirklich zurück, — glaubſt du nicht, daß Carmella ſich ihm wieder an den 
Hals hängen würde? Glaubſt du nicht, daß ſie dir lachend den Rücken wenden würde? 
O, mein guter Junge, du biſt wirklich noch ſehr naiv!“ 

Tom hatte dies alles in ruhig gleichmütigem Tone, zuweilen mit ironiſchem 
Anklang geſagt, während er ſich mit dem Packen einer kleinen Handtaſche beſchäftigte. 
Nun ſtellte er die Taſche auf einen Stuhl, trat dann gleichfalls an das Fenſter 
heran und legte ſeinen Arm um die Schulter Fritzens. 

„Sch weiß, was du denkſt, Alter,“ fuhr er fort. „Du denkſt: ‚it der Tom 
ein unangenehm dder Moralprediger, — Gottlob, daß man ihn los wird!‘ — Nein, 
das letztere denkſt du nicht, ich will nicht übertreiben, will ehrlich jein, — aber meine 
Anfichten über Welt und Menſchen haft du ſchon manchmal verwünfcht, nicht wahr? 
Leider kann ih nun 'mal nicht aus meiner Haut heraus und fann auch nicht etwas 
Grünes gelb finden, — und ich meine zudem, es iſt immer beſſer, wenn man es 
ſchlankweg ausspricht, was man auf dem Herzen bat, al3 daß man es mühſam hin- 
unterwürgt. Ich geitehe dir ganz offen: ich könnte mich gleichfalls für diefe Carmella 
interejlieren, — Sie hat Nätjelaugen und die Schönsten Lippen der Welt —, das würde 
mich aber nicht hindern, ihr mit unverhohlenem Mißtrauen zu begegnen. Sch traue 
ihr nicht . . . Nun etwas andres: Du jagtejt mir vor einigen Wochen, du hätteft 
dir für dein gemeinfames Auftreten mit der Nera einen neuen Scherz eingeübt, von 
dem du dir Erfolg veriprächeit; darf man willen, was das iſt?“ 

„as joll es ſein,“ — Fri zog die Achleln hoch, — „ein alberner Hofuspofus 
für die Schauluft des Publikums — nicht3 weiter! Sch laſſe mir die Brujt mit Eiſen— 
gewichten belaſten und finge dabei eine Arie aus dem Troubadour. Eine Fanfaronade." 

„Die dir die Geſundheit fojten kann,“ fiel Tom warnend en. 

„Dann opf’re ich mich meinem Berufe,“ gab Fritz bitter zurüd, „und die Welt 
wird mir ein Denkmal ſetzen! . . . Werkt du übrigens, daß man ein neues Talent 
in mir entdect haben will? — Unſer Kapellmeiſter von der Arene d’hiver, von dem 
ich mir die Manrieo-Arie einitudieren ließ, um die Melodie wenigstens einigermaßen 
richtig wiederzugeben, behauptet, ich fer zum Tenoriſten geboren. Geht's aljo nicht 
mehr mit der Muskelkraft, jo tret’ ich als Volksſänger auf. Vielleicht bring ich's 
einmal jo weit wie der große Paulus, der mit feiner Boulangiſten-Hymne ein Ver— 
mögen verdient hat... . Wo jpeifen wir zu Abend? Ber Civré?“ — 
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Die Freunde hingen die Mäntel über die Schultern, ftülpten die Hüte auf und 
Eletterten aus der Himmelsnähe ihres vierten Stockwerks auf die Erde herab. Beide 
waren den ganzen Abend hindurch ziemlich einfilbig; die bevorftehende Trennung 
drücte auf ihre Stimmung. Man ſpeiſte, trank ein lebtes gemeinfames Glas und 
fehrte jchon gegen zehn in die Wohnung zurück. — — 

Als Tom am nächjten Morgen erwachte, jah er Fritz bereits am Waſchtiſch 
ſtehen. Tom rieb fich die Augen, gähnte und reckte die Arme. 

„Du jollteft ja Liegen bleiben, Junge!“ 

„Ah — jieh’ da, biſt du auf?“ gurgelte Friß aus dem Waſchbecken hervor. 
„Guten Morgen, mein Herr! Kannit du wirklich im Ernte verlangen, ich folle in 
den Federn bleiben, wenn du abreifeft? Du wirft mir jchon geſtatten müfjen, dir das 
Öeleite zu geben... . Aber num heraus, Tom, e3 wird Zeit!“ 

Tom jehlüpfte aus dem Bette und begann jich anzukleiden. Fritz hatte die 
Lampe angejtect, — durch das Fenſter drang der erwachende Tag exit in fahlem, 
nebelgrauem Dämmer. 

Sn emer Viertelſtunde ftanden die beiden gerüftet. Fritz holte einen Fiaker 
vom nächiten Standplab und half Tom, den jchweren Neijefoffer die Treppen binab- 
ſchaffen. Dann rafjelte die Drojchke durch den Morgennebel nach dem Bahnhofe. 

Als Tom jein Billet bejorgt und das Gepäd abgefertigt hatte, blieb noch eine 
gute halbe Stunde Zeit übrig, ehe der Zug abging. Die beiden ließen ſich im 
Warteſaale nieder, in dem e3 eiſig falt war und eine fchlechte Luft herrſchte. Der 
öde, weite Raum war ziemlich leer; nur in einer Ede hockte auf Kiſten und Ktoffern 
eine aus Mann und Werb und drei halbwüchligen Kindern bejtehende Auswandererfamtlte. 


Die Freunde ſaßen fröftelnd und dicht aneinander gejchmiegt am Ende einer, 
die Längswand einnehmenden Holzbant. Nur von Zeit zu Zeit ſprach der eine und 
andere ein Wort; jeder war mit den eignen Gedanken bejchäftigt. 

„Tom, jchreibit du bald?“ 

Tom nidte. „Am Tage der Ankunft!” 

Neue Pauſe; die Auswanderer flüfterten und zijchelten in ihrer Ecke. 

Fritz nahm die Rechte Toms zwiſchen feine Hände. 

„Schi mir recht bald dein Bild“, ſagte er. „Sch will dich wenigitens im 
Bilde bet mir haben! Bergiß es nicht! Mir iſt jo elend zu Mute! Weißt du, mir 
it, als gehe ein Stück Gutes in mir verloren” ... 

Tom kämpfte ſchwer mit ſich jelbit. Sein ftahlfarbenes Auge wurde feucht und 
jeine Lippe zucdte ſchmerzhaft, al3 er mit Lachen entgegnete: 

„Unſinn, my boy! Laß’ doch die Sentimentalttät! Wir werden ung wiederjehen! 
England liegt ja nicht aus der Welt! Sitz' ich erjt warm in meiner jungen Häus— 
(ichkeit, dann kommſt du einmal hinüber und beſuchſt mich. Das wird eine Freude fein!“ 

Friß entgegnete nichts. Cr hatte den Kopf gejenkt und ftarrte vor jich hin. 
Erſt nach einigen Minuten wiederholte er tonlos: 

„Schreib’ nur recht bad"... 

Ein ſchrilles und rohes Auflachen ang durch den fahlen Raum. Die Thür 
war aufgeriffen worden und zwei Männer, ein großer und ein Eleiner, waren in den 
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Warteſaal getreten. Der große lachte noch, als er zum nächjten Tiſche jchritt und 
eine Handtajche auf diejen jchleuderte. | 

„Sie find ein närrischer Kauz, würdiger Hempel,“ ſagte er mit rauh Elingen- 
der Stimme und lockerte den Shawl, den er um feinen Hals gejchlungen hatte. 
„Was wollen Ste denn noch?! Glauben Ste vielleicht, ich werde in Paris verbleiben, 
um mein Geld in den Cloſeries oder im Jardin anglat3 zu verjugen ? Nichts da — 
frei Land iſt mir lieber! Ste haben Ihren Schein, und ich erbitt mir den Mammon! 
Heraus damit!“ 

„Sobald Sie im Wagen fiten, Herr Baron,” entgegnete der andre; „ic 
‘habe die Befehle meines Auftraggebers zu reſpektieren. Alſo gedulden Sie fich bitte 
noch einige Minuten! Sch meine übrigens, e3 iſt nicht nötig, daß wir jo laut mitein- 
ander verhandeln. Wir find nicht allein.“ 

Er ſchaute ſich um und jtußte, al3 jein Blick auf Fritz fiel, der jich beim Ein- 
tritt der beiden halb erftaunt, halb erſchreckt in feiner Ecke aufgerichtet hatte. Über 
das verwitterte, gelbhäutige Geficht des Kleinen Mannes zudte es ſeltſam; ex legte 
die rechte Hand als Schugdach gegen das fladernde Gaslicht über die Augen — 
dann ſchrie er plößlich auf. 

„Fritz! Seiner! Biſt Du's?!“ — 

Fritz flog auf ihn zu und umhalſte ihn, während der andre, gegen die Tiſch— 
platte gelehnt und mit der Rechten in ſeinem großen Vollbart wühlend, mit blödem 
Auge zu den beiden hinüberſtierte. 

„Fritz? — Fritz Fiedler?! Er wahrhaftig, der Herkules! Geben Sie mir die 
Batichhand, mein Don — das nenn’ ich ein Wiederjehen! Wollte Ste jchon immer 
’mal auffuchen, da draußen in der Arene d’hiver, aber jo etwas wie Scham hielt 
mich davon ab oder Neue oder — — dumme Zeug, ami Fritz, ich habe ein 
‘wenig zu haſtig meinen Bortwein getrunken und da ſchwatz' ich denn Unsinn! 
Es iſt nichts, Schon in aller Frühe mit Portwein zu beginnen, aber ich ſteh' auf 
dem Sprunge, nach Amertfa hinüber zu rudern, und da wollt’ ich mir zuvor die 
Magennerven jtärten . . . Ihr jeht gut aus, edler Hidalgo, und ich hoffe, e3 geht 
euch auch alſo!“ 

Mit innerem Widerjtreben reichte Fritz Krey die Hand, aber er vermochte nicht, 
ihm in das fahle, gedunſene Gejicht zu fchauen. Ihm efelte vor diefem Manne und 
vor dem Odem des Berfalls, den er auszuſtrömen ſchien. 

Auf dem Werron erklang dag erſte Glodenzeichen vor Abgang des Früh— 
zuges, und gleichzeitig wide es lebendiger in allen Näumen des Bahnhofes. 

„Nachher — nachher," flüfterte Hempel Zriß zu. „Wir bleiben ja noch zu- 
Jammen, — oder willit du verreiſen?“ 

„sch geleite nur einen Freund,“ gab Fritz zurück und ſchaute ji) nach Tom 
um. — „Zeufel, wo jtedt er denn?!" — Tom war verjchwunden. 

„Er wird schon draußen fein,“ meinte Hempel; „laß' dich nicht abhalten, 
Stleiner, — ich erwart' dich nachher” . 

Fritz Stürzte auf den Perron, wo ihm Tom bereits entgegentrat. 

„Derzeihe, mein Junge,“ jagte er, „es ſah aus, als wollte ich dir sans adieu 
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entwijchen, — aber das Entwiſchen galt nur diefem gräßlichen Krey! Sch möchte es 
vermeiden, mit ihm zujammen zu fahren.“ . . 

Man juchte ein Coupe, Fritz jchaute nach Krey aus, der in Begleitung vom: 
Hempel joeben den Perron betrat und in einem andern Wagen Pla nahm. 

„Sp Gott will, auf Wiederjehn, Fritz“, jagte Tom und küßte den Freund. 

Die Lokomotive pfiff, und der Zug jebte fih mit langjam gleichfürmigem. 
Raſſeln in Bewegung. 

Ein lebter Händedrud, — dann trat Fri vom Fenſter zurüd. 

„Dalet, ami Fritz,“ hörte er noch das rauhe Organ Kreys, „moriturus te: 
salutat! Apropos, mein Don, jollten Ste Carmella einmal wiederjehen, jo jagen Sie 
ihr meinen Abjchiedsgruß! Ste ſoll ich um meinetwillen nicht genieren, — ich gebe 
fie frei! Es war eine Dummheit — eine verfehlte” — — 

Rrrrr — rrrrr — rrrrr — rafjelten die Wagen. Fritz jah im Nahmen des: 
Coupéfenſters noch ein grinjendes Geficht, eine weiße, jchön gehaltene Hand, — und 
ſchneller ſauſte der Zug vorüber . . . 

„Jun komm’ !“ 

Der alte Hempel ftedte feinen Arm unter den feines ehemaligen Stallers und 
watjchelte mit krummen Knien und einwärts gejchobenen Füßen an jeiner- Seite dem 
Perron entlang. 

Draußen war e& Lichter Tag geworden — ein Falter, nebelfreier Herbittag.. 
Die Sonne hing klar und voll, aber fat ohne Strahlenglanz, am Firmamente, und, 
dunfelblau jpannte der Himmel fi) aus. Es lag wie Winterftimmung in der Luft; 
fie war merkwürdig durcchlichtig und ließ alle Gegenſtände in der Runde mit ſcharfen 
Konturen hervortreten. | 

Hempel hatte Zrib vorgejchlagen, zunächit einen Heinen Spaziergang zu machen: 
und dann in irgend einem Speijehaufe ein Frühltüd zu nehmen; man müſſe dies 
fröhliche Wiederjehen doch mit einem Schlud Feuchtigkeit begießen, — 's jet lange 
genug her, daß man im Stalle des Grafen Kölpin zum lebtenmale eine Berliner 
Meike getrunken habe. 

Fritz nidte, — ihm war alles recht. So jchritten die beiden denn luſtig 
fürbaß, dem Tutleriengarten zu, — der Kleine Hempel Arm in Arm mit dem blonden 
jungen Rieſen, ein Bild, das manchem Paſſanten ein ftilles Lächeln abnötigte. Aber 
weder Fritz, noch der alte Jockey achteten darauf, — fie waren viel zu ſehr mit- 
einander beichäftigt. Was hatten fie ſich nicht auch alles zu erzählen! — Hempel 
ſchlug nach alter Gewohnheit einmal über das andre auf feine Lende, daß es laut: 
ihallte, als Fri ihm, — nicht ohne zu erröten und nicht ohne Stoden — über: 
jeine Exlebnifje bei der Bühne berichtete, — und einmal über dag andre rief er in 
Itarrem Staunen aus: „Sit e8 denn möglich?! — Als Herkules, jagft du?! — Sn 
Trikot, jo ganz luftig, duftig?! — Mit Kanonentugeln?! — J Gott bewahre!" — 
und dann jchob er den jchwarzen Cigarrenftummel in die linke Mundecke und ſog 
geräuſchvoll daran, bis die fait erfaltete Virginia wieder langjam zu glimmen begann. 

Aber Fritz hatte nicht allein jo bunte Abenteuer erlebt, auch Hempel wußte das 
Seinige zu erzählen. Ein Telegramm Kölpins hatte ihn ganz unerwartet nach, 
London gerufen, wo der Graf mit feiner Gemahlin Winter und Frühling verlebte., 
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Der Graf hatte wahr gemacht, was er jchon immer beabjichtigt: jeinen Abſchied ein- 
gereicht und den Dienst quittiert. Sein Vater wollte ihm Deejenhoff zur Bewirt- 
ihaftung überlafjen, und dort beabfichtigte Wendelin ſich ein eignes Gejtüt, wenn 
auch vorläufig noch in engerem Nahmen, zur Heranziehung eines Muſter-Rennſtalls 
anzulegen. Hempel hatte die Aufgabe, jeine Kenntniſſe in den großen engliichen 
Privat-Initituten ähnlichen Genres zu vervollitändigen und dem Örafen gleichzeitig 
beim Ankaufe de3 neuen Pferde-Materiald zur Hand zu gehen. Er jang fürmliche 
Hymnen auf die „Artemifia”, die „Hindernis-Stute”, die er im Stall des Miſter 
Smakers zu Haſtings entdect hätte und die beim Halalı noch ebenjo jtolz und »fit« 
ausfähe wie beim Abreiten, die jedem Zügelanzuge im Augenblid folge und jegliches 
Hindernis mit einer Schönheit und Grazie nähme, die einfach — ganz einfach voll- 
endet wären. Und nun erit der „Pilot“, der mächtige Vollblütler vom „Sing Edward” 
aus der „Drange”, den man dem Lord Fizbury jo zu jagen mit Gewalt hätte ent- 
reißen müſſen, denn Lord Fizbury hätte partout nichts von dem Handel wiljen wollen, 
— Wetter, das jei ein Gaul! Ein Gaul „mit Herz", hoch aufgejeßt, wunderbare 
Gänge, ein Gebik zum Küffen und Beine „wie die Fehnuß“ (Hempel meinte in 
jeinem etwas fühnen Bergleiche die Benus)! Und dann der „Spooter“ und danır die 
„Berenice”, eine Tochter des weltberühmten „Poodle Pie“, und dann die neuen 
Deckhengſte — — o, diesmal hatte Graf Kölpin wahrhaftig nicht geſpart, das Gold 
hätte [oder gejeifen wie noch nie! — 

Wie ehemals, wenn er von feinen geliebten Bierbeinern oder vom grünen Blane 
ſprach, jo redete fich der wadere Hempel auch jegt wieder in eine hohe Begeifterung 
hinein. Ber der Schilderung ‚der außerordentlichen Vorzüge der „Artemiſia“ glühten 
jeine Baden, und bei der Aufzählung der mannigfachen Schönheiten, welche die 
„Berenice“ auszeichneten, geriet er fürmlich in Verzüdung. Fritz mußte unmillfür- 
(ich lächeln, Hempel war der alte närrische Kerl von Früher geblieben! — | 

AS man gemütlich bei einem Glaſe Wein und einem jaftigen KHammelfotelette 
ſaß und der Erinnerung an die verflofienen Tage im Stallgange beim Grafen Kölpin, 
an den jeligen „Zappelphilipp“, den Vegeſacks ruchloſe Hand meuchlings vergiftet, an 
den alten Aalkrug und den würdigen Herrn Spirius, an Tom, Nidel und Bajedom 
die erjten roten Tropfen geweiht hatte, Fam Hempel auch auf Leopold Krey zu Iprechen. 

„Den ſind wir los,“ meinte er mit ſchadenfrohem Lächeln, „und jo Gott will 
for ever! Aber e3 that auch Not! — Das ijt nämlich jo gewejen! — Um die 
Mitte Juli reijten wir aus England ab, blieben an die acht Wochen in Biarriß, was 
da unten 'rum nach Spanten zur liegt und wo wir mit dem alten Deejenhoffner 
Herrn zujammentrafen, und dann ging’3 hierher nach Paris. God be praised reisen 
wir in drei Tagen num endlich nach Haufe zurück —, direktemang nach) Deejenhoff 
—, ic) habe das Herumkutſchieren in aller Welt aber auch ehrlich jatt! — Wa alfo, 
— der Graf und die Gräfin find eines ſchönen Abends, es mag jo vor vierzehn 
Tagen gemwejen jein, in der Großen Dper, und ich bringe der Gräfin, weil es kühl 
geworden war, für den Rückweg eine Bellerine, oder wie man ſo'n Ding nennt, nach 
dem Theater und pflanze mich in der Vorhalle auf, um dort das Ende der Vor— 
ftellung abzuwarten. Da jeh’ ich auf einmal, wie ein langer Herr mit blondem Voll— 
bart, etwas heruntergefommen gekleidet, aber jo auftretend, als ob er der Großmogul 
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jelbjt jei, an mir vorüberftolziert und mir jcharf ins Geficht guet. Natürlich hab’ 
ich meinen Baron Leopold doch ohne weiteres erkannt, aber ich muckſe nicht und 
thue jo, als ob er mir ganz fremd wäre! Der läßt aber nicht ab, jtellt Sich mix 
gegenüber an einen Pfeiler, klemmt ein Monocle ins Auge und jchaut mich unver- 
wandt an. Das Theater war einige Minuten jpäter zu Ende, und in dem Gewühl 
der herausdrängenden Menjchenmenge verlor ich Krey aus dem Geficht. In dem 
Augenblid aber, wo der Graf und die Gräfin in den Wagen fteigen und ich dem 
Kutjcher zurufe: „Nach dem Grand Hotel!“ taucht Krey ganz plößlich wieder hinter 
mir auf. Er hatte gehört, daß die Kölpins im Grand Hotel wohnten, und weiter 
wollte er wohl vorläufig nichts. Am andern Morgen fafj’ ich mir ein Herz und 
erzähle dem Grafen — natürlich mit aller Vorſicht und in allem Reſpekt —, dab 
ich jeinen Herrn Schwager vor dem Theater gejehen hätte. Donnerwetter, jchnitt 
der ein Geficht! Ungefähr jo, al3 wenn man ein Glas Bitterwafjer mit Betroleum 
und einer Wanze d’rin auf einen Zug austrinkt! Aber meine VBorficht belohnte ſich 
doch. Der Graf nahm auf der Stelle Rückſprache mit feinem Vater, und der alte 
Herr beauftragte mich, auf der Polizei Erkundigungen über Herrn Leopold einzu- 
ziehen. Da erfuhr ich denn aber auch nicht? weiter, al3 daß Krey ſchon vor Mo— 
naten in Bari eingetroffen jei und zuerjt im Hotel Monopol gewohnt habe; dann 
jei er dort fortgezogen und logiere jegt in einem ganz Heinen Gajthofe in der Rue 
de Berlin. Ich alſo zunächit nach dem Hotel Monopol! Der Wirt wußte genau 
Deicheid über unjern lieben Heren Baron. Der war eines jchönen Tages in De- 
gleitung einer jehr hübſchen und jtattlichen Dame angefommen und hatte geramme 
Zeit hindurch wie ein Fürſt im Hotel gemwirtjchaftet, viel Geld ausgegeben und ſich 
das Leben lieb fein laſſen. Aber das Bergnügen dauerte nicht allzulange! Erjchten 
da auf einmal ganz unerwartet ein älterer, würdig ausfehender Herr im Hotel und 
verlangte die Frau Baronin von Krey zu Sprechen, denn als ſolche gab Mijter 
Leopold jeine Begleiterin aus. Die Frau Baronin war zufällig allein zu Haufe — 
und num joll ich, nach Ausjage der Kellner, die bekanntlich ein Ohr mehr Haben als 
andre Menjchen, im Zimmer der Gnädigiten zwiſchen ihr und dem fremden Herrn 
eine Scene abgejpielt haben, — jo geräufchvoller Art, daß das ganze Hotel in Mit- 
wiljenjchaft gezogen wurde. Schließlich öffnete Sich die Zimmerthür und die Gnädigſte 
erschien in tiefer Verjchleierung am Arme des Fremden; der Porter mußte eine 
Droſchke holen, die beiden ftiegen ein und — wurden nicht mehr gejehen! Als Krey 
nach Haufe kam, fand er das Neſt leer, und er mag gehörig gewettert haben, ala 
die hohnlächelnden Kellner ihm auf feine Anfrage hin erzählten, wo die gnädige Frau 
geblieben jei... . Na, — die nächite Folge diejes eigentümlichen Vorfall war jeden- 
falls, daß Krey das teure Hotel Monopol mit dem billigeren in der Aue de Berlin 
vertaufchen mußte; dorthin aber mußte ich wenige Tage nach meinem Zujammentreffen 
mit Krey den alten Deejenhoffner Grafen führen, der e8 übernommen hatte, Herrn Xeopold 
endlich einmal unjchädlich zu machen. Der alte Deejenhoffner hat immer eine glückliche 
Hand in derlei Sachen gehabt, — ich befinne mich, daß er jeinen Herrn Sohn, als dieſer 
noch unverhetratet, einmal aus einer jehr heiklen Affaire, bei der eine Ballettänzerin 
die Hauptrolle jpielte, unverjehrt und heil dadurch herausgeholt hat, daß er jelbjt zum 
Courmacher der Ballettänzerin wurde und — na ja, das gehört freilich nicht zur 
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Sache, aber jehr komiſch muß es geweſen jein! Nun alfo, — der Deejenhoffner hielt 
Herrn Leopold eine gehörige Standpaufe und zeigte ihm dann jein mohlgefülltes: 
Portefeuille, — das heißt, er zeigte es ihm wirklich nur, teilte ihm aber dabet 
nit, daß er Beliger diejes herrlichen Portefeuilles werden follte, jobald er fich jchrift- 
(ich verpflichten wirde, auszuwandern und nie wieder nach Europa zurüdzufehren. 
Der Herr Leopold überlegte natürlich nicht lange; es ging ihm Freuzjchlecht, und die 
zwanzigtaufend Markt famen ihm grade zu paſſe! So unterzeichnete er denn den 
ihm vorgelegten Schein, den ein geſchickter Advokat noch mit allerhand verzwickten 
Klauſeln verjehen hatte, um die Kölpin's auch Fünftighin vor der Begehrlichkeit Kreys 
zu jchüßen, und jo ift er denn abgedampft! Hol ihn der — —“ 

Hempel verjchludte das arge Schlußwort mit einem halben Glaje Rotwein, 
das er rajch in die Kehle goß, und ſah dann nach der Uhr. 

„Wetter, wa haben wir uns verplaudert!" meinte er, „Kellner, die Rechnung! 
Lab’ man, Fritz, heute bezahl’ ich! — Die Herrfchaft wird gut auf mich warten, — 
aber wenn man jo einen lieben alten Bekannten unvermutet wiederfindet, vergikt 
man weiß Gott Dienst und Pflicht! Heute abend komm' ich in dein Theater, mein 
Kleiner —, ich muß doch "mal jehen, wie du auf der Bühne ausjchauft! Alſo 
Sterzinger nennſt du dich? — na ja, ich kann mir am Ende denken, daß es dir 
der Leute wegen nicht grade angenehm it, mit dem eignen Namen auf den Betteln 
zu paradieren — — ich Iprech’ auch nicht darüber, du kannſt dich beruhigen, aber: 
weißt dur, Sriß: lieber wäre mir's doch gewejen, du wärjt im Sattel geblieben und 
wärſt 'mal jo ein tüchtiger, fuchtiger Sportsmenjch geworden, — jo’n Kerl aus dem: 
1, was man jo jagt" . .. 

Und der alte Hempel ſteckte die grünjeidene Geldbörje wieder in die karrierten Bein- 
Eleider, erhob fich chwerfällig und watjchelte am Arme Fritzens aus dem Reſtaurant, ohne 
dem Wutbli des Kellners, der fein Trinkgeld erhalten hatte, Beachtung zu jchenfen.. 

* 


* * 

In einem Salon des Grand Hotel ſaßen zur ſelben Zeit die beiden Grafen 
Kölpin, Vater und Sohn, und die Gräfin Katinka beim Frühſtück. 

Wendelin hatte ſich im leßten, im Auslande zugebrachten Jahre äußerlich ent- 
Ihieden zu jeinem Borteile verändert. Er war etwas jtärfer geworden, und das 
itand ihm recht gut; die Wangen waren gebräunt und von einem kurz gehaltenen 
blonden Vollbart umrahmt. Er ſah kraftvoller und männlicher aus al3 früher. 

Auch auf feine Gattin, die in einer eleganten Matinée aus Rohſeide an einem 
Seitentijche ftand und mit den zierlichen Fingern die Theetaſſe ihres Schwieger- 
vater3 unter dem Samowar von neuem füllte, hatten die mannigfachen Anregungen 
der Neifezeit und der Klimawechſel ſehr günftig eingewirkt. Auch fie ſchien etwas: 
voller geworden zu fein; das hübſche, vornehme Gejicht war allerdings falt farblos 
wie immer, aber in den Augen lag ein Ausdrud größerer Zufriedenheit und er= 
höbterer innerer Ruhe, wie man ehedem hätte bemerten Tünnen. 

(Fortſetzung folgt.): 
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(3. Fortſetzung.) 

Und in der That: Gräfin Katinka fühlte fich glücklicher und forgenfreier als 
jonft. Seit ihr Gemahl den Herrendienft, in dem er fich niemals recht wohl ge- 
fühlt, quittiert hatte, um fich mit voller Paſſion dem Sport und der Landwirtjchaft 
zu widmen, war er liebenswürdiger, zugänglicher und heiterer geworden. Auch die 
harakteriftiichen Eden jeines Weſens, feine Neigung zu übertriebener Sparſamkeit 
und zur Kleinlichkeitskrämerei, ſchienen ſich allgemach abichleifen zu wollen. Es machte 
den Eindrud, als ob die großen Ausgaben, die er für die geplanten Neuernrichtungen 
in Deejenhoff benötigte, jeinen Blick geweitet und damit indirekt auch ein tieferes 
Berjtändnis für die ideelleren Seiten de3 Lebens in ihm geweckt hätten. 

Gräfin Katinka war Sehr glücklich über die Wandlung im Wejen ihres Oatten. 
Sie hatte lange genug liebeleer und vereinfamt an feiner Seite gelebt, um nicht auch 
die geringfügigite Veränderung zum Beſſeren mit Jubel zu begrüßen. Ein ganz neues, 
bejeligende3 Empfinden fam über Ste, al3 Ste nicht ohne Staunen die Wahrnehmung 
machen mußte, daß Wendelin ihrer Perſon ein erhöhteres Intereſſe als vordem zu- 
wandte, daß er fich in liebevoller Weiſe um fie befümmerte, feine Heftigfeit zu be- 
ziwingen ſich mühte, daß er zärtlicher und zarter gegen fie wurde. Und auch der 
alte Graf Klaus jah mit inniger Freude diefen Umſchwung der Dinge, der fernen 
noch ungetrübt ſcharfen Diplomatenaugen nicht entgehen konnte. Es war diejem 
innerlich wie äußerlich gleich tadellos ritterlichen Greiſe ſtets ein jchmerzlicher Ge— 
danke gemwejen, daß dem Eheleben jeines Sohnes das rechte Glück fern bleiben jollte; 
er hatte ſchwer unter der gegenfeitigen fühlen Gleichgültigkeit feiner Kinder gelitten, 
und es brachte hellen Sonnenjchein in feine alten Tage, daß dies nım ander wer- 
den jollte ..... 

Graf Klaus ſaß feinem Sohne gegenüber am Tijche, — eine große, jchlante 
Erjcheinung mit noch vollem, ſchneeweißem Haar und bis auf einen gleichfarbigen Kleinen 
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„Schönjten Dank, mein Kind," jagte er, al3 Katınfa ihm die gefüllte Tafje 
zurüdreichte, und führte ihre Hand an feine Lippen; „nun nimm aber auch du 
Platz, — da — rüde heran —, dur opferjt dic) auf um unſres Leibe Notdurft! 
— Irre ich mich oder iſt es wahr: Du jcheinjt mir heute ein klein wenig unruhig 
zu fen? — Ah" —, und er griff nach der Stirn —, „ich verjtehe: Du bijt ge- 
ipannt auf die Nachricht, die Hempel ung bringen wird!" .. 

Graf Wendelin zog jeine Uhr. 

„Sch muß gejtehen, daß auch ich etwas beunruhigt über das lange Ausbleiben 
Hempels bin," meinte er fopfichüttelnd. „Hoffentlich wird Leopold nicht noch im leßten 
Augenblide Schwierigkeiten gemacht haben!“ | 

„Es wäre ſchrecklich,“ ſetzte Katinfa leije Hinzu, und unmillfürlic ging ein 
Bittern durch ihre Geſtalt. 

„sch glaube nicht, daß wir noch in der zwölften Stunde eine Abweilung des 
Baron von Krey zu fürchten haben," entgegnete der alte Herr in berithigendem 
Tone, „aber ich begreife vollauf, daß gerade du, meine arme Katinfa, mit Sehnjucht 
auf die Entjcheidung warteft! — Es gibt in jolchen Dingen jchwer einen rechten 
Trost, — doch das eine laß dir jagen, mein Herz: die Thorheit und der Leichtjinn 
eines einzelnen kann die Ehre eines ganzen Gejchlechts nicht verdunfeln! Auch an 
der Eiche, die ſeit Jahrhunderten in üppiger Fülle ihren Wipfel reckt, gibt e3 ver- 
dorrte Äſte . . Das andre aber — das Schmerzgefühl, den Mann, der deinem 
Herzen einſtmals nahe gejtanden, gejunfen und verloren zu jehen — das wirjt du über- 
winden! Das bejte Heilmittel gegen alle Wunden der Seele iſt das Glüd einer ftillen 
Häuslichkeit und eines zufriedenen Schaffens, und ich hoffe" — und nun flog ein 
ernjter Blick zu jeinem Sohne herüber — „ich hoffe, Wendelin wird dir den 
Stützpunkt bieten für diejes höchſte Glüd im Leben einer Frau”... 

Mit Rührung drüdte Katinfa die Hand des alten Herrn. Wendelin war 
verlegen geworden; er jagte fein Wort, hatte fich tief über den vor ihm ftehenden 
Teller geneigt und jchlug ein Ei auf, bei welcher Beichäftigung er ein jo ernites 
Geſicht zur Schau trug, als berge das frijche Hühnerproduft ein neu zu entdedendes 
Geheimnis in jeinem Innern. Sein Geficht wurde erjt heller, als es an die Thür 
Elopfte und Hempel eintrat. | 

Graf Klaus erhob ji. 

„Nun, Hempel,“ fragte er, „alles in Ordnung?“ 

„Alles in Ordnung, Erlaucht,“ rapportierte Hempel; „der Herr Baron von Krey 
it mit dem Frühzuge nad) Calais gefahren und reift von dort noch heute Abend mit 
dem Dampfer ‚Bille de Marjeille‘ nach New York weiter. Der vom Herrn Grafen 
engagierte Polizeibeamte ift in ein andres Coupé desjelben Zuges geftiegen und wird 
den Herin Baron beobachten, bis er fich an Bord des Dampfers befindet.“ 

Graf Klaus nidte. „ES ijt gut, Hempel,“ jagte er, „ich danke Ihnen.“ 

Hempel trat ab. Als der alte Herr ſich ummandte, jah er, daß Katinka tief- 
blaß geworden war und heftig zitterte. Wendelin war aufgeiprungen, — neigte fich 
über jte und umſchlang ſie. - 

„ber, Kind, was iſt dir?" jagte er leife und in zärtlihem Tone. „Nun ift 
ja alles geordnet und geebnet und nichts mehr zu fürchten!“ 
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„Derzeih” mir, Wendelin,“ flüfterte Katinfa zurüd, „es war eine thörichte 
Schwäche — nicht? weiter... . Sch bin jo frob, daß ſich alles zu unjerm Beiten 
gewandt hat — ja, alles, Wendelin! Sch bin jo glücklich!“ . . Und fie legte ihre 
Arme um den Hals ihres Gatten, neigte ihren Mund dicht an jein Ohr umd 
wiſperte in diejes hinein, während ihr Antlitz ſich bis zu den Löckchen auf der Stirn 
und bis zum Halsanſatz purpurn färbte. 

Auf Wendelin übte das ihm zugeflüfterte traute Geheimnis eine wahrhaft 
eleftrijierende Wirkung aus. Er ftürzte vor jeiner Frau auf die Knie nieder, küßte 
ihre Hände, jprang dann wieder empor und bededte auch ihren Mund und ihre 
Wangen mit ungezählten Küffen. Und wie betäubt ruhte Katinfa in feinen Armen 
und überließ jich jeiner ſtürmiſchen Zärtlichkeit; in ihrem vielgeprüften Herzen ſprießten 
zu diefer Stunde wonnige Frühlingskeime auf. 

Der alte Graf war zuerjt diskret in eine Fenſterniſche getreten und wollte fich 
dann heimlich aus dem Zimmer entfernen, aber Wendelin hielt ihn noch einen 
Augenblick zurüd, nahm mit glüdjtrahlendem Geficht feine Hand und jagte mit 
fomijcher Grandezza: 

„Bapa — Klaus Graf Kölpin-Deejenhoff — ic) gratuliere dir zu der Zukunft 
deines Geſchlechts!“ — 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Die VBormittagsprobe in der Arene d'hiver war beendet. Die beiden mächtigen, 
brennend roten, von einem handbreiten weißen Streifen durchquerten Plakate rechts 
und links vom Haupteingange des Theaters veriprachen ganz befondere Genüfje für 
den heutigen Wremierenabend, der die Winterjation einleiten ſollte. Meiſter 
Gredelue hatte ein neues Ballett geichaffen, das unter jeiner Leitung einjtudiert worden 
mar umd den poetiichen Titel „Dichterträume” führte; Grille d'Enes hatte in der 
Pantomime die Rolle der Phantaſie zu tanzen und fich zu diefem Zwecke eine neue 
Garderobe anjchaffen müſſen: zwei Meter Silbergaze und ein Diadem aus Perlen. 
Das letztere hatte Graf d’Haufjonville, der Stammgaft in der Parfettloge drei, 
jeiner Angebeteten zu Füßen gelegt; jeit Tom Price die Bühne verlafjen, liebte Grille 
d'Enes ihren Grafen mit alter Innigkeit . . . Neben dem Ballett, dag al3 piece 
de resistance den Abjchluß des Programms bildete, waren auch die übrigen Nummern 
neu bejett worden: alle Agenturen der Welt hatten, wie Monſieur Noche-Crevet ſich 
bombaſtiſch ausdrücte, ihr Vollkommenſtes, Edeljtes und Beſtes an Specialitäten 
nach der Arene D’hiver geſchickt — die Satjon ſollte glänzend eröffnet werden. Da 
gab es „Slammenmenschen" — die Gebrüder PBitter-Pritt — zwei wunderliche 
Kerle in Teufelskoſtüm, die es mit Hilfe einer komplizierten, von ihnen erfundenen 
und Eonjtruterten elektrischen Maſchinerie fertig brachten, ſich gänzlich in lodernde 
Slammen einzuhüllen und Feuerſtröme aus Mund und Naje zu entjenden; ferner 
einen „Eidechjenmann”, der ſich gleich der Schlange im PBaradiefe um den Stamm 
eines Apfelbaumes zu mwinden verjtand — einen „Schnelloildhauer“, Signor Arrigo 
Nubint, eine Trommelvirtuofin, eine Seiltänzergeſellſchaft, die auf jchlappem Drahte 
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Phänomenales vollführte, ein paar weibliche Parterre-Afrobaten und was noch der 
Wunder mehr. 

Diejenigen Künftlernamen, von denen die Direktion fich eine bejondere Anziehungs— 
kraft versprach, waren mit fetten Lettern gedruckt worden. Nach der Numero fünf 
de3 Programms hatte man jogar zwei Zeilen ausgelafjen, um das dann Folgende 
um jo auffälliger in die Augen fpringen zu lafjen. Da hieß e3 nämlich: 

Auftreten des weltberühmten Tiroler Herkules 
Herrn Auguft Sterzinger junior 
in jeiner neuen Glanz- und PBarade- Nummer: 
‚Der Troubadour mit der eifernen Bruft.‘ 

Herr Auguſt Sterzinger junior wird ſich die Bruft mit Eijengewichten von 
einem Gentner Schwere belajten lafjen, dabei die Arte des Manrico aus dem lebten 
Alte des ‚Troubadour‘ fingen und ich jelbjt auf der Violine begleiten, — eine 
Leiſtung einzig in ihrer Art! 

Auftreten der unvergleichlichen gigantessa italiana 
Signora Nera Carmella 
in ihren überraſchenden Kraft-Produktionen! 

„Bum, bum!“ hatte Fritz zu Carmella geäußert, als er die Reklamezettel am 
Theatereingang geleſen, „Roche-Crevet muß verrückt geworden ſein, uns in ſo rückſichts— 
loſer Weiſe an den Pranger zu ſchlagen! Zum Teufel, was muß man ſich alles 
gefallen laſſen!“ 

Carmella hatte nur mit den Achſeln gezuckt; ſie war das gewöhnt und machte 
lich nicht? aus dem Pranger. — 

Der Direktor und artiftiiche Leiter war außerordentlich zufrieden mit der 
„Programmermweiterung“ Fritzens umd veriprach ſich namentlich von der Troubadour— 
Scene einen vollen Erfolg; der Kapellmeister der Arene d’hiver, Monſieur Legrandier, 
hingegen nahm die Gelegenheit wahr, Fri nach beendeter Probe in einem dunklen 
Couliſſenwinkel noch einmal vor der Gefährlichkeit diefer Produktion zu warnen. 

„Es iſt geradezu lächerlich," meinte er, „wie jehr Sie durch dieſe wahnjinnige 
Kraftproduftion auf Ihre Gejundheit einwüten!.. Kommen Sie ein bißchen näher 
heran, — drüben ſteht Noche-Crevet, und der Ejel braucht nicht zu hören, was wir 
miteinander zu verhandeln haben . . . Sch babe Shnen mehrfadh gejagt: Sie 
befigen eine jo wunderſchöne Stimme und ein jo ausgeiprochenes muſikaliſches Talent, 
daß es jammerjchade wäre, wenn Sie auf eine Ausbildung Ihrer Begabung verzichten 
wollten. Sich aber Lunge, Kehlkopf, Bruft und Stimmbänder durch eine blöd- 
ſinnige Produktion abfichtlich zu ruinieren, — lieber Freund, das ift einfach gottlos!“ 

„sch weiß, mie gut Ste es meinen, Herr Kapellmeiſter“, gab Frib zurüd, 
„und danke Ihnen herzlich fir Ihe Wohlmwollen! Meine Bruft ift indeflen kräftig 
genug, eine entnerlaft zu tragen, und dieſer kräftigen Bruft verdante ich Brot 
und Leben. Weine Stimme würde mich nicht ernähren; die gejangliche Ausbildung 
verschlingt Tauſende — Sie jelbjt haben e8 mir gejagt — und ich bin ein 
armer Kerl! Sch Fame vielleicht auf halbem Wege vorwärt3 und müßte dann liegen 
bleiben“ . . . 

Legrandier ftieß ärgerlich mit feinem Krückſtock auf den Boden. 
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„Wenn ich e3 je bedauert habe, jelbjt arm zu fein,“ entgegnete er, „jo tit eg 
jegt! Sch habe eine große Familie und kann von meinem geringen Gehalt al3 Kapell- 
meijter nicht leben, bin daher darauf angewiejen, Unterricht zu erteilen. Wie gern 
möcht” ich Ste in meiner Schule haben! Diejes jchnöde Geld, — es iſt eine Schande! 
— Und doch wiederhole ich: ſeien Ste vorfichtig — ich meine e3 wirklich gut!" — 


Und der jchon alte Mann jtampfte mit jchweren Schritten davon. Fri blickte 
ihm mit finjterer Miene minutenlang nah. Das ſchnöde Geld — ja, es war eine 
Schande! Die Armut hielt ihn mit ehernen Banden im Dunkel diejes Couliſſenlebens 
feit, und nie hatte er ſich mehr al3 in den leßtverflofienen Tagen aus ihm hinaus- 
gejehnt. Er fühlte, daß Legrandier recht hatte. Als er, um ſich die Manrico-Arie 
einzuüben,ı zum erjtenmale wieder jeit jeinen Kindertagen im Klein-Buſedow zu der 
alten Fiedel griff, die er, wie das ſchweinslederne Bibelbuch aus dem Nachlafje feines 
Vaters, auf all’ feinen Fahrten mit ich geführt hatte, — da wurden ihm unmill- 
fürlich die Augen feucht. Er verjuchte, ob ihm noch die Iuftigen Gafjenhauer in der 
Erinnerung geblieben wären, mit denen er jo oft auf der Wieje hinter dem Kantors— 
hauſe die Dorflinder entzücdt hatte, — und fiehe da, wie er den Bogen nahm und 
über die Saiten ftrich, da kehrte Melodie auf Melodie zurüd. Fritz jauchzte auf, 
al3 er den luſtigen Klingklang hörte, der ihm Heimat und Kindheit vor Augen zauberte, 
— er hätte die Geige am liebiten gar nicht mehr aus der Hand gegeben! Legrandier, 
der ihm die Arte einübte, war in der That auf das Höchite erjtaunt über das jeltene 
muſikaliſche Talent des tiroliichen Herkules. Im Umjehen hatte ſich Fritz mit der 
Notenſchrift bekannt gemacht, jo daß er ſchon nach kurzer Zeit vom Blatte zu jpielen 
im jtande war. Mehr aber noch überraschte den Kapellmeiiter das ſchöne, ausgiebige 
und umfangreiche Stimmmaterial Fribens, in dem der gewiegte alte Mufiklehrer den 
Fundus für hervorragende tenoriſtiſche Leijtungen zu entdeden glaubte. Fri jelbit 
war mit Herz und Seele bei der Sache; er hatte immer den Geſang geliebt, — aber 
daß jeine Stimme der Ausbildung wert jei, war ihm neu. Cr fluchte feiner Armut, 
die es ihm unmöglich machte, in der Welt vorwärts zu kommen, und eine tiefe Ber- 
bitterung bemächtigte Jich feiner. Er kam fich vor wie ein gefangener Vogel, dem 
man die Flügel geitugt hat und der Sich vergeblich emporzufchwingen müht. Nicht 
auf dem Comptoirjefjel oder hinter dem Ladentiſche war jein Platz, — aber zu 
einem künſtleriſchen Höhenfluge jpürte er die Kraft in ich, der Herkules der Arene 
d’hiver . 

Koch andres kam Hinzu, ihn um Stimmung und Laune zu bringen. Das 
Kind Carmellas war plößlich erkrankt, und ihr Klagen und Jammern tönte ihm 
beitändig im Ohre wieder. Site hing an dem Kleinen mit zärtlichjtem Mutterherzen, 
und auch Fritz hatte das ſüße Bürſchchen mit feinen großen, ſchwarzen, verwunderten 
Augen herzlich Lieb. Seit gejtern früh nun war der Junge unruhig geworden und 
zeigte Fieberneigung, die ſich gegen Abend verjtärkte, jo daß Carmella es für geboten 
erachtete, am heutigen Morgen zum Arzte zu ſchicken, der eine leichte Entzündbarkeit 
der Luftröhre konſtatierte und die erforderlichen Gegenmaßregeln anordnete; er hielt 
das Krankheitsbild an ſich nicht für bedenklich, jchärfte der Mutter und der Wärterin 
aber troßdem die größte Vorsicht ein, da der Kleine noch in jehr zartem Alter ftehe 
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und Erkrankungen des Halſes und der Luftwege gegenwärtig in ganz Paris epi- 
demijch ſeien. ! 

Carmella, die in der Generalprobe für die heutige Premiere mitwirken mußte, 
hatte ſich nach Beendigung derjelben in fliegender Haft die Trikots vom Leibe geriſſen 
und mit ihrer Straßentoilette bekleidet. Dann eilte ſie vor die Garderobe Frigens 
und Hopfte an. 

„sch bin es, Fritz!“ rief fie durch die Thür. „Begleitet du mich?" 

Fritz öffnete, — auch er hatte bereit3 das Koſtüm gewechſelt. 

„Selbſtverſtändlich,“ entgegnete er, fih den Mantel zufnöpfend; „ich ängjtige 
mich nicht minder al3 du um den Jungen“ ... 

Sie ftiegen vor dem Theater in eine Drojchfe und fuhren nach der Wohnung 
Sarmellas. Die bejorgte Mutter flog fürmlich die Treppen hinauf. Im Vorder- 
zimmer trat ihr die Wärterin, eine hübjche blonde Dänin, ein treues und anhängliches 
Geſchöpf, mit auf den Mund gelegtem Finger entgegen. 

„Er Ichläft, Madame,“ flüfterte fie, „— pilit!“ .. 

Carmella jchlich ſich auf den Zehenjpiken in das Nebengemadh. Das Fenjter 
war bier verhängt, Dämmerlicht herrjchte im Zimmer. Neben dem Bette Carmellas 
Itand die Wiege des Kindes. Der Kleine jchlief, aber es war fein gejunder, er- 
quidender Schlummer, — jeden Atemzug begleitete ein leijes, jurrendes Röcheln. Das 
ſüße Gefichtehen war von fieberijcher Nöte bedeckt, die Händchen lagen geballt, aber 
von Zeit zu Zeit nervös zudend, dicht an den Wangen. 

Carmella blieb lauſchend vor der Wiege des Jungen jtehen und ftarrte ihn 
unverwandt mit thränenerfüllten Augen an. Ihr Herz war von Sammer überlaftet; 
ſie hätte ſchreien können. Sacht ſank fie in die Knie, befreuzte ſich und faltete die 
Hände in faſt Frampfhafter Umjchlingung. „Maria und Joſef,“ betete ſie mit un- 
hörbarem Murmeln der Lippe, „ſchützt mir mein Kınd und laßt es gejunden, und 
ich will gut werden und allabendlich zu Euch beten wie früher” ... 

Sie erhob ich wieder und beugte ſich zu dem Kleinen herab. Sein rotes 
Mündchen wölbte fich ihr entaegen, — was hätte fie nicht darum gegeben, ihn küſſen 
und herzen zu dürfen, — das liebe Geſchöpf an die Mutterbruft zu betten und ihm 
den Odem ihrer eignen üppigen Lebenskraft einzuflößen! — Uber ftill! — der 
Kleine regte fich, — er mußte ja mweiterjchlafen . .. Und fie jchlich in das Vorder- 
zimmer zurüd. 

Hier Stand Fritz im Geſpräche mit der Wärterin am Fenfter. 

„Run?“ fragte er. „Wie fcheint dir fein Befinden —?“ 

Statt aller Antwort warf fie fih, ohne der Wärterin zu achten, an jeine Bruft 
und jchluchzte laut und heftig. Im Nebengemach begann gleich darauf der erwachte 
Kleine heifer und jämmerlich zu jchreien — ein Schreien aus armer, wunder Kinder» 
bruft. Und im Nu riß Carmella ſich wieder los, ftürzte in das Schlafzimmer zurück 
und warf fich abermals vor der Wiege nieder. 

„Mein ſüßer Liebling — mein einziger — weine nicht, ich bin Hier! Mein 
Herzchen, — mein alles! Weine doch nicht — meine doch nicht" . . . 

„Sehen Sie hinein,” flüfterte Sri in herriichem Ton der Wärterin zu, „und 
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verjuchen Ste, das Sind zu beruhigen. Sch werde den Doktor holen — jo geht 
das nicht weiter!” 

Er jette den Hut auf und jprang die Treppen herab. Der Arzt wohnte nicht 
weit und war auf der Stelle bereit, Fritz zu begleiten. Ex verhehlte ihm nicht, daß 
der Zuſtand des Kleinen ein bejorgniserregender jei; direkte Gefahr liege jedoch nicht 
por — bis jeßt nicht. Die Hauptjache jet, das Kind bei Kräften zu erhalten und 
von den Schleimabjonderungen in der Luftröhre, die erjtidend wirken fünnten, zu 
befreien. 

„Es thut mir innig leid um die junge Mutter," ſetzte er auf der Treppe zur 
Wohnung Sarmellas Hinzu, „— ſie jchten mir heut früh bet meinem erjten Bejuche 
ganz aufgelöft zu fein vor Kummer und Schmerz" ... Er ſchwieg einen Augen— 
blik und fuhr dann mit einem Geitenblid auf Friß fort: „Sind Sie der Vater — 
wenn ich fragen darf?“ 

„Kein,“ entgegnete Fritz rauh und unter Erröten; „ich bin nicht der Gatte 
der Signora Nera“ ... 

„Ah — das vermutete ich,“ fiel der Arzt, verlegen werdend, ein, „ich fragte 
nur — pardon, mein Herr, ich hatte nicht die Abſicht, indisfret zu werden!" 

Sie waren vor der Thür Carmellas angeiangt, und hier jagte Fritz, ehe er 
den Doktor einließ: 
| „Signora Vera ift mit einem Deutjchen verheiratet, und aus diefer Ehe jtammt 
Dersstleine" . ... 

Die harte Betonung, mit welcher Fritz diefe Worte ſprach, ließ den Arzt erjtaunt 
aufblicen, aber er erwiderte nichts. 

Seine Unterfuchung war jorgfältig und mwährte geraume Zeit. Sein Geficht 
war dabei ernjt geworden, und er jchüttelte mehrfach bedenklich den Kopf. Die 
Krankheit jei zweifellos vorgejchritten, äußerte er zu der in Thränen gebadeten 
Mutter, aber noch nicht alle Hoffnung vergeblid. Er habe viel jchwierigere Fälle 
zu glüdlichem Ausgang gebracht. 

Er verjchrieb ein Nezept, verordnete breiige Umschläge und verſprach dan, 
gegen Abend wiederzukommen. 

Carmella war eine jchlechte Krankenpflegerin. Ihre leicht erregbare und leiden- 
Ihaftlihe Natur gejtattete ihr Feine ruhige Hand, Feine ftille, geräufchloje Emſigkeit. 
Dafür nahm jich Fri mit Hilfe der ſehr gejchieten und zuverläſſigen Wärterin des 
armen Kleinen an, der ihn mit den dunklen, fieberglängenden Augen fremdartig an- 
Itarrte und mit jeinen heißen Händchen in das Geficht patjchte. 

Das Pulver des Arztes wirkte fchleimlöfend, und die Umschläge jchtenen dem 
Kinde Beruhigung zu bringen. In den erſten Nachmittagsjtunden jchlummerte e3 von 
neuem ein. Fritz und Carmella zogen ſich in das Borzimmer zurüd. 

„Willſt du nicht etwas eſſen, Carmella?“ fragte Fri; „Du biſt jeit heute 
früh nüchtern und überanftrengt dazu. Vergiß nicht, daß dir am Abend noch dieje 
unjelige Theaterarbeit bevorjteht" . . 
| „Sch kann nichts genießen,“ gab Carmella zurück, „e3 würde mir im Halje 
iteefen bleiben... Aber der Abend! D Gott, ich denke mit Grauen daran!" 

„So bleib’ hier,“ entichted Fritz. „Ser vernünftig und bleibe hier! Sch werde 
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e8 dor der Direktion zu verantworten wiſſen, werde dich als plößlich erkrankt an- 
melden. Meine neuen Produktionen genügen für das Programm. Bleib” bei dem 
Kinde!“ 

„Das iſt unmöglich,“ fuhr Carmella auf; ihre Erregtheit ſteigerte ſich von 
Stunde zu Stunde. „Nicht nur um meinetwillen, auch um deiner! Wir ſind laut 
dem neuen Kontrakte zu gemeinſamem Auftreten verpflichtet und ſetzen uns hoher 
Konventionalſtrafe aus, wenn wir ſchon am erſten Abend unpünktlich ſind. Es geht 
nicht! . . . Die Pflege kann ich auch getroſt Friederike überlaſſen, — wenn nur 
die Sorge nicht wäre, ob ich den Kleinen noch lebend wiederfinde! — Friederike iſt 
eine beſſere Pflegerin als ich ſelbſt, aber dieſe Angſt, den Jungen verlieren zu 
müſſen, verwirrt mir die Gedanken! Mir iſt, als ſollte mein Herz brechen! .. Fritz, 
ſag' es mir ehrlich: glaubſt du, daß er ſterben wird?!“ 

Sie ſchaute mit Augen voll unſäglicher Qual zu ihm auf und umſchlang 
ihn dabei. 

„Ich hoffe zu Gott, er wird am Leben bleiben,“ gab Fritz tonlos zurück. — 

Die Stunden verrannen. Der Kleine ſchlummerte weiter, und neues Hoffen 
regte ſich in Carmella. Sie ſaß brütend, mit blaßem Geſicht und heißen Augen, in 
einem Seſſel. Von Zeit zu Zeit wandte ſie ſich mit einer kurzen, haſtig hervor— 
geſtoßenen Frage an Fritz, ſprang wohl auch einmal auf und lauſchte an der offenen 
Thür des Nebengemach auf das noch immer röchelnde Atmen des Kindes. 

Einmal fragte fie: „Glaubſt du, Fritz, daß Leopold auch jo in Sorge jein 
wiirde wie ich und du, wenn er hier wäre?“ 

Fritz hatte Carmella, um ihr eine neue unnötige Aufregung gerade in diejer 
Zeit zu erjparen, noch nicht von jeiner letzten Begegnung mit Krey erzählt, — er 
erwiderte daher nur: 

„Gewiß, — iſt es nicht fein Kind?!“ 

Carmella nagte an der Unterlippe, jchwieg einige Minuten und meinte dann 
mit vollem Augenaufichlag zu Fritz: | 

„Es iſt merkwürdig — und e3 ift vielleicht Unrecht, daß ich es jage: aber ich 
glaube, du, Fritz, Tiebjt den Sleinen mehr, als der eigne Vater . .. Das madıt, 
du haft mehr Herz als er... Sag’ einmal, Friß: Hab’ ich eigentlich Herz oder 
nur tiertsches Empfinden?“ 

Fritz Schaute voller Verwunderung zu ihr hinüber. 

„Wie kommſt du zu diefer närriichen Stage?" gab er zurüd. 

Ste lachte Leife auf. „sch babe neulich in einer Zeitung oder irgendwo gelejen, 
Mutterliebe jei nur tierifcher Inſtinkt und gerade jo verhielte es ſich mit der finnlichen 
Liebe... . Das wäre doch etwas Gräßliches, wenn es wahr fein jollte! Ich habe 
die ganze Nacht davon geträumt, ich fer in ein Tier verwandelt worden” ... 

Fritz Schüttelte den Kopf, und fein Blick ruhte fait mitleidspoll auf dem jelt- 
jamen Geſchöpf. War ſie denn mirklich mehr als ein jchönes Tier? — Die Gedanten- 
frage, die jo plößlich in ihm aufjtieg, widerte ihn an. Er erhob ſich raſch und trat 
an das Fenſter. 

„Red' nicht jo thörichtes Zeug!" ſagte er rauh, und te fauerte ich betroffen 
tiefer in die Polſter des Seſſels. — 
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Der Nachmittag ſchritt vor. Vom nahen Kirchturm ſchlug es fünf Uhr, und 
dann ſetzte ſummend ein Glockenſpiel ein. 

„Es iſt Zeit, Carmella,“ ſagte Fritz. „Ich bitte dich, entſchließe dich kurz. 
Ich verſpreche dir, alle Schuld auf mich zu nehmen, wenn du heut' nicht in das 
Theater kommſt.“ 

„Davon kann keine Rede ſein,“ entgegnete Carmella, raſch einfallend, und ſprang 
empor, „— ich komme mit!“ 

Sie nahm ihn am Arm und zog ihn auf die Schwelle des Schlafzimmers. 

„Pſt — er ſchläft noch immer!“ — Sie beugte ſich vor, um das Geſicht des 
Kleinen ſehen zu können. Es war in Fieberglut getaucht wie vorher, dunkelrot und 
mit glänzenden Schweißperlen bedeckt, aber der Atem ſchien leichter zu gehen, das 
beängſtigende Röcheln hatte ein wenig nachgelaſſen. 

Carmella winkte die neben der Wiege ſitzende Wärterin zu ſich heran. 

„Gottlob, — es ſcheint ja beſſer geworden zu ſein,“ flüſterte ſie ihr zu. „Ich 
muß nach dem Theater, Friederike, — du weißt, wo es iſt, und wirſt ſofort zu mir 
ſchicken, wenn auch nur die leiſeſte Verſchlechterung im Befinden des Kleinen eintreten 
ſollte! Verſtehſt du — ſofort! Der Junge des Schneidermeiſters von nebenan wird 
dir gern den Gefallen thun und nach dem Theater fommen; er ſoll ſich dann eine 
Droſchke nehmen und durch den kleinen Seiteneingang gehen, der direft nach der 
Bühne und den Garderoben führt. Sch werde dem Portier jagen, daß er ihn durch- 
läßt... Hoffentlich paſſiert nichts!“ 

„Es wird nicht, Madame,“ fette die Wärterin hinzu; „ich glaube, das Schlimmite 
it überwunden, — und dann will ja auch der Arzt noch einmal wiederfommen, und 
ich bin ja auch hier" ..... 

Carmella nicte dankbar; das Gejchwäß der treuen Perſon beruhigte ſie mehr 
al3 alles ärztliche Hoffen. 

Man fuhr nach) dem Theater, in dem die Boritellungen an den Premiere— 
Abenden jtets Schon um halb fieben Uhr begannen, — im Gegenſatz zu falt allen 
übrigen Pariſer Bühnen, die fich meist erſt um acht dem Publikum zu öffnen pflegen. 

Die Kaſſen waren umlagert. Noche-Crevet, der, wie immer in glänzendem 
Eylinder und schwarzem Gehrod mit roter Ordenstofette, dann und wann einen 
Rapport einholte, hatte alle Urjache zu einem vergnügten Schmunzeln. Es gab ein 
ausverkauftes Haus, und mehr al3 das; morgen konnten die Zeitungen melden, daß 
„Hunderte an der Kaſſe umkehren mußten, weil fein Billet mehr zu haben war.“ 

Noche-Crevet ging in der Eingangshalle auf und ab und grüßte die Habitués 
und Bekannten mit reipeftvoller Lüftung des Hut oder vertraulichem Händedrud. 
Cr gab ſich als Gajtgeber, hielt wohl auch diefen oder jenen an, um mit ihm ein 
paar flüchtige Worte zu mechjeln und daber gleichzeitig auf gejchiete Art für den 
Abend Stimmung zu machen. Seine gejchäftliche Gewandtheit wırrde num noch durch 
jeine Gewiſſenloſigkeit übertroffen. 

Inzwischen drängte ſich das Publikum in das cirkusartig erbaute Theater und 
verteilte fich in der ungeheuren Weite des mit Tijchen und Stühlen bejegten Parterre— 
raums, der Bogengänge und Galerien. Es hajtete und mwogte, braufte und ſummte 
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durcheinander, bis jich der Lärm der Menge in den Klängen der beginnenden Ouverture 
allgemach verlor. — 

Carmella hatte fich raſch in ihr jchillerndes Koftim geworfen, das blaßgrüne 
Geſicht mit Nouge übertüncht und die Friſur geordnet, hatte dann einen dunklen 
Radmantel um die Schultern gehängt und war in die Garderobe ihres Partners geeilt. 

„Laß' mich ein!“ rief fie, an die niedrige Holzthür pochend; „ich ertrage e3 
nicht mehr vor Unruhe und Ungeduld!“ . . 

Fritz öffnete, und fie jchlüpfte in den Kleinen, von einer einzigen Gasflamme 
erhellten Raum und ließ jich erichöpft auf einem Schemel nieder. 

„sch bin in grenzenlojer Aufregung, Fritz,“ begann fie in ihrer haſtigen Art 
bon neuem und zog den Mantel fröftelnd dichter um die nadten Schultern, „— 
vielleicht wär’ es doch beſſer gewejen, ich hätte deinem Kate gefolgt und wäre daheim 
geblieben!“ 

„Kleive dich um und gehe,“ gab Fritz zurüd, „es iſt noch möglich! Sch werde 
dem Direktor melden, du ſeieſt ganz plößlich erkrankt“ . . . 

„Dann kann ich morgen früh auf meine Kündigung gefaßt jein! Roche-Crevet 
hat mich auch ſchon gejehen und Grille d’Enes, der Neidhammel, begegnete mir auf 
der Treppe! Nein — ih muß ausharren! Sei's d'rum, — an Mut fehlt’3 mir 
nicht, aber die Unruhe iſt unerträglich! Wär’ diefe Hebe doch exit vorüber!“ 

Und fie rang die Hände und ihr Bli irrte fiebernd im ganzen Gemache umber, 
al3 juche er nach einem Ruhepunkte. 

Fritz bemühte ſich, von allerhand Gleichgültigem zu jprechen, erzählte ihr von 
dem neueſten Couliſſenklatſch und beendete dabei eilfertig jeine Toilette. 

„Jetzt komm',“ — und er erhob ſich; — „noch eine PViertelitunde, und die 
Sklavenarbeit iſt gethan! Dann fahren wir jofort nach Haufe. Set vernünftig, 
Carmella, und verfuche, dich zu ſammeln!“ 

Sie jtüßte jih einen Augenblid auf feinen Arm und lehnte ihren Kopf gegen 
jeine Schulter. 

„Wär's nur erjt vorüber!“ wiederholte fie leiſe, und Fritz jpürte, wie ſie zitterte. — 

Die Muſik präludierte zu der Auftrittsnummer der Beiden Melodien aus Verdis 
„Troubadour“, dann ging der Vorhang auseinander. Hand in Hand trat Frik 
mit Carmella vor das Podium und verneigte jih. Die Claque jeßte ein, — ein 
donnernder Applaus folgte, in der Logenreihe erhob man die Dpernguder: die wunder- 
volle Erjcheinung der „Giganteſſa“ in ihrem knappen Koſtüm erleichterte den Erfolg 
der Piece . . . Noche-Crevet, der im Zuſchauerraum hinter einem Pfeiler jtand, 
nidte vergnügt . . . 

Die Produktionen begannen mit den gewöhnlichen leichteren Übungen, die von 
beiden gemeinjam ausgeführt wurden. Das Publikum war guter Laune und nahm 
das oft Gejehene mit Wohlwollen auf. Der Beifall fteigerte fich indefjen jchon bet 
dem Übergange zu dem jchwierigeren Teil der Nummer: Carmella nahm eine Eijen- 
Itange, jchlug fie auf den rechten Dberarm-Musteln ihres Partner krumm und ließ 
die Stange dann in dag Parterre reichen, um fie dem Publikum zur Prüfung zu 
übergeben. Nun folgte der Glanzpunkt der Piece: der Troubadour-Trüc. 

Seh hieß ih auf einem Stuhle nieder und beugte den Oberkörper ziemlich 


5. v. Zobeltit, Der Telamone. 171 


weit nach hinten über die breite und niedrige Lehne desfelben. Dann legte ihm 
Garmella ein Brett auf die Bruft und belaftete dasſelbe mit einer Anzahl Eifen- 
gewichte, auf die mit weißer Ölfarbe Ziffern gemalt waren, welche die Schwere jedes 
einzelnen Eiſenſtücks anzeigen jollten. Schließlich reichte fie ihm noch Geige und 
Bogen; Frib ſtemmte das Inſtrument unterhalb des Brett3 gegen den Leib und begann 
dann, während die Muſik leiſe accompagnierte, die Manrico-Arie gleichzeitig zu fpielen 
und zu fingen. 

Das war noch nicht da gewejen! Das Publikum war anfang3 wie erftarrt. 
Trotz der koloſſalen Belajtung der Bruſt Hang die Stimme des Singenden klar, 
fräftig und fchmiegjam durch den weiten Kaum. Auch fein Geigenſtrich ging fehl, 
feine Difjonanz wurde hörbar . . . Noche-Crevet ſchmunzelte hinter feinem Pfeiler, 
— das war ein Abend glänzender Siege! — Kapellmeiſter Legrandier ließ während 
des Dirigterens fein Auge von Fritz. Cr war der einzige im ganzen Saale, der 
wußte, wie Gejundheit vernichtend dieje thörichte Produktion werden fonnte und welch” 
fojtbares Stimm-Material auf jo wahnwitzige Art vergeudet und verwüftet wurde. Er 
war auch der einzige, deſſen Geficht ſich nach der fchmetternden Schluß-Cadenz des 
Sängers in finjtere Falten legte und der, während das Publikum in johlenden Beifall 
ausbrach, migmutig in jeinen grauen Bart murrte: „Verrückt — verrückt! Alle — 
alle! Der junge Mann und der heulende Pöbel! Verrüdt — verrüdt!" . . 

Carmella war raſch neben Fri geiprungen, hatte ihm Geige und Bogen aus 
der Hand genommen und ihn von jeiner eijernen Laſt befreit. Er ſtand auf umd 
verbeugte fich lächelnd, obwohl ihm die Bruft gewaltig fchmerzte, und erneuter Beifall 
raujchte Durch da3 Haus, der in rajende Bis- und Bravorufe und einen tollen Jubel 
ausartete, al3 fich die Gardine ſchloß. Dreimal mußte Friß von neuem erjcheinen, 
und noc immer wollte jic) die Menge nicht beruhigen. Roche-Crevet war eiligjt 
hinter die Coulifjen gejtürzt — die Stimmung des PBublitums mußte ausgenußt 
werden. Mit dem Zajchentuche winkte er Fritz zu fich heran und flüfterte ihm zu: 

„Zweihundert Franc Zulage — mein Wort darauf! — wenn Sie die Da 
capo-Itummer bringen!“ 

Und wie um feinen Worten Nachdrud zu geben Elopfte er auf die rechte Bruft- 
jeite jeines Überrods, wo fich hinter den Nähten der Tajche die Umriſſe feines Porte— 
feuilles abzeichneten. 

„208 — los, Sterkengicher — zweihundert Franc Zulage — mein Wort 
darauf! Die Telamonen-Nummer!“ 

Fritz zog Carmella auf die Bühne zurück, und die Gardine öffnete jich abermals. 
Die für alle Fälle eingeübte jogenannte Da capo-Nummer bejtand aus einer gemein- 
jamen Produktion — einer Art Kugelipiel, das im Jargon der Artiſten-Welt die 
etwas barock Elingende Bezeichnung der „ZTelamonen-Nummer” trägt. Telamonen find 
männliche Statuen von Giganten, die auf ihren Schultern, dem Naden oder den 
emporgehaltenen Händen jchwere Laften, in der Architektur meistens Bogen und 
Balkone, tragen und, freistehend, die Säulen erjegen; jte bilden aljo gewifjermaßen 
die männlichen Pendants zu den Karyatiden, — eine Art Atlanten. Die „Tela— 
monen-Nummer" der Athleten beginnt damit, daß die ich Produzierenden zunächſt ein 
paar eijerne Kugeln, Die dicht hinter ihren Füßen liegen, mit den Abjäben rückwärts 
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in die Luft Schleudern und fie dann mit dem Nacken oder mit den Händen wieder auffangen. 
In diefer Poſe, die dem architeftoniichen Urbild der Telamonen und Karyatiden ähnelt, 
bleiben fie einige Sekunden jtehen, bi3 die Produktion wiederholt wird oder wechjelt. 

Sn demjelben Augenblid, da Fritz fich vor feiner Kugel in Bofition jtellte und 
ſoeben im Begriffe war mit leijer Stimme das Kommando „Los!“ zu geben, erbleichte 
er jählings. Er hatte zwiſchen der erjten und zweiten Coulifje, von zwei Theater- 
arbeitern zurücdgehalten, einen etwa zehnjährigen Jungen erblict, deſſen Gejicht er 
fannte. Ein furchtbarer Schred durchzuckte ihn und jtaute alles Blut vor feinem 
Herzen. Das war der „unge des Schneidermeister8 von nebenan“, der Carmella 
Nachricht bringen jollte, wenn in der Krankheit ihres Kleinen eine Verjchlechterung 
zu befürchten jtände! — Die Wärterin hatte ihn geſchickt — der arme Kleine rang 
vielleicht jegt jchon mit dem Tode! .. 

Fritz raffte jich zu voller moralischer Kraft zufammen, — die Broduftion mußte 
ausgeführt werden, ehe Carmella den Jungen mit feiner Hiobspoſt gejehen hatte! — 

„Los!“ 

Die Kugeln ſauſten empor, — dann gellte ein furchtbarer Schrei von der 
Bühne herab und in wilden Diſſonanzen ſchwieg die Muſik. Eine plötzliche Stille 
entſtand, — aber unmittelbar darauf erhob ſich im Zuſchauerraum ein Rufen, 
Kreiſchen und Toben, — man ſtürmte das Orcheſter, kletterte auf Stühlen und Tiſchen 
am Proſcenium empor . . . In wirren Maſſen ſtrömte es die Galerien herab, — 
die Logen entleerten ſich. 

Wie ein Raſender ſtürzte Roche-Crevet auf den Inſpizienten los. 

„Klingelzeichen! Gardine zu! Courtine herunter!“ 

Die elektriſche Glocke arbeitete gellend. Der Vorhang ſchloß ſich, und langſam 
ſenkte ſich die eiſerne Courtine und ſperrte den Bühnenraum vom Publikum ab. Durch 
eine Seitenthür im Proſcenium trat Roche-Crevet vor die Rampe und winkte dem 
errregt tobenden Publikum, gleich einem PBarlamentär vor dem Feſtungswalle, mit 
jeinem weißen Taschentuche Ruhe zu. Aber er winfte vergebens; das Publikum, das 
nur den gellen Schrei gehört und die Gejtalt der jchönen Giganteſſa auf dem Podium 
hatte zujammenbrechen jehen, gab nicht jo bald Ruhe, — man jchrie durcheinander, 
tobte und johlte . . . Endlich kam Noche-Crevet auf den guten Gedanken, von einem 
der Muſiker im Orcheſter einen Trommelwirbel anjchlagen zu laſſen, dann ſchwenkte 
er von neuem das Taſchentuch und brüllte jein „Rrruhe! Rrruhe, meine Damen und 
Herren!" in das Auditorium hinein. 

Der Einfall wirkte, — die Wogen der Erregung glätteten fich, Roche-Crevet 
fonnte zu Worte kommen. 

„Meine Damen und Herren,“ jchrie er, und in der eignen Aufregung vergaß 
er ganz, Jih Poſe zu geben, „— ich bitte nur, ſich fünf Minuten gedulden zu wollen, 
— die Borftellung wird dann ohne Unterbrechung fortgejeßt werden! Signora Car- 
mella Nera, die jchon ein wenig leidend das Theater betrat, ijt von einer leichten 
Ohnmacht befallen worden — einer ganz leichten Ohnmacht, die kaum jchmwerere 
Folgen nach Sich ziehen dürfte! Sch bitte, ſich zu beruhigen und gefälligſt Ihre 
Plätze wieder einnehmen zu wollen, meine Damen und Herren, — die Sache bat 
nichts auf Fi, gar nichts — ich wiederhole es Ihnen! Muſik, Herr Kapellmeiſter!“ 
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Der alte Legrandier griff, noch halb betäubt von dem Vorgefallenen, nach dem 
Taktſtock, und die luftigen Ahythmen der Angot-Duadrille erlangen, indes hinter dem 
Borhang ein gequältes Mutterherz brach . . . 

Im Moment, da Carmella ihre Kugel emporjchleuderte, hatte fie bei der zum 
Auffangen des Eiſenballs notwendigen Drehung des Nadens zur Seite geblictt und 
den Schneidersjungen in der Coulifje erfannt. Dann kam jener furchtbare Schrei, 
der ein Todesſchrei war . . . Nun lag fie lang ausgeitredt auf dem Teppich, der 
das Podium bededte, und Fri kniete neben ihr und hielt den dunklen, blutenden 
Kopf in feinen Armen. Die Kugel hatte im Rückfall ihr Hinterhaupt geftreift und 
eine entjegliche Wunde gejchlagen. Fritz fühlte, wie eine warme, klebrige Mafje über 
jein nacktes Fleiſch riejelte. 

Der Kreis don Arbeitern und Mitgliedern der Bühne, der fih um die Ver— 
unglücte gebildet, Lichtete fich, al3 zwischen den Couliffen die zanfende Stimme Roche— 
Grevet3 hörbar wurde. Er hatte den heulenden Schneidersjungen am Node hervor- 
gezerrt und ſchimpfte wütend auf ihn ein. 

In dieſem Augenbli war e3 Fritz, als bewegten fich die Lippen Carmellas noch ein- 
mal — ganz jacht — und als träte ein neues Leben in ihr faſt erlojchenes Auge zurüd. 

„Laſſen Ste mich, mein Herr," jammerte der Schneidersjunge, „ich kann ja 
nicht3 dafür, — der Portier hat gejagt, ich ſollte nur ’raufgehen — nur immer 
geradeaus, die Madame müßte noch in ihrer Garderobe fein! Und ich jollte der 
Madame doch beitellen, daß der Arzt da gemwejen fer und gejagt habe, nun wäre alle 
Gefahr vorüber und morgen würde ihr Kleiner wieder ganz gefund jein, — fie jolle 
ſich nicht weiter Ängjtigen, hat mir die Friederike gejagt — und ich habe doch nicht 
gewußt, daß ich bier nicht herein darf". . 

Im brechenden Auge Karmellas —— ſich noch einmal der Widerſchein eines 
unbemeſſenen, ſeligen Glückes ab. Und dann verdunkelte ſich ihr Blick mehr und 
mehr, und ganz plötzlich ſetzte der Atem aus. — 

Der Theaterarzt hatte ſich eingefunden, Poliziſten kamen herzu, — ein kurzes 
Protokoll wurde aufgenommen, dann huͤllten Theaterarbeiter die Leiche in Leinen— 
tücher, legten ſie in eine Tragbahre und trugen ſie von der Bühne. Zehn Minuten 
ſpäter rollte der Eiſenvorhang von neuem in die Höhe und die Gardinen teilten 
ſich: Grille d'Enes tanzte über den kaum verwiſchten Blutflecken ihren wirbelnden 
Cankan ... 

Fritz war, ob des gräßlichen Geſchehniſſes faſt unfähig, ſeine Gedanken zu 
ſammeln, eiligſt in die Garderobe geſtürzt und hatte ſein Koſtüm gewechſelt. Dann 
kehrte er zu der im Garderobengange niedergeſtellten Leiche zurück, ſchüttete ſein 
Portemonnaie in die Hände der Arbeiter aus und trug ihnen auf, ihm in die Wohnung 
Carmellas zu folgen. 

AS Fritz, den Arbeitern mit der Bahre voran auf die Straße trat, löſte ſich 
aus dem Dunkel der gegenüberliegenden Häujerfront die Geſtalt eines kleinen Mannes 
und eilte ihm entgegen. 

„Fritz, Kleiner — ich bin es, der Hempel! .. Ich war im Theater und 
habe alles mit anjehen müfjen! Mein armer boy, — mein armer Heiner Fritz! Kann 
ich dir nicht behilflich jein, dir irgendwie nüßen? . . 
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Sri hing fih an den Arm des alten Jockeys. Es dünkte ihm zu Diejer 
Stunde wie ein Sonnenblid aus fchwarzem Gewitterhimmel, einen Getreuen an jeiner 
Seite zu haben. Er vermochte fein Wort zu Sprechen, aber er preßte den Arm Hempels 
feſt an ſich und Schritt dicht neben ihm die Straße hinab. — 

Die Verzweiflung der Wärterin, als fie die Leiche ihrer Herrin erblidte und 
von dem unjeligen Mißverſtändniſſe erfuhr, dem diefe zum Opfer gefallen, war 
grenzenlos. Sie warf fich an der Bahre nieder und jchluchzte herzbrechend, indes 
der verwaiite Kleine nebenan in füßem Schlummer jeiner Genejung entgegenging. 

Um Mitternacht entfernte ſich Hempel mit dem Berfprechen, am nächiten. 
Morgen wiederzufommen; Kölpins hatten noch einige Tage für den Bartjer Auf- 
enthalt zugelegt, — exit in kommender Woche wollte man fi zur Rückreiſe rüften. 

Kun blieb Fri allein zurüd bei feiner toten Freundin. Die Bahre jtand 
mitten in der Stube; auf einem Nebentifch brannte die Lampe, — Friß hatte jich 
auf das Sofa gejebt und jtarrte mit glanzlojem Auge, das Fein Schlummer jchließen 
wollte, vor fich hin. 

Er jpürte eine entjeßliche Ode in fich, ein Gefühl tieffter moralifcher Ge- 
brochenheit. Die entjeelte Hülle der ſchönen Carmella war die dritte Leiche auf 
jeinem Lebenswege, jeitdem er ich den Leib mit dem farbigen Flitter der Jahrmarkts— 
gaufler behängt hatte. Zuerſt Sterzinger und jeine kleine Geliebte, — nun sie! 
Und in der Erinnerung an all’ den Sammer und an den Wuſt von Unrat, den er 
im Bigeunerleben der letzten Jahre hatte erjchauen müſſen, erfaßte ihn plößlich eine 
beige Wut auf alles, was unter der gleißenden Hülle diejes faljchen Künftlertums 
lebte und atmete. Er ballte die Fäuſte — und dann fiel jein Blick auf die Linnen- 
tücher, die den Körper Carmellas umbhüllten, und er legte den Kopf in die Hände 
und weinte. . . 

Die Nacht verrann, und fahl flutete das Morgenlicht durch die Fenſter des 
Stübchend. Fritz erhob fich, wedte die an der Wiege des Kleinen eingejchlafene 
Märterin und trug ihr auf, für die Waſchung und eine würdige Bekleidung der 
Leiche Sarmellas zu jorgen. Mit thränenden Augen veriprach Friederite, alles zu 
thun, was nötig jei, ihrer verjtorbenen Herrin die legte Ehre zu erweiſen. Fri 


nahm Hut und Mantel und ftreifte indejien ruhelos durch die Straßen des Bierteld. 


Es war Tag geworden, als er nah Haufe zurückkehrte — blaß, übernächtig 
und um den Mund einen harten, tief eingegrabenen Zug, der jeinem Geficht ein 
völlig verändertes, charafteriftiiches Gepräge gab: das einer gereiften Männlichkeit. 

Sriederife hatte die Wiege des Seinen in die Vorderſtube gejchoben und Die 
Leiche mit Hilfe der Nachbarsleute auf das Bett Carmellas geſchafft. Das Geficht 
der Toten war nicht entjtellt; der Ausdruck ſeligen Mutterglüds, der ich in ihrem 
brechenden Auge wiedergejpiegelt, chien noch immer in janften Abglanz auf dem 
Ihönen Antlitz zu ruhen. 

Gegen zehn Uhr fam Hempel erregt und in Haft mit einer unerwarteten 
Botjchaft auf das Zimmer. Ex habe dem alten Herrn Grafen von dem traurigen 
Borfall erzählt und durch ihn habe wiederum Gräfin Katinfa davon gehört. Die 
Herrichaften jeien unten im Wagen, — Ste bäten, die Tote und das Kind jehen zu 
Dürfen, jte nähmen innigen Anteil an beiden. 
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Und dann ftiegen die Herrjchaften die vier Treppen hinauf, reichten Fritz mit 
freundlicher Begrüßung die Hand und traten in das Zimmer, in dem Garmella auf- 
gebahrt lag. Gräfin Katinfa hing feit am Arme ihres Schwiegervater und jchaute 
der Toten lange in das blafje Geſicht, und wohl mochte die Erinnerung an das Glück, 
das diejes blafje Geficht und die gejchlofjenen Augen ihr dereinst gejtohlen, mächtig 
in ihr wühlen, denn ihr Blick verjchleierte ſich und voll tiefer Bewegung wandte 
fie ſich ab. 

Graf Klaus erfundigte ſich bei Fritz noch einmal nach allen Einzelheiten des 
traurigen Begebnifjes, räuſperte ſich dann etwas verlegen unter jeinem feidenen Foulard 
und fragte jchlieklich: 
| „Iſt es Thatjache, lieber Here — Lieber Herr Fiedler, daß der Baron Leopold 

Krey nach den Formen des Geſetzes mit der — mit der Unglüdlichen verheiratet 
gemwejen iſt —?“ 

„Thatſache, Erlaucht,“ entgegnete Fritz, „wie der unter den Papieren der Ver— 
ſtorbenen befindliche Trauſchein beurkunden wird.“ 

„Und — und der arme Kleine in der Wiege nebenan iſt das rechtmäßige Kind 
aus dieſer Ehe?“ fuhr Graf Klaus zögernd fort. 

„Das rechtmäßige Kind aus dieſer Ehe,“ wiederholte Fritz mit ſtarker Betonung. 

Der Graf, der ſich mit dem Rücken gegen das Fenſterbrett gelehnt hatte, 
richtete ſich würdevoll auf, und ſein vornehmes Greiſenantlitz wurde noch ernſter 
als zuvor. 

„Sie wiſſen,“ ſagte er, „daß der Baron Leopold Krey im Auslande weilt und 
— ſchwerlich zurückkehren dürfte; der Kleine ſteht alſo verwaiſt auf der Welt. Da 
die Kölpins in verwandtſchaftliche Beziehungen zu den Kreys getreten find, jo iſt es 
unſre Pflicht, uns des Kleinen Burschen anzunehmen. Ich habe bereitS mit meinem 
Sohne und meiner Schwiegertochter über die Angelegenheit geiprochen: wir find gemillt, 
das Kind jo erziehen zu lafjen, tie es dem Namen, den es trägt, zukommt; wir 
wollen, daß ein braver Menjch aus ihm werde!" 

Und ohne eine Entgegnung Fritzens abzuwarten, trat der Graf in das Vorder- 
zimmer zurüd. Da ſaß Katinfa auf einem niedrigen Sefjel neben der Wiege des 
Kleinen, hielt ihn in ihren Armen und herzte und küßte ihn. Auf ihrem feinen und 
zarten Geſicht lag eine lichte Nöte und in ihrem Auge glänzte etwas wie die Ahnung 
fommenden Mutterglüd3. Der Eleine Burjche aber, der die gefährliche Krijis der 
Krankheit völlig überstanden hatte, lachte ihr aus dem Steckkiſſen mit jeinen dunklen 
Augen freundlich entgegen, und feine rofigen Kleinen Fäuſte patjchten vergnügt ın 
die Luft. 

Ein Lächeln flog über das Geficht des alten Grafen beim Anblick des reizenden 
Bildes. Er trat an feine Schtwiegertochter heran, beugte ſich tief zu ihr hinab und 
legte jeine Hand auf ihren mwelligen Scheitel. 

„Er joll der unjre werden, der ſüße, Heine Burſche,“ jagte er mit leiſer 
Stimme, „und joll nie fühlen, daß er ein Waiſenkind it!" — 

Schon am Nachmittage follte Friederike, die man vorläufig zur Pflege des 
Kleinen behalten wollte, mit diefem nach dem Grand Hötel überjiedeln. Dann ver- 


176 3. v. Bobeltib, Der Telamone. 


abjchtedeten fich der Graf und die Gräfin von Fritz. An der Thür wandte fich der 
eritere noch einmal um. 

„Sie werden mir verzeihen, Herr Fiedler," jagte er, „wenn ich die Bitte an 
Sie richte, die Sorgen für das Begräbnis der Verjtorbenen mir zu überlafien: Sie 
bat den Namen Krey geführt und joll würdig beigejeßt werden." 


Fritz verneigte ſich ſchweigend. — 

Am Nachmittage fanden ſich abermals Polizeibeamte ein und die protokollariſchen 
Scherereien begannen von neuem. Fritz hatte ſich ihrer kaum erledigt, als es die 
Treppe hinaufſtürmte und Roche-Crevet in das Zimmer trat. 

„Ich bin in fliegender Haſt,“ meinte er und fächelte ſich mit den abgezogenen 
Handſchuhen Luft zu, „— war bereits in Ihrer Wohnung, fand Sie dort leider 
nicht vor, — ahnte aber ſchon, daß Sie hier weilen würden und ließ mich deshalb 
ungeſäumt herfahren . . . O, mein lieber Herr Sterßengſchèr, welch Unglück! Auch 
für mich, lieber Herr Sterßengſchèr, denn Carmella Nera war eine große Künſtlerin, 
für die nicht jo leicht Erjaß zu Schaffen ıft! Ein Unglück mit folgenjchweren Weite- 
rungen! Mein ganzes Programm it zerſtört, — ich möchte behaupten, die Zukunft 
meines Inſtituts jteht auf dem Spiel, denn die Blätter werden natürlicherwetje die 
ganze jchaudervolle Angelegenheit in all’ ihren Einzelheiten breit treten und werden 
noch mancherlei hinzudichten, hinzu erfinden! D dieje Zeitungen! Brauchte ich fie 
nicht, — wahrhaftig, ich würde jedem Sournaliften den Eintritt in die Arena ver— 
bieten! Aber man braucht dieſes Bolt! Man braucht es — leider, leider! ... 
Sagen Sie, mein guter Herr Sterßengſchͤr“, — und NRoche-Crevet drängte jich 
ſchmeichelnd dichter an Fritz heran und klopfte wie abſichtslos auf die Bruftgegend 
jeines Rockes, wo feine Brieftaſche ſaß —, „jagen Ste: Ste produzieren fich doch 
heute abend wieder in Ihrer prächtigen Troubadour-Nummer —, was? .. Das 
Publikum erwartet es zuverſichtlich — es war ja ganz außer ſich am gejtrigen Abend! 
sh mache Ihnen übrigens noch nachträglich mein Kompliment, Herr Sterßengſchèr, 
— die Produktion iſt einfach vollendet! Gigi Rollon, — willen Sie, der berühmte 
bretonijche Athlet, der im vorigen Jahre in den Folie bergeres ſolch' Aufjehen er- 
regte, — würde es Ihnen nicht nachmachen können! Nein, das würde er nicht! .. 
Alfo nicht wahr: Sie lafjen mich nicht im Stiche und zeigen ſich in der Troubadour- 
Nummer? Unter uns: ich belaſſe Ihnen die volle Gage, — troß des Todes — o, 
de3 bedauernswerten Todes Ihrer Partnerin!” . . 

Mit einer heftigen Gebärde des Ekels wandte Zrik ſich ab. 

„sch trete überhaupt nicht mehr auf, — nie wieder!" ftieß er brüsk hervor. 

Roche-Crevet ſchrak zurüd, — er glaubte nicht recht gehört zu haben, aber er 
erblaßte doch unmillfürkich. Der „Troubadour mit der eijernen Bruſt“ jollte auf 
jeinem Programm fehlen —? Das war ja eine Unmöglichkeit, ein barer Unfinn! 
Roche-Crevet war darauf gefaßt geweſen, Fri wiirde ihn um einige Tage Urlaub 
erſuchen, und er hatte fich bereit feit vorgenommen, ihm dieſe Bitte rundiweg abzu— 
ihlagen, ihn mit Lift oder Gewalt jchon heute abend wieder auf die Bühne zu loden, 
— und nun ſprach dieſer entjeßliche Menſch davon, überhaupt nie wieder auf- 
zutreten! 
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Nie wieder?! a, war denn der Sterzinger junior über Nacht verrückt geworden? 
Wozu gab es denn Kontrakte auf der Welt! — 

Noche-Crevet wirbelte mit jeinen Handſchuhen in der Luft herum. 

„Pardon, lieber Herr Stergengjcher,“ jagte er, noch immer in feiner ſüß höflichen 
Weiſe, „— ich habe nicht ganz verjtanden! Ach erlaubte mir nur eine Bitte, nur 
eine Bitte, verehrter —“ 

Frig wandte ſich raſch nad) ihm um und fehnitt ihm das Wort ab. Über fein 
Geficht Hujchte eine dunkle Flamme, fein Auge jprühte. 

„Geben Sie fich Feine Mühe, mich zurüdzubhalten, Herr Roche-Crevet,“ ſagte 
er in wachjender Erregung. „sch trete nicht wieder auf, — auf Shrer Bühne 
ganz jicher nicht! Eher will ich zu Grunde gehen, eher Hungers jterben, als auf 
denjelben Brettern, auf denen ich ein armes Weib zu Tode verblutete, meine Narren- 
tolle wmeiterjpielen! Suchen Sie fih einen andern ‚Troubadour‘ und einen neuen 
Herkules! Sch ſchenke Shnen die Trikots und die Lappen und eben und die Eiſen— 
fugeln, die noch in meiner Garderobe liegen — mein Nachfolger mag fie benußen! 
Mit meiner Herfulesrolle iſt e3 vorbei, — die Kraft ıft mir ausgegangen. Und 
damit Gott befohlen, Herr Roche-Crevet!“ 

Er ſchritt an das Fenſter und legte die Stirn an die Scheiben. 

Noche-Crevet wagte faum noch zu atmen, er war ftarr und faſſungslos. Dann 
stieg ihm plößlic Grimm und Ürger zum Hirn; er fehlug mit den Handichuhen auf 
den Tiſch und lachte höhniſch auf. 

„And Ihr Kontrakt, mein Herr?!“ ſchrie er heiſer. „Sind wir gejeblos?! — 
Und die Konventionalitrafe — hehe?" 

Fritz fuhr jach herum. Seine Hand deutete nach der Thür. 

„Klagen Ste!” rief er, „thun Sie, was Sie wollen, aber verlaflen Ste mich!“ 

Noche-Crevet Inirichte. Er riß den Hut vom Tiſche und warf Fritz einen 
Bid wütenden Hafjes zu. 

„Sch gehe ſchon,“ fagte er, „aber, mein Freund, wir jehen uns wieder! Oho 
— ir werden ung wiederjehen! Sie werden zu Kreuze vor mir friechen und glücklich 
jein, meine Bühne von neuem betreten zu dürfen!“ 

„Ich will ehrlos fein zeitlebens, thu’ ich das je!“ 

Krachend fiel die Thür ins Schloß. Fritz aber atmete hoch auf und jein 
Blick wurde heller. Eines von jenen Zielen, die er mit Tom Price erträumt und 
eritrebt, hatte er erreicht: er hatte mit der Vergangenheit gebrochen. 


* 
* * 


Als Fritz am Abend dieſes Tages, um nach ſeiner Wohnung zurückzukehren, 
über den hell erleuchteten Boulevard St. Michel ſchritt, fiel ihm im Schauladen 
einer Kunſthandlung die Photographie eines jungen Weibes auf, in deſſen ſchönen 
Zügen er eine entſchiedene Ähnlichkeit mit Fanny zu entdecken vermeinte. Das Bild 
ſtand in einer Reihe von Kabinettphotographien meiſt hervorragend ſchöner weiblicher 
Köpfe auf einer Etagere im Fenſter. 

Die Ähnlichkeit frappierte Fritz ſo, daß er in den Laden trat, ſich Photo⸗ 
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graphie kaufte und daber den Kunfthändler fragte, ob er zufällig wiſſe, wen das Bild 
daritellen jolle. 

Der Mann zog die Achjeln hoch. 

„Sch bedaure aufrichtig,“ erwiderte er höflich, „ich habe die ganze Kollektion 
erit vor wenigen Tagen als Galerie Schöner Frauenföpfe aus Prag bezogen. Es 
ind wohl durchweg Aufnahmen mehr oder weniger befannter Schaufpielerinnen . . . 
Die Namen kenne ich nicht, — meine Kunden intereijteren fich auch mehr für die 
Gelichter al3 für die Namen, mein Herr"... 

Fritz nahm das Bild mit nad) Haufe und betrachtete e3 dort noch einmal 
(ange, jehr lange, ehe er e8 zu dem Briefe Fannys legte, den er vor Monaten von 
ihr erhalten hatte. Er faßte es al3 ein günstiges Omen auf, gerade an dieſem 
heutigen Tage an diejenige erinnert worden zu fein, die er im regellojen Leben 
einer ganzen Reihe von Jahren nicht hatte gänzlich vergeſſen fünnen, weil ſein Herz 
an ihr hing. 


Einundzwanzigites Kapitel. 


Der Heine, im Laufe der Jahre ziemlich jchäbig gewordene Negulator aus 
Mahagoni, der über dem Bulte des eriten Buchhalters hing, begann leiſe zu jchnarren 
und ſchlug dann mit blechern Elingender Glodenjtimme einmal an. ‘ 

Ein Uhr — Mittagszeit! Und die Federn, die bisher emfig und in ununter— 
brochener Arbeit über das Papier geflogen waren, hielten plößlich inne, ein Aufatmen 
ging durch den ganzen Raum. Der erjte Buchhalter klappte geräujchvoll den mächtigen 
Foltanten zu, über dem er bisher gebrütet hatte, wie eine pflichteifrige alte Klucke 
über dem Eierneſte, wilchte fich die Stahlbrille ab,. nahm eine veritohlene Priſe und 
griff dann eiligft nach Hut und Überrof, um zu der Mittaggmahlzeit in der Weiß— 
bierjtube nebenan auch nicht um eine Minute zu ſpät zu kommen. 

Er war immer der erjte, der beim Schluſſe der Gejchäftsitunden das Bureau 
der Holz- und Kohlenhandlung von Leo Leppiehn, Berlin SW., Zimmerjtraße 13 
parterre, verließ, und man fonnte es ihm nicht übel nehmen, daß er fich jo jchnell 
al3 möglich aus dem zwar mäßtg großen, aber niedrigen, ſtets halbdunfeln und von 
dumpfer Luft erfüllten Hofzimmer, welches das Comptoir der Firma bildete, hinaus- 
jehnte. Trotz diejer menschlichen Anmwandlungen war Herr Fichte aber ein gejtrenger 
Herr, der. jein Bureauperfonal in Zucht und Ordnung hielt und bisweilen jogar feine 
Heinen tyranniichen Launen zeigte; die Phyſiognomie des Comptoirs änderte ſich 
denn auch jedesmal bligähnlich, ſobald Herr Fichte die Thür Hinter ſich geſchloſſen 
hatte. Heute, wie immer. | | 

Der alte Buchhalter war faum verichwunden, al3 Leben in die Schreibmajchinen 
hinter den alten, von Würmern angefrefjenen Bulten kam. Der kleinſte Schreiber, 
ein jechzehmähriger Bengel und eine echte Berliner Pflanze, hatte nichts Eiligeres zu 
thun, al3 ſich auf feinem lederüberzogenen Drebjefiel auf ven Kopf zu ftellen und 
mit den Beinen in der Luft umberzufuchteln. ‚Sein nur um zwei Jahre älterer 
Nachbar changierte währenddeſſen in einer Art wilden Krakowiaks durch das ganze 
Zimmer, und ein dritter Angejtellter jauchzte in hellen Filteltönen den jüngiten Gafjen- 
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bauer in die Luft. Nur einer, ein großer blonder Mensch mit jehr hübjchem, ernſtem 
Geficht, ſaß noch tief über feiner Arbeit und malte Buchjtaben auf Buchjtaben mit 
gleichmäßig jchöner Handjchrift auf das vor ihm liegende Bapter: „Preßkohlen, an 
10,000 Stüd — Jo. 60, — 20 Centner Nuß-Steinfohlen = M. 27,50 — Buchen— 
holz, 6 Meter, vierjchnittig = NM. 75 — Batent-Feueranzünder, an 5000 Stüd = 
NM. — — 

Der Schreibende ſchaute von der Rechnung, die er auszufüllen im Begriffe ſtand, auf. 

„Sind nicht die Feueranzünder ſeit dem erſten September heruntergegangen, 
Schindler?“ fragte er. „Fichte hat ſie noch mit fünf Mark fünfzig pro Mille notiert”... 

„Diejer pp. Fichte dürfte jeinen Reſt von Verſtand bald völlig in Weißbier 
erfäuft haben,“ erwiderte der Angeredete, der Sänger von vorhin; „er wird immer 
dufeliger. Natürlich find die Anzünder heruntergegangen — die Konkurrenz ift ja 
rajend geworden — im letter Vierteljahr ſind fünf neue Batente angemeldet worden! 
Schwerebrett, ich möchte mich auch aufs Exrfinden legen, — dabei iſt doch noch etwas 
zu verdienen! Wiſſen Ste, wieviel unjer Chef als erſter, der die Feueranzünder 
vor acht Jahren eingeführt hat — er hatte das Patent irgend einem armen Teufel 
für eine Lumperei abgefauft — wiſſen Sie, wieviel der aus der Gejchichte heraus— 
geichlagen hat? An eine viertel Million, jage ich Ihnen — Mark natürlich, aber 
ich würde auch ſchon mit einer viertel Million Mark zufrieden jein!“ 

IIch nehme jte auch,” entgegnete der am Pulte und tauchte die Feder ein; „aljo 
was koſtet das Mille — ?“ 

„Biere fünfundzwanzig,“ gab Schindler zurück und ſchlüpfte in fernen Paletot, 
indes ſich auch die übrigen zum Fortgehen rüſteten. „Nun aber punktum, Fiedler, 
— ſeien Sie nicht ſo nachahmenswert fleißig! Wo eſſen Sie heute? Kommen Sie 
mit zum Herzog von Lichtenhain? — Ach, hören Ste, der hat ſeit einigen Tagen 
eine neue Kellnerin, der man wirklich allerhöchſte Hochachtung zollen könnte, wenn 
ſie nicht jo furchtbar unnahbar wäre! Ein entzüdendes Mädel mit ſolchen Augen“ 
— er malte mit den Händen ein Nad in die Luft — „und prachtvoller Figur! 
Käthe heit Dies Ideal.“ 

„zegen Ste Käthe meine Bewunderung zu Füßen,“ jagte Fiedler lachend, „ich 
ſelbſt kann es leider nicht. Sie müfjen fich ſchon allein weiter an diefer Schönheit 
betaumeln. 

„Ah — das iſt jchade! Sie kommen nicht mit?" 

„Sc habe einen Beſuch zu machen, der fich nicht gut. aufjchieben läßt.“ 

Der andre bedauerte nochmal3, grüßte dann freundlich und ging zu feiner 
Käthe. 

Fiedler legte die Feder fort, Schloß ſeine Bücher ein und rüſtete ſich gleichfall3. 
Das Heine, ſehr beicheidene Stübchen, dag er bewohnte, lag unweit des Comptoirs 
von Leo Leppiehn —, er hatte es erjt vor Kurzem gemietet, um auf dem Wege vom 
Geſchäft nach Haufe möglichjt wenig Zeit zu verlieren, denn er gebrauchte feine freie 
Zeit in jeder Stunde. 

Er beeilte ſich heute mehr als ſonſt. Nur einmal blieb er unterwegs jtehen 
— vor einem Bäderladen. Er ſchaute ſich vorsichtig nach allen Seiten um, ob feiner 
jeiner Comptoirbefannten zufällig in der Nähe jet, dann hufchte er raſch in den Laden 

12* 
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hinein und kaufte fich einige Schrippen, die er in feinen Taschen verbarg. Dann 
ging es eiligjt weiter, — durch den offenen Thorweg einer fünfjtöcdigen Mietskaſerne, 
quer über den Hof in ein Geitengebäude und vier ſchmale ſchwarzgraue Stiegen 
hinauf. 

Es war nicht viel mehr als eine Manjarde, das niedrige Stübchen, in dem 
Fritz Unterfommen gefunden hatte. Die eine Wand ftieß in jchiefem Winkel an ihre 
Nachbarn an, und durch das einzige Fenjter jah man über einem Chaos von Dächern, 
Schorniteinen und Telephongerüften, einem luſtigen Wirrwarr, der ſich beim Monden— 
icheine gar phantaſtiſch ausnehmen konnte, nur einen fehmalen Strich Himmel. Bett, 
Stuhl und Tiſch und eine alte Kommode bildeten das Mobiliar, aber über der Kom— 
mode hing ein Stüd Erinnerung — ein Neu-Ruppiner Bilderbogen, der lebte, der 
Fri von jeinen folorierten Schäßen aus dem Paſtorate von Klein-Buſedow verblieben 
war. Die andern waren verloren gegangen, einen — Garibaldi mit dem Rubens— 
Barett — hatte Tom Price als Andenken mit hinüber nach England genommen. 
Auch das Überbleibfel war nicht mehr in jonderficher Friſche erhalten; die eine Ecke 
war abgerijien, jo daß man von dem „Elefanten in Indien“ nur noch die Füße 
jehen konnte, und auf dem Fell des Zebras ſchimmerte ein großer Fettfleck. Aber 
troß der abgerifjenen Ede und des Fettflecks auf dem Zebrafell Liebte Fritz den alten 
Bilderbogen doch mit fast rührender Zärtlichkert, mit einer Art jentimentaler Pietät; 
er jah etwas von einem Fetiſch in ihm und ftäubte ihn allmorgendlich, wenn er jein 
Zimmer aufräumte, jänberlih mit einem QTuche ab, um ihn vor den weiteren Ein- 
füllen der rauh vernichtenden Zeit zu bewahren. 

Fritz nahm jeine Semmeln aus der Tajche, zog dann die Kommode auf und 
holte aus dem erſten Schubfache einen eingemwidelten Wurjtzipfel hervor, den er in 
Scheiben Schnitt und mit einer der Schrippen fast gierig verzehrte. Er hatte einen 
wütenden Hunger, aber feine Zeit, ihn vollauf zu befriedigen; Profeſſor Schmidt wartete 
nicht — und mit leerem Magen jang es fich immer noch beffer als mit gefüllten... 

Fritz klopfte das Herz jtärker, da er der nächſten Stunden gedachte. Er wechjelte 
jeine Stleidung, legte den dürftigen Comptoirrod ab, zog jein ſchwarzes Jackett an und 
trat dann vor den Keinen Spiegel, um fi) dag Haar zu jcheiteln und den Bart zu 
bürften. Um Wangen und Kinn jproßte ihm jebt ein blonder üppiger Bollbart; er hatte 
etwas wild zu werden gedroht, drum hatte Fritz am geitrigen Abend einen fünf- 
ziger geopfert und fich die Manneszier im Friſeurladen fein nach der Mode zurecht- 
tugen lafjen. Er wollte „anjtändig" vor dem Brofefjor ericheinen, nicht als Naturmenſch. 
Der Profeſſor gab etwas auf das Außere — Fri mußte das, und während er mit 
der Dürjte glättend das Haar ftrich, begann das Herz wiederum lauter zu jchlagen 
— tif — tick — tif, wie eine Uhr... 

Dummes Herz, ſei doch ftill! Haft doch jo manche Prüfungsſtunde durchlebt, 
und haft nicht jo thöricht geflopft! Still, Herz, und mutig — wie einst unter 
den Etjengewichten und wie am Grabe der Liebe! — 

Die Laſt, die ihm das Herz bevrüdte, als er zum lettenmal im feuchten 
Herbitnebel am Grabe Carmellas auf dem Kirchhofe am Montmartre jtand, war 
freilich noch fchwerer gewejen als das Plaſtron des „Troubadours mit der eijernen 
Bruſt“! . . An die zwei Jahre lagen zwijchen damal3 und heute, aber wären e3 
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auch hundert Jahre gewejen, — Fri hätte jenen regendurchichauerten Herbittag nicht 
vergefjen. In einem pomphaften Sarge, den Graf Klaus Kölpin beitellt, hatte man 
das unglüdliche Weib nach dem Friedhofe gefahren. Hier warteten bereits die beiden 
Kölpınz und Gräfin Katinka am offenen Grabe. Leiſe und eintönig riejelte es vom 
Himmel herab und ebenjo eintünig und wie gelangweilt durch die Monotonie des 
Tages jprach der Geistliche jeine Gebetsworte in den Negen hinein. Dann fielen die 
Schollen polternd auf den Sarg hinab, — die Totengräber jchaufelten die feuchte 
Erde zu einem Hügel zujammen, über den der geiftliche Herr noch einmal jegnend 
jeine Hände ausbreitete und ein lebtes Amen murmelte.. Fritz blieb noch einige 
Minuten allein am Grabe zurüd. Cr betete nicht, aber das, was in diefen Weinuten 
durch jeine Gedanten ging, war jo gut wie ein Gebet... Es jah jchauerlich herbitlich 
aus im Umkreiſe. Der Negen jtreifte die gelben Blätter von Baum und Strauch 
und mwühlte ſich in die zerfallenen Georginen, Aſtern und Herbitrofen ein, mit denen 
liebende Hände die nächjten Gräber gejhmücdt hatten. Auf dem ganzen Friedhofe 
war fein Menjch zu jehen, — Frib ſtand vereinjamt vor dem friichen Hügel, der 
jeine Liebe barg, feine erſte glühende Liebe und die erite jchwere Sünde feines Lebens. 
Wie er mit brennenden, doch thränenlojem Auge auf den gelben, grobförnigen Sand 
des Grabes blicdte, tauchten in feinem arbeitenden Hirn noch einmal alle Stadien 
diejer Liebesjünde auf, alle Einzelheiten — von jeiner erjten Begegnung mit Carmella 
an bi3 zu dem verhängntspollen Abend im Reſtaurant Civré, wo ur heißer Kuß 
das Gift der Leidenschaft in jeine Seele trug. 

E3 war etwas Eignes um dieje Leidenschaft geweien. Es hatte Stunden ge- 
geben, in denen es Fritz wie ein wilder Haß gegen Carmella überfam, aber e3 war 
doch Fein Haß, jondern nur ein Gefühl der Scham darüber, daß er dies Weib, das 
nach Geſetz und Recht einem anderen angehörte, jo rajend lieben Fonnte. Raſend —, 
das war der rechte Ausdrud für die zügellofe Leidenschaft, die der erſte Kuß Carmellas 
in ihm entfacht hatte. Seine Liebe war wirklich nur eine Raferei der Sinne gewejen, 
und da auch im ruhelojen Umberzigeunern Charakter und Seele in ihm noch nicht 
Schiffbruch gelitten hatten, jo empfand er in ftillen Stunden das moralisch Widrige 
jeiner Leidenschaft oft genug tief — um fo tiefer, al3 er das Bewußtſein hatte, daß 
die Feſſeln, die ihn in neufter Zeit an Carmella Tetteten, feiter waren als Stahl und 
Eiſen. Im langen und innigen Verkehr mit dem ungemein feinfühligen Tom Price 
hatte fich auch das Empfindungsleben Frigens fubtiler ausgebildete — und jo glaubte 
er denn zumeilen ſein Verhältnis zu Carmella wie eine Art folternden äſthetiſchen 
Mißbehagens fühlen zu müſſen. Es drüdte auf ihn — mehr noch, als feine ganze 
fociale Stellung und fein Beruf ihn bedrücte, — doch feine Leidenjchaft war jtärker 
als der Wille, ih frei zu machen. Seine Leidenjchaft beherrichte ihn. Wie oft 
dachte Fritz nicht in dieſer Zeit, in der fich, jo kurz bemefjen fie auch war, ein Prozeß 
neuer Wandlung in ihm vollzog, an die Mahnungen Toms zurük! Und dann 
fochte die Wut in ihm auf, und um nicht in das glänzende Auge Carmellas jchauen 
und ihre Stimme hören zu müfjen, griff er nach Hut und Stod umd eilte ins 
Freie — meit hinaus in die äußerſte Vorjtadt, wo fich an die Ringbefeitigungen der 
Capitale die. Villen-Kolonien mit ihren im Herbitichmude prangenden Gärten und 
Anlagen anjchlofjen.... 


182 5. v. Bobeltiß, Der Telamone. 


Nun hatte der Tod die Ketten gejprengt, Die er zu löjen zu ſchwach gewejen 
war. Im Nebelgeriejel war Carmella zur Erde gebettet worden, und er jtand thränen- 
(08 an ihrem Grabe. Er betrauerte fte tief und mitleidsvoll, nicht aber die Schickſals— 
wendung, die fie aus dem Leben gerifjen hatte. Es dünkte ihm gut für ſie, daß ſie 
gejtorben, ehe ſie im Schlanime erſtickt war. Für ihn aber, der an dem halb ent- 
blätterten Notdorn vor ihrem Grabe lehnte und mit ftarrem Auge die Kiejel zu 
zählen fchien, die den Hügel dedten, war ihr Tod Erlöſung und Befreiung gemejen. 
Denn auch ihn hätte fie, die ihn mit den tauſend Polypenarmen der Leidenjchaft um— 
ſtrickte, hinabgezogen in den erjtidenden Schlamm. — 

Als Fritz an jenem Begräbnistage in jeine Wohnung zurückkehrte, erwartete 
ihn dort ein Stadtſergeant mit einem Haftbefehle. Roche-Crevet hatte denſelben gegen 
ihn ausfertigen laſſen; da Fritz drei Tage lang nicht aufgetreten war, ſo galt der 
Kontraktbruch als erwieſen, und da Fritz fernerhin Ausländer war und fluchtverdächtig 
erſchien, ſo mußte dem Anſinnen des Direktors, der geſetzlichen Anſpruch auf die 
kontraktlich ſtipulierte Entſchädigungsſumme hatte, polizeilicherſeits nachgegeben werden. 
Fritz wurde vorläufig im Unterſuchungsgefängnis untergebracht, in dem er möglicher— 
weiſe eine ganze Spanne Zeit hätte vertrauern können, wäre ihm der alte Hempel 
nicht ſchon am nächſten Tage als Retter in der Not erſchienen. Die Kölpins wollten 
num wirklich abreifen, und Hempel kam, feinem little boy Lebewohl zu jagen. Er 
war nicht wenig erjtaunt, als er durch Fritzens Wirtin von defjen neuem unfreiwilligem 
Aufenthalt hörte, und er zügerte nicht, unter Beihilfe des Grafen Wendelin, der an 
jeinem ehemaligen Stalljungen noch etwas gut zu machen hatte, ein Arrangement mit 
dem Direktorium der Arene d’hiver zu treffen und Fri aus feiner unangenehmen 
Klauſur zu befreien. 

Zwei Tage danach jaß der verabjchiedete Herkules auf der Bahn und dampfte 
der deutjchen Grenze entgegen. Er hatte Nechnung mit jich jelbjt gemacht, Hatte einen 
Strih unter das Facit jeines bisherigen Lebens gezogen, wollte ein neues Konto 
beginnen. Der Zukunftsplan, den er ſich entworfen, lag feit und im beftimmten 
Umriſſen vor ihm, und in heimlicher Stunde hatte er Sich, im Gedenken an den ein- 
zigen Freund, den er fich im VBagabundenleben erworben, feſt zugeſchworen, nicht einen 
Schritt weit von dem Wege abzumeichen, der ihn dem Ziele zuführen ſollte — ob 
früher oder ſpäter, gleichviel! — 

Und er hatte gedarbt und gehungert in Berlin, um feinem Ziele näher zu fommen. 
Nach unjäglichen Bemühungen war e8 ihm endlich gelungen, eine Kleine Comptoirftellung 
in dem Holz- und Kohlengeſchäft von Leo Leppiehn zu erlangen; fie brachte ihm 
herzlich wenig ein, aber immerhin genug, um jein Leben zu frilten und um in den 
wenigen Mußeſtunden, die ihm verblieben, an feiner musikalischen Ausbildung meiter 
zu arbeiten. Sturz vor feiner Abreife aus Paris war er noch einmal bei dem alten 
Legrandier gewejen, um von ihm eim ehrliches Schlußurteil iiber feine Stimme zu 
hören. Und Legrandier hatte ihm wiederholt, was er ihm fehon mehrfach gejagt: 
daß jein Organ nur der Ausbildung und der Schulung bedürfe, um zu „Hoffnungen 
nicht ungewöhnlicher Art zu bevechtigen", wie der Kapellmeifter der Arene d’hiver fich 
vorjichtig ausdrückte. Fritz wußte, daß Legrandier ihm nicht nur wohl wollte, ſondern 
daß er auch ein Mann war, der es ehrlich meinte und der nicht um des Anfcheing 
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ltebenswürdiger Geſinnung halber eine Phraſe ſprach. Und jo entichloß fich denn 
Fritz, den Verſuch, fich einen neuen Lebensberuf auf Grund jeiner muſikaliſchen Be- 
gabung zu fjuchen, mutvoll zu wagen. Eine Harlefinade, jener Herkules-Trüc vom 
„Troubadour mit der eijernen Bruft“, hatte jeine alte, faſt erlojchene Neigung für 
die Muſik von neuem geweckt — und mit fieberndem Eifer und glühender Paſſion 
bildete er zum Studium aus, was ihm in jorgenlojen Kindertagen die unbemefjen 
freie Zeit verkürzen half. 

Der erſte Geſangslehrer, den er in Berlin gefunden hatte und der Sich feiner 
gegen geringes Entgelt annahm, war an einer Mädchenſchule dritter Ordnung angejtellt 
und jo jehr mit Arbeit überlaftet, daß er Friß eines Tages ſelbſt erklärte, er könnte 
ſich nicht in dem Maße mit ıhm beichäftigen, wie jeine Stimmmittel es verdienten. 
Fritz mußte fich demzufolge nach einem neuen Lehrer umſehen, der ihm denn auch mit 
Hilfe eines alten guten Bekannten, de3 ehemaligen Schauspieler und gegenwärtigen 
Anmeſſers bei Landr& und Bonnheimer, des wackeren Herrn Maujebrei, zugeführt wurde. 
Herr Maujebrei, mit dem Fritz zufällig eines Tages auf der Straße zujammentraf 
und der in hohem Maße begetjtert. that, jeinen einjtigen Schüßer und Schüßling 
twiederzufinden, jtand nämlich in gutem Rufe bei Erich Schilling, dem Organiſten der 
Dreifaltigkeits-Kirche. Herr Schilling war ein tüchtiger Muſiker und ein Gejangslehrer, 
deſſen Praxis al3 nicht unbedeutend galt; er hatte in Neu-Nuppin als Sohn eines 
dort angeſeſſenen Bäckermeiſters das Licht der Welt erblikt, und Neu-Nuppin war 
auch die glückliche Stadt, die fich der Heimatsberechtigung Maufebreis rühmen durfte. 
Obwohl der mwürdige Organift die jociale Kluft, die ihn von feinem Landsmanne 
trennte, nie außer Augen zu lafjen pflegte, jo geitattete er doch, daß Maufebrei dann 
und wann des Sonntags bei ihm zu Mittag ſpeiſte und ihn durch die drolligen 
Schilderungen feines Wanderlebens als Heldenvater und fchleichender Intrigant ergötzte. 
Einen jolchen Sonntag nun benubte der gute Maufebrei, dem Organijten jeinen 
jungen Freund zu empfehlen. Fri hatte Glück; bei Schillings gab es an jenem 
Sonntage jungen Gänfebraten mit Grünfohl und danach gebadene Apfelichnitten mit 
Fruchtſauce — Leibgerichte des Hausherren, der infolge deiien jehr guter Laune war 
und fih Fritz zuführen ließ. Fritz jang ihm einige Lieder von Mozart und Lorking 
und eine Wagnerſche Arie zur Slavierbegleitung vor; der Organiſt rief „Bravo, 
ging dann mit über der Bruft gefreuzten Armen und mit mächtigen Schritten einige- 
mal im Zimmer auf und ab und blieb: jchließlich, jene Löwenmähne zurücwerfend 
und Fritz mit flammenden Augen anfchauend, dicht vor dem Sänger jtehen. 

„Sie gefallen mir, junger Herr,“ jagte er, „ich nehme Sie an. ber ich 
verlange eijernen Fleiß! Merke ich nur ein einziges Mal, daß Thatkraft und Luft 
zur Sache erlahmen, iſt's aus mit ung! Kommen Ste morgen nachmittag ſechs Uhr 
wieder. Adieu!“ 

Bon diefem Tage ab war Friß der eifrigite Schüler des Organiſten Schilling. 
Gleich nach der erjten Lehrjtunde hatte er jich nach dem Honorar, das er zu zahlen 
habe, erkundigt, aber Schilling hatte die Frage abgelehnt. „Exit lernen Ste etwas," 
hatte ex gejagt, „dann wollen wir vom Zahlen jprechen“... 

Und Fri lernte tapfer. Bis ſechs Uhr nachmittags war er in jeinem Bureau 
beichäftigt, jaß er auf dem hohen Bodjchemel hinter feinem wurmftichigen Pulte und 


184 3. v. Bobeltiß, Der Telamone. 


schrieb Rechnungen aus, addierte und jubtrahierte und machte ſich mit den Geheimniſſen 
der Kohlenpreife und des Steigens und Fallens der Briquettes vertraut. Es war 
für ihn eine lähmend langweilige, geijttötende Arbeit, aber er führte ſie gewiſſenhaft 
aus, und nie fand der erſte Buchhalter oder jein PBrinzipal Grund zur Klage über ihn. 
Exit die Abendftunden gehörten ihm ſelbſt. Wenn er nicht Unterricht hatte, übte er 
entweder in jeinem Kleinen Stübchen und dann mußte die alte treue Fievel, die er 
aus der Kinderzeit in den Trubel des Lebens hinübergerettet, ihm daber Hilfsdienſte 
(eiften, — oder er ging zu Maufebrei. Diejer wirdige Mann befaßte ſich unter anderm 
nämlich auch mit dem Gejchäft des Zimmervermietens, und fein gegenmärtiger Zimmer- 
herr, ein muſikaliſcher Neferendar, befand ſich im glücklichen Befige eines Pianoforte 
„auf Leihkontrakt“. Da nun der Herr Referendar in den Abendjtunden nie zu Haufe 
weilte, jo hatte fih Maufebrei für dieſe Zeit die Benußung ſeines Inſtruments 
erbeten, was der gefällige Jusbefliſſene auch gern gejtattete. 

Maufebreis größte Freude war es, den Übungen feines jungen Freundes zu- 
hören zu dürfen. Er ſchwor auf deſſen Zukunft und ftellte ihn unbedenklich jchon 
heute mit Niemann und Bötel in eine Neihe. Der Keine Mann jaß während der 
Übungsftunden im Zimmer des Neferendars, gewöhnlich eng zujammengefauert und 
in einem entjeglich jchäbigen, ehemal3 himmelblau gemwejenen, jammetnen Theater- 
ſchlafrock gehüllt, in einer Sofaecke und ergößte fih an dem Gejange Fritzens. Er 
machte, obwohl er von der Mufik jo viel wie gar nichts verjtand, ſtets ein ungemein 
wichtiges Geſicht, nickte zumerlen ernjthaft mit dem Habichtsfopfe und ließ zeitweilig 
ein leiſes „Bravo!“ oder ein „bonus“ oder aud) ein „manjipib‘“ (womit er „magni- 
fique‘‘ meinte) fallen. Er hatte e8 auch verjucht, Frißen die Anfangsgründe des 
Sichbewegens auf der Bühne beizubringen und vor ihm höchitjelbjt eine Reihe von 
Poſen — Antonius vor der Leiche Cäſars, Nomen unter dem Fenjter der. Sulta, 
Carl Moor in der Unterredung mit der Magiitratsperjon u. a. — als Muſter 
zur Nacheiferung geitellt, war aber im höchſten Make in feiner künſtleriſchen Ehre 
verlegt worden, al3 Fritz plößlich laut und herzhaft herausprujchte — ein Brufchen, 
das Sich allgemach in ein homeriſches Lachen auflöfte. Fritz bedauerte jeine ungezügelte 
Heiterkeit nachträglich aufrichtig, denn Maufebrei Sprach infolgedejlen acht Tage lang 
fein Wort mit ihm und durchbohrte ihn mit Bliden, wenn er ihn ſah, — aber 
der Kleine närriſche Schneider hatte eine jo urkomiſche Art, als Romeo mit den Augen 
zu ſchmachten, al3 Carl Moor die Stirn in dräuende Falten: zu legen und als 
Antonius die mageren Arme über der Heldenbruft zu kreuzen, daß auch eine hypochon- 
driſche Natur bei dieſem Anblide in eitle Fröhlichfeit hätte ausbrechen müſſen. Fri 
verföhnte ihn ſchließlich dadurch, daß er ihm eines Tages eine antiquarische Ausgabe 
von Schillers gejfammelten Werfen als Geſchenk mitbrachte — Schiller, war nämlich 
der Lieblingsdichter des Kleinen Zweiſeelenmenſchen. — 

Ein Jahr hindurch hatte Fri jeinen Unterricht bet dem Organiſten Schilling 
genojjen, al3 dieſer ihm gelegentlich mitteilte, er habe jeinetwegen Fürzlich in einer 
Gejellichaft mit dem Profeſſor Philipp Schmidt gefprochen, und der Herr Profeſſor 
habe geäubert, er möchte den jungen Mann wohl einmal fingen hören. Die Schmidtiche 
Dpernjchule erfreute fich eines bedeutenden Nenommees; eine Anzahl. Sänger und 
Sängerinnen von Auf hatte dort ihre leßte Ausbildung erhalten — Schmidt ſelbſt 
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ſtand mit den Leitern der erjten Bühnen in intimer Berbindung und übte auch auf 
die Konzertbureaus und Theateragenturen einen nicht zu unterjchäßenden Einfluß aus. 
Fritz hatte jchon öfters von dem weit reichenden Beztehungen diejes Mannes gehört 
und war glüclich über die Ausjicht, jich vor ihm hören laſſen zu dürfen. 

Heute war nun diefer wichtige Tag gekommen. Am Abend vorher hatte nach 
beendeter Unterrichtsjtunde Schilling ganz betläufig zu ihm geäußert: „Apropos, mein 
fteber Herr Fiedler, — da hat mir der Profeſſor Schmidt eine Poſtkarte gejchrieben. 
Ste möchten doch morgen einmal jo zwiſchen ein und drei Uhr zu ihm herankommen 
und eine Rolle mitbringen. Ganz gleich, welche — nehmen Ste doch den Troubadour!”... 


Und num war Sriß pochenden Herzens auf dem Wege zu dem Gewaltigen. 
Der Profeſſor bewohnte eine luxuriös ausgejtattete Etage am Kronprinzenufer. Ein 
gallonierter Diener öffnete Zriß und ließ ihn in das Vorzimmer treten. In dem 
oftogonal geformten Raume ftanden ſechs Büſten großer Tonmeiſter auf dunklen Säulen 
rings an den in pompejaniichem Not jchillernden Wänden, um die jich in Mannshöhe 
ein Relieffries zog, allegorijche Daritellungen zeigend. Den Plafond ſchmückte ein 
gewaltiges Sarbenbild, eine Scene aus „Nheingold". Man merkte es: in Ddiejem 
Haufe ging die Kunſt nicht nach Brot. 

In bänglicher Erwartung harrte Fri über eine halbe Stunde, ehe der Diener 
von neuem exjchten, um ihn in ven Muſikſaal zur führen. Das weite Gemach war 
hell und Iuftig, aber ganz leer, mit Ausnahme eines Bechiteinjchen Flügels und 
einiger Rohrſtühle. 

Fritz war kaum eingetreten, al3 durch eine Seitenthür der Profeſſor erſchien — 
ein schlanker Mann Anfang der Sechziger mit wüſtem, gelbgrauem Haar und mürriſchem, 
bartlojem Gejicht. Sem Weſen war furz angebunden und unfreundlich. 

„Herr Siedler?” fragte er, ohne dem Sich tief Verbeugenden die Hand zu 
reichen, und rückte dabei an feinem, von ſchwarzer Horneinfaſſung umrahmten Pincenez. 
„Man hat mir von Ihnen erzählt... Darf ich bitten“... 

Er nahm Fri ohne weiteres die Meufifrolle aus der Hand und blätterte in 
den Papieren. 

„Der Troubadour," murrte er zwijchen den wulſtigen Lippen hervor, „dacht 
mir’3 beinahe! Als gäb's gar nichts andres! Der Verdi iſt der Abgott aller Dilettanten! 
Dudeler infame!.. Läßt unſre deutjchen Meister links Liegen und jchnurreit mit dem 
welchen Geflimper umher! Mozart und Beethoven jcheinen nie gelebt zu haben, 
und der Wagner — na ja — nun aber bitte! Biel Zeit hab’ ich nicht, — woll’n 
’mal die Arte aus dem zweiten Alt nehmen!“ 

Er öffnete die Thür, durch) die er eingetreten war, und brüllte mit folofjaler 
Stimme: „Stebenjchuh! Sie—ben— ſchuuuh!“ 

„Herr — Profeſſor!“ jchallte e8 aus der Ferne zurüd, — dann Tamen eilige 
- Schritte näher, und ein dürres Feines Männchen im abgejchabtem, eng über ver 
hageren Bruft geichlofjenem jchwarzem Node erjchien, trippelte an den Flügel und 
ließ jich dort nieder. Profeſſor Schmidt legte ihm die Noten vor, ohne ein Wort 
zu jagen, und deutete auf die aufgejchlagene Seite. Dann ließ er jich am äußerſten 
Ende des Saales auf einem Stuhle nieder. 
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„Wenn ich nun bitten darf, mein guter Herr,“ ſagte er, zu Fritz gewandt; 
„Siebenſchuh wird Sie begleiten“... 

Fritz ſtellte jich neben den geheimnisvollen Siebenſchuh, der mit geübter Hand 
ein kurzes Präludium anſchlug, und feste voll ein. Von diefem Augenblid an war 
alle Befangenheit ber ihm gejchwunden. 

Das gelangweilte Geſicht de3 Profeſſors nahm jchon nach den erjten Tönen 
einen interejfierteren Ausdrud an. Er jchlug die Beine übereinander, jtüßte das Kinn 
auf die rechte Hand und fehante unter den buſchigen Brauen aufmerffam zu dem 
Singenden hinüber. Sp verharrte er regungslos, bis Fritz endete. 

„Macht ſich,“ jagte der Profeſſor fopfnidend; „mehr, als ich erwartet habe! 
Gar nicht übel! Bitte die Schlußarie!” 

Und Fritz begann von neuem. Er hatte noch nicht geſchloſſen, al3 Profeſſor 
Schmidt ein drühnendes „Halt!“ dazwiſchen rief. Der berühmte Mann hatte ſich 
erhoben und winkte Fritz zu ſich heran. 

„Habe genug gehört," meinte er, „um mir ein Urteil über Sie bilden zu 
fünnen. Stimme iſt gut, rein, wohllautend, umfangreih. Bin auch mit der 
Schulung einverftanden. Schilling hat aus Ihrem Organe gemacht, was innerhalb 
eines Jahres überhaupt zu erreichen war. Nur auf eines möcht” ich Sie noch 
aufmerkſam machen: auf eine präcijere Atemführung. Ihre kräftige Natur verleitet 
Sie dazu, häufiger zu voll Atem zu ſchöpfen, — dadurch verliert der Ton namentlich 
beim Berklingen an Weichheit. Haben Sie jchon eine Theaterjchule bejucht?“ 

Fritz verneinte es. 

„Hm,“ — der Profeſſor dachte einen Augenblick nah... „Schadet nichts,“ 
fuhr er ſodann fort, „die Theaterſchulen können den beſten Sänger verderben. Man 
gibt dort zu viel auf dramatiſchen Accent, auf deklamatoriſches Pathos, auf ſchau— 
ſpieleriſche Mätzchen — und all' das hat mit der Innerlichkeit des Geſanges nichts 
zu thun. Sch werde Ihnen etwas jagen: ich habe einen ſehr tüchtigen Vortragsmeiſter, 
der Ihnen die erſten Rollen einjtudieren fann. Sind Sie bemittelt?“ 

„Rein, Herr Profeſſor,“ entgegnete Fritz, jeßte aber, al3 er ſah, daß die 
Stirn des vor ihm Stehenden jich zu kräuſeln begann, jofort hinzu: „Sch werde 
indejjen das Honorar, das von mir gefordert wird, zu bejchaffen wiljen“... 

„Gut — gut," fuhr der Profeſſor haſtig fort; „ich fragte nıtr, weil — weil 
— mein Gott, weil ich meine Leute auch zu bezahlen habe!" — Er fuhr mit der 
echten durch jein jtruppiges gelbes Haar und rücdte wieder an jeinem Pincenez. „Alſo 
das Honorar beträgt pro Stunde zwanzig Mark. Über den Zahlungsmodus werden 
wir uns jchon einigen. Ich werde mit Calliano fprechen. Kommen Sie —, warten 
Ste mat, heut’ haben wir Dienstag —, kommen Sie Donnerstag Vormittag um elf 
Uhr wieder zu mir heran.“ 

Und der Profeſſor nickte und hatte, ehe Friß die Entgegnung, daß er des 
Vormittags in jeinem Bureau bejchäftigt ſei, abgegeben hatte, bereit3 da3 Zimmer 
verlaſſen. | R 
Herr Siebenjchuh, der Klavierfpieler, lauſchte, bis die wuchtigen Schritte feines 
Chefs in der Entree verhallt waren, gab jich dann ein gewichtiges Anjehen, redte die 
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magere Bruſt heraus, trat zu Fritz heran und legte feine fpinnenfürmige Hand wohl— 
wollend auf deſſen Schulter. 

„Donnerstag Bormittag um elf Uhr,“ wiederholte er die Worte jeines Brinzipals 
und fügte aus eignem Ermefjen fopfnidend hinzu: „Sie haben eine jehr ſchöne Stimme, 
fteber Herr, aber der gewiſſe Avec fehlt noch. Calliano verjteht jich darauf, — in 
einem halben Sahre fünnen Ste auf der Bühne stehen“... 

Und dann verließ er ebenfall3 den Muſikſaal. An der Thüre aber mandte 
er jich noch einmal um und vepetierte mit wichtiger Betonung: 

„Donnerstag Bormittag um elf Uhr, — ich werde Calliano vorbereiten, lieber 
Herr!" — 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 


Mit gemiſchten Gefühlen trat Fri den Heimweg an. Die Freude über die 
unleugbare Thatjache, daß jeine Stimme dem PBrofefjor gefallen und daß diejer Sich 
bereit erklärt hatte, jeine weitere Ausbildung zu übernehmen, wurde durch allerhand 
gewichtige Bedenken getrübt. Da war zunächjt das Honorar, das der Profeſſor ge- 
fordert hatte! Es war nicht übertrieben hoch — es war das gewöhnliche, das in 
Snitituten von dem Nenommee der Schmidtichen DOpernjchule gezahlt zu werden 
pflegte, — und doch ein riefenhohes für einen armen Teufel, wie Friß! Seine Er- 
ſparniſſe waren bis auf einen geringen Reſt ın der Zeit, da er ſtellungslos, verzehrt 
worden, jein Gehalt bei Leo Leppiehn langte faum für die notwendigiten Bedürfniffe 
des täglichen Lebens. Fri dachte an Hempel und den Grafen Kölpın. Die beiden 
hatten ihn Schon einmal aus drüdender Notlage befreit; bi3 heute war es ihm noch 
nicht möglich geweſen, auch nur einen kleinen Zeil jener Schuld zurüdzueritatten, 
— miürde Graf Wendelin oder der alte Herr ihm angeſichts diejes Umftands noch 
einmal helfen? — Site waren reich genug, jelbit einen Verlujt von Taujenden gleich- 
mütig ertragen zu können, — aber was ging ie jchlieglich Fri an! Wenig oder 
nichts, — jelbit die wärmjte Fürſprache Hempels fonnte dabei nichts ändern! Und 
wenn Fritz ihnen auch auf Ehre und Gewiſſen und jchriftlich und mündlich ver- 
iprechen wollte, den ihm gewährten Vorſchuß in den erhofften befjeren Tagen auf 
Heller und Pfennig zurüdzuzahlen, — wer garantierte ihnen denn dafür, daß dieje 
„befjeren Tage“ wirklich in feſter Ausſicht ftänden? — 

Fritz dachte auch an Dtto und an das Pfarrhaus in Klein-Bujedow, aber er 
mußte jelbjt bei dem Gedanten lächeln, daß von dort vielleicht Hülfe zu erhoffen fer. 
Du lieber Gott — die Vfarrersleute in Klein-Buſedow gehörten zu den Ärmſten im 
Dorfe; Mastenthien und Groß-Schulze waren reiche Leute gegen die Bewohner des 
Baftorats! Fritz hatte lange, lange nichts von ihnen gehört. Der briefliche Verkehr 
war gänzlich eingeschlafen, ſeit Fri zum erjtenmale die Bühne betreten hatte. Wohl 
war, als er nach Berlin zurückgekehrt, mehr al3 einmal der Wunſch in ihm aufge- 
jtiegen, fih nach Otto umzuthun, der aller Wahrjcheinlichkeit nach noch in der 
Reſidenz weilen mußte, — aber er jchämte fich, dem Sugendfreunde mit dem ganzen 
Ballast feiner banferotten Erijtenz unter die Augen zu treten. . . 

Fritz mochte überlegen, jo viel er wollte, — als legte Hoffnung blieb ihm 
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immer nur die Freigebigkeit und der Wohlthätigkeitsfinn der Kölpins. Er verhehlte 
fich nicht, daß er auch im Leppiehnjchen Gejchäfte nicht länger bleiben konnte. Die 
Thätigkeit dajelbift nahm fast jene ganze Zeit in Anſpruch, und es war erflärlich, 
daß man im Inititute des Profeſſors Schmidt in Bezug auf die Einteilung jeiner 
Übungsstunden weniger Rückſicht nehmen konnte, als dies Schilling gethan hatte. 
Fritz mußte noch nicht einmal, wie er jein Ausbleiben am Donnerstag Bormittag, 
an dem er zu Schmidt beitellt worden war, entjchuldigen ſollte. Durch Krankjein 
— nun ja, einmal ließ ſich diefer Entjchuldigungsgrund wohl brauchen, aber öfter 
nicht. Fritz ſah bereit3 im Geiſte das jtrenge, verfniffene Gejicht des erſten Buch— 
halter vor ſich. Wahrhaftig, — die Kölpins biieben auch diesmal die einzige 
Rettung — ac, und es wurde Friß jo ſchwer, bitten und betteln zu müfjen! — 

Im gedanfenlojen Umberjchlendern war er vor einem Schauladen in der Fran- 
zöftichen Straße stehen geblieben. „Antiquariat von Oskar Hammer" jtand in Gold- 
buchitaben auf der Spiegelicheibe, und dahinter türmten ſich, in ſteifer Negelmäßig- 
feit aufgebaut, Berge von Büchern auf. Fritz ließ den Blid müde und gleichgültig 
über dies Wirrjal aus allen Sprachen und Wiſſenſchaften vieler Sahrhunderte jchmweifen, 
über die in allen Farben jtrahlenden Einbände, die meist vergriffen und abgenubt 
ausjahen und auf denen dider Staub lagerte. Plötzlich flog ein Lächeln über das 
Gelicht des jungen Mannes. Ganz in einer Ede des Fenſters, zwiſchen zwei Foli— 
anten, die ihrem ehrwürdigen Äußeren nach aus dem jechzehnten oder ſiebzehnten Jahr— 
hundert ftammen mochten, hatte ev ein paar unfcheinbare Bändchen entdeckt, die ſein 
Sntereife in Anjpruch nahmen. Der Goldtitel auf dem braunen Lederrüden war zwar 
reich verblaßt, Kieß Sich aber immer noch leſen. „J. F. Cooper“ ſtand auf allen drei 
Bänden und darunter als Titel: „Sonanchet" — „Der lebte der Mohikaner“ und 
„Die Waiſe von Wiſh-ton-Wiſh“ . .. 

Wie lange war es ber, daß Friß die kindliche Phantaſie an den Schilderungen 
Coopers beraujcht hatte, daß er dem lebten vom Stamme der Mohikans an da3 
Lagerfeuer gefolgt war und mit dem tapferen Conanchet das Kriegsbeil ausgegraben 
hatte, um durch Brairie und Urwald auf hundert Schleichpfaden gegen die Bleich- 
geiichter zu Felde zu ziehen! — In mächtiger Wallung jtieg die Erinnerung an 
das Heimatsdorf in ihm auf und trieb ihm das Blut in die Wangen und die Sehn- 
jucht in? Herz. Der alte Cooper hatte ihm dereinjt jo manche Stunde verſüßen und 
verträumen helfen, daß er ein faſt unbezwingliches Verlangen darnach trug, ſich noch 
einmal die wild-romantischen Geſtalten jeiner Indianerhelden, die brennenden Steppen 
und den im Sturme jauchzenden Urwald mit all’ feinen Geheimniſſen vor die Seele 
zu zaubern... Und ohne Zögern trat er in den von dumpfer Luft erfüllten Laden, 
dejien Wände mit Büchern tapeziert zu jein fchienen und in dem man fich kaum be- 
wegen fonnte, ohne an ein jchweingledernes Ungetüm oder einen Ballen zufammen- 
gejchnürter, ſtaubaufwirbelnder Drude zu ftoßen. 

Ein kleiner Mann kam dem Eintretenden entgegen und fragte nach deijen 
Begehr. Fritz erhielt die drei Bände Cooper für den ungeheuren Preis von einer 
Mark und wollte joeben jeelenvergnügt abgehen, als fein Bli zufällig auf zwei alter- 
tümliche Foltobände ftel, die aufgejchlagen auf dem Ladentiſche paradierten. Fritz las 
auf der von Würmern an der Randung benagten und von der Zeit fait gelbbraun 
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gefärbten erjten Seite de3 einen Bandes die Worte: „Bibel teutjch der erſt tail.“ 
Zwiſchen der erſten und zweiten Seite ragte ein Bappitreifen hervor auf den in großen 
Buchſtaben gejchrieben war: „Günftige Decafion! Nur Mart 90! Komplettes 
Exemplar!" — 

Fritz Ichüttelte den Kopf. „Neunzig Mark?" meinte er fragend, „— für diejes 
Buch? für eine alte Bibel?" 

Herr Hammer lächelte überlegen. 

„Scheint's Ihnen zu viel, verehrter Herr?" gab er zurüd, ſich die ſchmutzigen 
Hände reibend. „Yu viel?! Du lieber Himmel! Der Levy von nebenan, der ich 
gern den bedeutenditen Antiquar von Deutichland nennt, würde das Werk nicht unter 
hundertundfünfzig Mark abgeben! Ja ja, — guden Sie mich nur jo erjtaunt an — 
das iſt ein jehr jeltene® Buch, mein verehrter Herr, ein Buch, das man nicht alle 
Tage findet! Wollen Sie gefälligit jehen — da bier, — was jteht hier? „Augs— 
purg, Siluan Otmar, in verlegung on Kojten des Johan Rynman, 1518”! Und 
wiſſen Ste, was das heikt, verehrter Herr? Das heißt, daß diejes Werk die jogenannte 
pierzehnte und lebte deutjche Bibel vor Luther ift — ein Rarum eriten Ranges! 
Und nun jehen Ste ſich einmal den Einband an! Lederpreffung von oben bi3 unten 
und mitten darin die Jahreszahl 1519! Ein gleichzeitiger Einband, verehrter Herr 
— — da Sind neunzig Mark ein Spottgeld — ein Spottgeld, mein Herr!“ 
| Der alte Antiguar war ganz erregt geworden und murmelte noch immer vor 
ih hin, während Friß fich verlegen über da3 „Rarum“ beugte und die verjchnörkelten 
Buchſtaben betrachtete. 

„Entjcehuldigen Ste nur,” meinte er, „— ich wußte ja nicht, daß die Dinger 
jo teuer find! Sch habe auch eine alte Bibel zu Haufe und wenn ich —“ 

Der Antiquar unterbrach ihn mit jchrillem Lachen. 

„uch eine alte Bibel ijt gut, mein Herr!” — er rieb fich wieder die dürren, 
vom Bücherjtaube inkruftierten Singer. „Sa, du lieber Gott, wenn alle alten Bibeln 
'wa3 wert wären, dann fünnte man e3 bald zum reichen Manne bringen! .. Aus 
welchem Jahre ſtammt denn Ihr Exemplar?“ 

Fritz wurde wieder verlegen. „sch weiß e3 nicht genau," entgegnete er, „es 
it mir entfallen, — ich glaube, e3 jteht gar feine Jahreszahl auf dem Titel, — ich 
glaube, meine Bibel hat überhaupt fein Titelblatt“. . . 

„Was denn? Kein Titelblatt? E3 wär’ ein Inkunabel? 3 das ift ja gar 
nicht möglich!" Der Antiquar fuhr fih mit dem Finger über die Naſe. „Eine 
deutjche Bibel?“ 

„Kein, feine deutſche — eine lateinijche, aber nicht im lateinijchen Lettern 
gedruct! Ich kann Ihnen wirklich feine genaue Auskunft über dag alte Ding geben, 
mein Herr, ich hab’ e8 mir lange nicht angejehen, aber ich bin gern bereit, es Ihnen 
einmal herzubrigen, wenn e3 Sie interejfiert." Frig lächelte. „Für neunzig Mark 
laß’ ich es Ihnen“, fuhr er heiter fort, „die kämen mir gerade zu pafje!“ 

Der Antiquar überhörte den lebten Sat. 

„Wo jtammt denn die Bibel her?" fragte er. 

„Bon meiner Mutter, daS heißt aus dem Haufe meiner Mutter — aus einer 
Förſterfamilie“. . . 
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Der Antiquar jah nach ferner Uhr. „Bis ſechs bin ich im Geſchäft,“ jagte er, 
„bringen Ste mir das Buch einmal ber; vielleicht ift etwas daran. Freilich — ich 
glaub's nicht, aber man kann ja nicht wiſſen! Vielleicht Hab’ ich auch einmal Glück 
— ebenjolch” Glück wie der Levy! 's ift nicht? mehr zu verdienen am Antiquariat; 
die Sammler werden jeltener, und die wirklichen Wertjtüde bleiben in feiten Händen. 
Faule Zeiten! . . Alſo bis ſechs! Habe die Ehre, mein Herr — empfehl’” mich!" 

Fritz zog mit feinen drei Bänden Cooper davon. Er mollte noch nicht ſo 
vecht an die Möglichkeit glauben, daß jene alte Bibel ihm ein paar Grojchen Geld 
einbringen könne — vielleicht jogar mehr als nur ein paar Groſchen! Neunzig Mark 
— das war beinahe jo viel, al3 Herr Leo Leppiehn ihm Monatsgehalt bezahlte 
— das war das Honorar für vier Unterrichtsftunden im Inſtitut des Profefjors 
Schmidt und immerhin mitzunehmen! Freilich — vielleicht zuckte Herr Hammer auch 
nur bedauernd mit den ſpitzen Schultern, vielleicht war das alte Ding gar nichts 
wert und verlohnte fich nicht einmal der Mühe des Einjtampfens! Man mußte es 
darauf ankommen lafjen, — in jeiner gegenwärtigen Situation hielt es Fritz für 
erforderlich, auch nicht die geringite Möglichkeit, zu Gelde zu fommen, außer Augen 
zu lafjen. ... 

Er ſuchte, als er in feinem Stübchen angelangt war, die Bibel aus der 
Kommode hervor, Löfte die vergilbten Zeitungspapiere, in die er ſie bei feiner Abreije 
aus Paris eingehüllt hatte, und betrachtete fie noch einmal forjchend von allen Seiten. 
Und wieder flog ein Iuftiges Lächeln über fein Geficht. Nein — neunzig Mark gab 
e3 nicht für die verftaubte Schartefe mit dem in allen Fugen Kaffenden Einband — 
das war fiher! — Er fchlug den Dedel auf, aus dem eine Motte emporhufchte. 
Auch die erſten Blätter waren nicht fonderlich gut erhalten, — fie waren bejchmukt, 
bie und da eingeriifen und zeigten Stocdfleden und die Spuren des Bücherwurmes, — 
erit von den folgenden Seiten ab war die äußere Erhaltung des Buchs eine bejjere. 
Fritz ſchaute finnend auf den Anfangsbuchjtaben des Werks, ein ſchön ansgeführtes, 
bunt folorierteg Initial, ein F darjtellend. Die Füllung des Buchjtabens war lila- 
farben, die Konturen erjtrahlten in matten Golde; auch die Umrandung der ganzen 
Seite war in Farben gehalten — grün, blau, rot und golden. Es war merk— 
würdig, wie dieſe zarten Sarbentüne verhältnismäßig noch frijch erglänzten, — von 
Staub und Schmuß auf chemiſchem Wege gereinigt mußten fie in voller Deutlichkeit 
hervortreten! . . Fritz wurde es plößlich recht jchwer, das alte Buch aus der Hand 
geben zu jollen; er entjann fich, daß jeine Mutter ihm einjtmals erzählt hatte, ihr 
Vater habe die Bibel aus feiner Heimat, einem weitfälischen Städtchen mitgebracht, 
und dort jet jie bei einem Hausumbau in einem vergefjenen Abichlag unter allerhand 
altem Gerümpel gefunden worden. Die Mutter hatte immer eine gewiſſe Pietät für 
das jchweinslederne Unding empfunden, und deshalb hatte Friß es auch jeiner Zeit 
bei der Auktion in Klein-Bujedow zurüdgefauft — für bare fünfzig Pfennige, er 
wußte es noch ganz genau! Und deshalb hatte er e3 auch mit durch die Welt ge- 
ſchleppt — nach Berlin und nad Kopenhagen und nach Paris und wieder zurüd 
nach Berlin — und nun jollte das einzige Erbſtück aus dem Kantorshauſe in dem 
muffigen Buchladen des Antiquars für immer verschwinden? ... 

Argerlich Happte Fritz den mächtigen Dedel, von dem die Bronzeſchließen längſt 
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abgefallen waren, wieder zu und griff nach dem „Letten Mohikaner“. Er war 
unruhig und nervös — der Cooper jollte ihn zerjtreuen helfen. 

Er jeßte ſich am Tische dicht am Fenfter nieder und begann zu leſen. Aber 
der jelige James Fenimore wollte jeine Schuldigfeit nicht thun. Fri hatte feinen 
Sinn für die braunhäutigen Helden der Bampas; er durchblätterte die eriten Seiten, 
jtüßte dann den Kopf in die Hand und begann zu träumen — allerhand Zukunfts— 
träume, die ihn in aufjteigender Linie in einen glänzenden, Lichtitrahlenden Tempel 
des Ruhms und in abjteigender Kurve in die Bedrängtheit des Augenblid3 zurück 
führten. Was jollte werden? Sa, was follte werden, wenn er nicht zu energiſchem 
Handeln jchritt! .. Er ſprang auf und warf den Cooper beijeitee Er mußte 
an den Grafen Kölpin und al3 Unterjtüßung feines Bittgeſuchs an den alten Hempel 
Ichreiben, — jo jchwer es ihm wurde, es half nichts! Courage, rief er ſich zu, du 
haft Schlimmeres ertragen müſſen, als den moralichen Kampf um eines Bettelbriefes 
balber!... Er griff nach dem Hute, um ſich im nächiten Laden anftändiges Brief- 
papier zu kaufen — und daber fiel fein Blick wieder auf die Bibel, die noch immer 
auf der Kommode unter dem Bilderbogen aus Neu-Nuppin lag und von der ver- 
Iheuchten Motte in alter Anhänglichkeit umkreiſt wurde. 

Einen Augenbli blieb Fritz ſtehen — dann griff er hajtig nach dem ungefügen 
Buche, hüllte es wieder in die Zeitungspapiere ein, nahm e3 unter den Arm und 
jtürmte die Treppe hinab. Er wollte jein Glüd verfuchen; bot ihm der Antiquar 
wirklich nur einige Groſchen, jo konnte Fritz die Bibel immer wieder mit zurüd 
nehmen — für einige Groſchen war fie ihm nicht feil, aber warum follte fie nicht 
auch neunzig Mark wert fein wie jene andre von Anno Soundſoviel! Die neunzig 
Mark wollten Fritz nicht aus dem Kopfe. . . 

Es dämmerte jchon, al3 er abermals in den Laden des Antiquars trat. Der 
Heine Mann ſtand vor jeinem Pulte unter einem fladernden Gaslicht und jchrieb. 
Er ſchaute beim Eintritt Fritzens flüchtig auf, ſchob feine Brille höher auf die Stirn 
und nidte. 

„Ah — da find Ste ja — gut! Bitte Bla zu nehmen! Einen Augenblick — 
jo!" Er rieb fich die Nafe. „Nun her mit dem Ding! Wetter, hat das ein Gewicht!” 

Er ri das Zeitungspapier voneinander und beugte jich tief auf das Bud) 
herab. Seine dürren Finger glitten tajtend über das Schweinsleder. 

„Schlechter Einband,“ murrte er, „wenigſtens jchlecht erhalten — da fliegt eine 
Motte — das Woetterzeug niſtet ich allenthalben ein!“ Er griff nach der Motte, 
fing fie in der hohlen Hand, zerdrücdte fie und warf fie auf die Erde. Daun jchlug 
er den Einbanddedel zurück und neigte ſich wieder tief über Die erſte Seite des 
Bibelwerks. 

Als er den Kopf von neuem erhob, bemerkte Fritz mit Befremden, daß das 
gelbhäutige, faltige Geſicht des Alten von dunkler Röte übergoſſen war. Seine 
kleinen Augen funkelten förmlich, und ein Blick unverhohlenen Mißtrauens flog zu 
Fritz herüber. Er ſprach kein Wort, begann aber plötzlich eine unruhige, faſt fieber— 
hafte Thätigkeit zu entfalten. Er ſchleppte dickleibige Bücher herbei, in denen er 
eifrig blätterte, nachſchlug und nachlas, dann irrten wieder ſeine Finger über die erſte 
Seite der alten Bibel und ſchienen die Zeilen zu zählen, während ſein Auge durch 
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eine mächtige Lupe mit jchwarzer Horneinfallung auf das Blatt fchielte. Und dann 
Ihüttelte und nicdte er zumerlen mit dem grauen Kopfe und jeine Lippen murmelten 
nur halb verjtändliche Worte: „Das ist ja unglaublih . . . aber eine Täuſchung tft 
gar nicht möglih . . . die Beichreibung Panzers jtimmt auf das Haar... iſt auch 
mit Klemm konform . . . das iſt ja unfaßlich ... . Nöldefe! Nöl—de—fe!” 

Auf diejen letzten, jchmetternd hervorgejtoßenen Auf jchlurrte aus dem Neben- 
zimmer ein bucdliger Keiner Kerl hervor, jchaute fich blöde um, machte einen Kratz— 
fuß vor Fri und blieb dann vor dem Ladentifche jtehen. 

„Riefen Ste mich, Herr Hammer?" fragte er und klappte, um der Antivort 
Ichärfer gewärtig zu fein, die rechte Ohrmuſchel um. 

Herr Hammer wurde immer erregter. „Natürlich rief ich Sie! Eſel!“ fuhr er 
heraus. „Sie jcheinen gejchlafen zu haben! Das verbitt” ich mir! Nachtmüge! — 
Nehmen Sie Ihren Hut und Springen Sie auf der Stelle zu Herrn Levy hinüber; 
Herr Levy möchte ſofort einmal zu mir fommen, — e3 ſei eine Sache von größter 
Wichtigkeit! Paſcholl!“ | 

Der Buckelinski Schlurrte davon und kehrte nach wenigen Minuten mit einem 
jüdiſch ausſehenden älteren Herren von hagerer Statur und intelligenten Geſichts— 
zügen zurüd. Das war der Hofantiquar Saul Levy, ein raffinierter Gejchäftsmann, 
io zu jagen mit allen Hunden gehebt, aber auch ein vieljeitig gebildeter Mann, vor 
allem ein ausgezeichneter Kenner der altdeutjchen Litteratur und der jogenannten 
Miegendrude: der gelehrtejte Antiquar feiner Zeit, wie er fich gern nennen hörte. 

Herr Levy stellte jeinen Cylinderhut auf den Ladentiſch und reichte jeinem 
Kollegen die Hand. 

„Ra, mein guter Hammer,“ meinte er mit jopialem Accent im Tone, „mas 
gibt es Neues? Wieder einmal einen rare bit aufgefiiht? — aber auch wirklich 
einen? — Willen Sie noch, wie Sie mich das letzte Mal rufen ließen? Glaubten 
ein fomplettes Exemplar von Sprengerd Statuten der Roſenkranzbrüder aufgejtöbert 
zu haben, und als Gott den Schaden bejah, waren von den fünfzehn Blatt zwei 
facſimiliert . . . Was haben Sie denn heute da?“ 

Dhne ein Wort zu entgegnen, jchob Herr Hammer dem Hofantiquar die Bibel 
Fritzens zu. 

Levy feste den Slemmer auf und beugte ſich über das Buch. Aber er hatte 
nur einen einzigen Blick auf die erjte Seite, das folorierte Initial und die Typen- 
jtellung geworfen, al3 er voll maßloſeſter Überraichung wieder aufichaute. 


(Schluß folgt.) 
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— —— Helhagen Klaſings 
3 Roman- Biblior 


Der Telamone. 


Roman von fedor von Sobeltik. 


(Schluß) 
„Hammer — eine zweiundvierzigzeilige?!“ 
„gu dienen, mein Herr — zu dienen, mein Kerr," jubelte Hammer, „eine 


zweiundvierzigzeilige! Komplett und gut erhalten! Was jagen Sie nun, Herr Hof- 
antiquar? !" 

Und Hammer rieb fich mit dem Zeigefinger vergnügt die jpige Naje und jchaute 
jeinen Konkurrenten triumphierend und nicht ohne ein Gemiſch von Bosheit und 
Schadenfreude an. Der aber Elappte ohne weiteres das Bibelwerk zu und nahm es 
unter feinen Arm. 

„Sit Das da der Beſitzer?“ fragte er, auf Fritz deutend, der in kraſſem Staunen 
noch immer auf dem Schemel neben dem Ladentiſch jap. 

„Das it er,“ gab Hammer zurüd. 

Der Hofantiquar nidte. „Werden uns fchon einigen,” meinte er. „Kommen 
Sie in Ihr Comptoir, Hammer, — wir wollen das Ding einmal ein wenig genauer 
prüfen"... 

Und die beiden Männer verichwanden hinter der Thür des Iebenzimmers und 
ließen Fritz allein mit dem bucligen Nöldeke zurüd, der auf eine Stehleiter gefrochen 
mar und mit einem Handwedel die Bücher an den Wänden abjtäubte. 

Fritz konnte fich von jeinem Staunen noch immer nicht recht erholen. Daß er 
Glück gehabt hatte, daß die alte Bibel doch jo eine Art Seltenheit war — daran 
zweifelte er nach dem, was er gejehen und gehört, allerdings nicht mehr. Aber was 
jollte er fordern, wenn er gefragt wurde, wie viel er für das Schweinslederne haben 
wolle? — Er überlegte. Mit neunzig Mark Wertangabe war die zwerbändige Bibel 
vom Sahre 1518 bezeichnet gemwejen, die er am VBormittage auf dem Lapdentijche 
gejehen, — da war es wohl nicht zu viel, wenn er für ſein Buch den gleichen Preis 
itellte. Verſuchen ließ es fi) ja — man konnte noch immer handeln. . . 


MWährenddeilen wurde im Nebenzimmer ein lebhaftes und erregtes Gejpräch 
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geführt. Fritz hörte die Stimmen der beiden Antiquare deutlich, ohne jedoch den 
Bufammenhang der Unterhaltung zu verjtehen. Herr Hammer erhob von Zeit zu 
Zeit jein Organ zu unmutvollem Schmettern, und dann erflang wieder bejänftigend 
und jalbungsvoll die ölige Stimme des Hofantiquars. Endlich ſchien eine Einigung 
erfolgt zu fein — es wurde ftill im Comptoir nebenan — man flüfterte nur noch 
miteinander. | 

Weit über eine halbe Stunde mochte verflofjen fein, als die beiden Leute mit 
roten Gefichtern wieder in den Laden traten. Der Hofantiquar hatte die Bibel noch 
immer ım Arm. Cr wandte fich direkt an Fritz. 

„Sie wollen das Buch verkaufen?" fragte er. „Willen Sie, was es wert iſt?“ 

„Nein,“ entgegnete Fritz, und, vorsichtig werdend, denn er jah, daß das Luchs— 
auge des Antiquars forjchend auf feinem Geſicht las, fügte er hinzu: „Aber ich werde 
es ja erfahren”... . 

„Gewiß — ganz gewiß," fuhr der Hofantiquar haſtig fort, „ich fürchte nur, 
Sie können leicht in die Hände eines Betrügers fallen... Hören Sie mich an: 
ich babe mich mit Hammer geeinigt — ich will die Bibel für mein Lager erwerben. 
Es iſt ein jeltenes — ein höchſt jeltenes Buch, das überhaupt nur noch in wenigen 
Sremplaren exiſtiert. Sch biete Shnen daher auch einen jehr hohen Preis, aber Sie 
müſſen ſich auf der Stelle entjchließen, ja zu jagen oder nein... Ich biete Shnen 
fünfundzwanzigtaufend Mark!" 

Fritz machte in diefem Augenblid em unglaublich albernes Gejicht. Seine 
Augen meiteten jich, jein Mund jtand halb offen — mit blödem Ausdrud jtierte er 
den Hofantiquar an. Scherzte der Mann? Hatte er recht gehört? Fünfundzwanzig- 
taufend . . . ab, es war ja Unsinn! 

Und Frig erhob ſich. Er zitterte jo ſtark, daß er fich mit den Händen rüc- 
wärts auf den Ladentiſch jtüsen mußte. Dann lallte er: „Fünfundzwanzig“. .. 

„Zanjend Mark,“ vollendete der Hofantiquar. Der Schlaufuchd war ein viel 
zu gewiegter Menjchentenner, al® daß ihm die maßloje Überrafchung des jungen 
Mannes entgehen konnte. Sie mußte ausgenugt werden. Er zog ihn in das Comptoir 
nebenan, nahm dort jein Checkbuch aus der Bruſttaſche und füllte ein Blatt mit der 
genannten Summe und feiner Unterjchrift aus. 

„Da,“ ſagte er; „präſentieren Sie den Check morgen vormittag an der Filiale 
dev Deutjchen Bank in der Mauerſtraße und laſſen Sie ji) das Geld auszahlen. 
Und nun bitte hier! Wollen Sie mir gütigjt bejtätigen, daß ich das Buch rechtmäßig 
gegen Barzahlung von fünfundzwanzigtaufend Mark von Ihnen erivorben habe —- 
dann ſind wir quitt. Darf ich bitten?“ 

Er drüdte Fritz die Feder in die Hand, und Fritz unterjchrieb — betäubt, 
verwirrt, Haven Denkens unfähig. Nur das Zahlwort „Fünfundzwanzigtaufend Mark" 
Hang unabläſſig in jenem Ohre. . . 

Der Hofantiquar lachte. 

„Nun jteden Ste Ihren Check aber auch ein, bejter Herr,“ meinte er wohl- 
wollend, „verbummeln Ste das Ding nicht! Ste find ja ganz Fonfterniert! Ei num 
ja, ıch kann mir ſchon denfen, daß einem die Faſſung verloren geht, wenn man im 
Umfehen jo ein Kleines Vermögen verdient! Sie haben Glück, bejter Herr! Ihr Buch 


3. v. Zobeltig, Der Telamone. 195 


tt eine jogenannte zweiundvierzigzeilige Bibel, das erſte Druckwerk, das aus der 
Guttenbergſchen Offizin in Frankfurt hervorgegangen iſt. Ste wiſſen doch, wer der 
Guttenberg war? Na, jehen Sie, und von diejen zweiundvierzigzeiligen Bibeln existieren 
derzeitig nur noch zwanzig Exemplare — zwei davon habe ich aufgefunden, eines in 
der Nheinprovinz und eine in einer Kleinen jpanifchen Stadt, — Ihr Exemplar 
würde das einundzwanzigite jein! Begreifen Sie nun die Seltenheit? — Sch würde 
Ihnen das doppelte gezahlt haben, wenn Ihre Bibel auf Pergament gedruckt wäre, 
— Outtenberg hat nämlich eine Anzahl Exemplare auf Pergament abziehen laſſen, 
von dieſen ſind ung aber nur noch neun verblieben, nicht mehr! Es gibt auch noch 
eine ältere Bibel, die jogenannte jechsunddreißigzetlige, das ältejte Holztafelwerf, das 
überhaupt vorhanden iſt, — das joll aber aus der Pfiſterſchen Offizin jtammen . .. 
na, das ſind Sachen, die Sie wohl faum intereffieren dürften! Ich gratuliere Ihnen 
— umd num adien, lieber Herr Fliedner, und verlieren Sie Ihren Check nicht! Adieu, 
lieber Hammer, — ich erwarte Sie alfo morgen früh, — adieu, meine Herren!" .. 

Und der Hofantiqguar drückte feinen Bibeljchag feſt an jich, jtülpte den Cylinder 
auf und ging ab. Herr Hammer rieb fich die Naje und jchiekte fi) an, Fritz gleich- 
falls eine längere Nede über das ihm miderfahrene unerhörte Glück zu halten, — 
aber Fritz hatte an dem guten Willen genug. Er faltete eiligit das Chedblatt zu- 
jammen, pfropfte es in jein Portemonnaie und jtürzte dann mit kurzem Gruße ins 
Freie. Der Wind, der draußen erwacht war und der ihm mit erfriichender Stühle 
entgegenjchlug, war ihm eine Wohlthat, denn die Stirn brannte ihm und feine Pulſe 
ſchlugen wie im ‘Fieber. 


* * 
* 


In der Nacht, die jenem Glückstage folgte, vermochte Fritz herzlich wenig zu 
ſchlafen. | 
Er war jtet3 ein Freund weiter Spaziergänge gewejen, und er hatte e3 ſich, 
bejonder3 wenn er ich in Aufregung befand und wenn ihn die Sorgen bedrüdten, 
angewöhnt, oft jtundenlang durch die Straßen oder in der Umgebung der Stadt um— 
herzuſchweifen. In Kopenhagen waren Marienlyſt und Lyngby, in Paris Meudon 
und St. Cloud die gewöhnlichen Ausflugspuntte für ihn gewejen, wenn er einmal 
in der Nacht nicht Schlafen konnte, weil das ftürmende Blut und die zucenden Nerven 
ihm die Ruhe raubten, — bier in Berlin juchte er die Stille und die Einjamtert 
des in nächtlichem Dunkel ich dehnenden Grunewalds auf. 

Mit Starken Schritten eilte er, al er den Laden des Antiquars verlafjen, die 
Straßen hinab und fchlug den Weg nach der weltlichen Enceinte der Hauptjtadt ei. 
Das im Schimmer der Öaslaternen und der eleftriichen Ballons an ihm vorüber- 
flutende geräufchvolle Leben bedrüdte und veritimmte ihn, — er jehnte ſich nach 
friedfertiger Ruhe, die ihm helfen jollte, die Gedanken zu jammeln. Denn noch tojte 
und brandete e3 gewaltig hinter feiner Stirn; zu unerwartet hatte der Zufall in 
ſein Geſchick eingegriffen, al3 daß er im ſtande gewejen wäre, in Faltblütiger Über— 
legung fich jest jchon über die praktische Ausnugung des ihm in den Schoß gefallenen 
Glücksloſes Kar zu werden. Er befand fih in einer Stimmung, in der ihm em 


logiſches Denken fürmlich ſchwer fiel; er fonnte das Gejchehene noch gav nicht vecht 
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fafjen und begreifen — die ganzen legten Stunden dünkten ihn wie eine Art Traum, 
dem früher oder jpäter ein kraſſes Erwachen folgen mußte . . 

Als er am Ende des Kurfürjtendammes die lebte Gaslaterne leuchten und da- 
hinter Feld und Wald in dunklen Linien jich erjtreeen jah, blieb er hochaufatmend 
einige Minuten jtehen. Dann trat er dicht an die Laterne heran, zog aus jeinem 
Portemonnaie das Checkblatt des Hofantiquars hervor und [a3 es noch einmal durch 
— und noch einmal — umd wieder und wieder . . . Umd dann griff er plößlich in 
überwallendem maßlojem Jubel an feinen Hut und jchleuderte ihn hoch in die Luft 
und stieß einen jo hellklingenden Jauchzer aus, daß es aus Ichwarzer Ferne wie ein 
(eifes Echo widertönte und hie und da in den vereinzelt ftehenden Villen mit hetjerer 
Stimme ein in der Nachtruhe gejtörter Hund anjchlug. | 

Allmählich ward es Fritz lichter und klarer im fieberheißen Kopfe. Er ſchritt 
mächtig aus, die breite Chauſſee hinab, die durch Felder und Wieſengrund nach dem 
Grunewald führt, — ließ ſich den kühlenden Wind um die bloße Stirne wehen und 
atmete mit vollen Zügen die Nachtluft ein. Eine wohlthuende Stille lag über der 
Natur. Ein Eulenſchrei, das Quakquak eines Froſches oder auch einmal der ſchrille 
Pfiff einer Lokomotive, deren brennende Augen in der Ferne vorübergehend das 
Dunkel erhellten, waren die einzig hörbaren Laute. 

Mitternacht mochte vorüber ſein, als Fritz an den Heimweg dachte. Der Mond 
war aufgegangen und ſchüttete blendenden Glanz auf den Weg, deſſen weiße Staub— 
ſchicht wie Silber flimmerte. Dunkler noch als zuvor, in tiefſter Schwärze ragten 
die Tannen und Kiefern auf, die Wahrzeichen märkiſchen Sandes, und ließen den 
Nachtwind in ihren Nadeln fingen und raufchen. Es war jehr fühl geworden, fait 
feoftig, jo dab Friß jeinen leichten Mantel zufnöpfen mußte und den Kragen in Die 
Höhe ſchlug. 

Der Mond, der dem Kantorsjungen in die Augen leuchtete, jah ein lachendes 
glücjtrahlendes Geficht, — und als derjelbe Mond zwei Stunden ſpäter durch das 
Manjardenfeniter Fritzens auf defien Bette Iugte, jah er noch immer das Lächeln 
auf den Zügen des jungen Mannes, der fich zu kurzem Schlummer niedergelegt hatte 
und dem der Traumgott das Glück des Tages in einer rofigen Sata Morgana noch 
einmal vorzauberte. 

Der erite Gang Fritzens am folgenden Morgen führte ihn jelbitverjtändlich 
nach der Deutichen Bank, wo er (noch immer mit dem leifen und ganz geheimen 
Zittern, die Sache könne vielleicht doch nicht ihre Nichtigkeit haben) den Check des 
Hofantiquars präjentierte und ich alle Tafchen voll Tauſendmarkſcheine pfropfen 
fonnte. Sem zweiter Weg ging in das Comptoir von Leo Leppiehn, wo man jchon 
jeit einer Stunde auf ihn wartete und wo Fichte, der erſte Buchhalter, bereit3 eine 
ernsthafte Iede über die Verlotterung der jungen Leute von heutzutage im aan 
meinen und über die Fritzens im jpeciellen losgelaſſen hatte. 

Fritz hatte in feinem Glücsgefühle beichloffen, jeine Comptoirgenofjen mit der 
neuen Lage der Sache durch einen Scherz befannt zu machen. Ex trat, den Hut 
auf dem Kopfe, mit großartiger Grandezza mitten in dag Zimmer, begrüßte die An- 
wejenden mit vornehmer Handbewegung und ſagte dann in näfelndem Tone: 

„sch wünſche Briquettes zu kaufen, meine Herren — für taufend Markt! Da!“ 
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Und er legte einen Tauſendmarkſchein auf den Pult des Herrn Fichte nieder, 
Herr Fichte Schmitt ein Geficht, als ob er verjteinert worden jet, Jämtliche übrigen 
Herren aber ließen die Federn fallen, jperrten die Münder auf, machten große Augen 
und lächelten blöde. Ste mochten glauben, der arme Fiedler fer verrückt geworden. 

Und nun zog Fritz einen zweiten jepiafarbenen Schein aus der Tajche, legte 
ihn vor dem jungen Herrn Schindler nieder und jagte erniten Tone: 

„Ferner wünjche ich für weitere tauſend Mark Feueranzünder deutjches Neichs- 
patent Nr. 6487, — und dann noch fir taujend Mark Coaks — oder Steinkohle, 
das ijt mir egal, — und dann noch für zweitaufend Mark Buchenholz, vierjchnittig, 
aber bitte, lafjen Ste mtr jedes Scheit extra polieren“. . . und dabei legte ev noch 
drei weitere Scheine auf die Pulte der übrigen Herren, trat dann wieder in die 
Mitte der Stube und ergößte ſich an der jprachlojen Verwunderung des gejamten 
Comptoirperfonal3. 

Herr Fichte jah noch immer völlig veriteinert aus, nur hin und wieder zuckte 
ein Funke von Leben um ſeine Naſenſpitze. Die ſonſtigen Herren kamen über ihr 
blödes Lächeln nicht heraus, nur der Allerjüngſte ſtreckte vorſichtig ſeine Finger nach 
dem vor ihm liegenden Bankſcheine aus, um nachzuſehen, ob es nicht etwa eine 
Blüte ſei.. 

Nun aber konnte Fritz nicht anders: er brach in ein herzhaftes Lachen aus. 

„Geben Sie mir meine Tauſendmärker wieder, meine Herrn,“ lachte er noch 
immer, „— es war nur ein jchlechter Wit, den ich zu entjchuldigen bitte! Sie ins— 
bejondere, Herr Site, den ich zugleich meine Kündigung bei Herrn Leo Leppiehn 
anzubringen erjuche! Sa wohl, meine Heren, ich kündige, denn — jeien Sie nicht 
böje darüber — ich habe joeben eine Exrbichaft erhoben, ai mir geitattet, den Handel 
mit Hotz und Kohlen feierlichſt niederzulegen!“ 

Im nächſten Augenblick war Fritz vom ganzen Perſonol umringt und ein halb 
Dutzend Stimmen ſprachen auf einmal auf ihn ein. Das Ende vom Liede war aber, 
daß Fritz ſich genötigt ſah, Herrn Fichte und Herrn Schindler und Herrn Bein— 
- hammer und Herrn Gluckshuhn und den langen Lebede und den kleinen Fechner für 
den Abend zur einer Rieſenbowle geziemend zu laden. 

Die Bowle wurde denn auch getrunken, und es ging um jo [uftiger bet der— 
jelben zu, als der erite Buchhalter mit jeinem ftrengen Geficht, des ſüßen Weines 
ungewohnt, ſehr bald in einer Ede in den Schlaf der Gerechten hinüberſchlummerte. 

Es war ganz gut, daß Fritz an diefem Abend micht durch die Franzöſiſche 
Straße ging — ſonſt wäre ihm feine Jubelſtimmung ſicher ein wenig verkümmert 
worden. Denn in der Sranzöfiichen Straße jammelte ſich um dieſe Zeit ein ganzer 
Schwarm neugieriger Menjchen vor dem glänzenden Schauladen des Hofantiquars 
Levy, in dem unter einer Glashülle die Bibel Fritens lag. Zu Häupten derjelben 
war aber ein Zettel angebracht worden, auf welchem in Kurrentichrift die Worte zu 
lejen waren: „Seltenheit erjten Ranges! Zweiundvierzigzeilige Bibel aus Guttenbergs 
Dffizin! Preis 50000 Mark!“ 

Das war da3 Doppelte der Summe, die Fri am Abend vorher erhalten 
hatte! Und doch verlangte Herr Levy noch nicht zu viel, denn jchon acht Tage jpäter 
verkaufte er feine literarische Narität für den von ihm geforderten Preis an einen 
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reichen englischen Sammler, der die von dem Hofantiquar in die Zeitungen lancierten 
Notizen über feinen „Fund“ gelefen und jich das Rariſſimum duch Quaritſch in 
London jofort auf telegraphiichem Wege gejichert hatte. 


Dreiundzwanzigites Kapitel. 


Vor der Entreethür des Herrn Maujebrei jtand ein ſchlank gewachjener junger 
Mann mit fait bartlojem, etwas blafjem, aber gejundem Geſicht, das auf der rechten 
Bade die ſchlecht verharjchte Narbe einer tüchtigen Tiefquart zeigte. Er trug einer 
breitfrämpigen Hut und einen Havelock und hielt den Klingelgriff in der unbekleideten 
rechten Hand. 

Auf dem Korridor ſchlurrte es, und dann öffnete Herr Maufebrei, in jeinent 
bimmelblauen Theaterichlafrof und mit riefigen Babuſchen an den Füßen, höchitjelbit. 

„Ste wünſchen?“ fragte er und jtellte ſich, die Linke in die Bruftjeite des 
Schlafrodes gejchoben, in Bofitur. 

„sch wünfche, zunächit Sie zu begrüßen, Nitter von Maujebrei,“ entgegnete 
der Herr ım Havelod. „sch hatte vor Jahren einmal das mir unvergeklich gebliebene 
Vergnügen, Ste im Nejtaurant zur ‚Springenden Münze‘ kennen zu lernen, — an 
jenem denkwürdigen Abend nämlich, da Sie, ein zweiter David, im mörderiſchen 
Kampfe. gegen den Goliath des Neichshallen- Theaters — Sterzinger hieß er, glaub’ 
ih — triumphierend objtegten. Ich reiche Ihnen die biedere Nechte, edler Mann!“ 

Mauſebrei verbeugte ſich mit dummem Geficht und ließ ſich die Hand jchüttelt. 
Er war ſich über die Verfünlichkeit des vor ihm Stehenden nicht recht Klar, aber er 
that jo, als ob er ſich gejchmeichelt fühlte. 

„Des Ferneren möchte ich,“ fuhr der Herr im Havelock fort, „die beicheident- 
liche Anfrage an Euer Hochwohlgeboren ftellen, ob hierſelbſt vielleicht ein viellieber 
Bekannter von mir logiert, den ich ſeit manchem Sahre nicht gejehen habe und gern 
einmal wieder begrüßen möchte, — ein von der Mutternatur ungemein groß und 
Itattlich veranlagter Herr in meinen Jahren, Namen? Fritz Fiedler?“ 

Mauſebrei verneigte ſich abermal3 und erwiderte mit vollendetem Anjtande, in- 
dem er gleichzeitig mit der rechten den dunklen Korridor hinabzeigte: 

„Herr Fiedler domiziltert allerdings jeit gemefjener Friſt bei mir, mein Herr, 
und wird fich ſicher freuen, einen alten Bekannten wiederzufehen, denn wahrer Freund- 
Ihaft Bande erlöjchen nie, jagt der Dichter, und im Tempel der Ami — der Amititia 
(odert jtändig die heilige Flamme. Wollen Sie fich gütigjt näher bemühen; Herr 
Siedler hat jeine vier Pfähle in der ehemals von dem Neferendar Stuhje bewohnten 
Behauſung aufgejchlagen, — geradeaus und dann links, wenn Sie fo gut fein wollen“... 

Der Fremde folgte der Weilung Maufebreis und Elopfte an einer Thür an, 
hinter der Klavierjpiel ertönt. Das Spiel verjtummte indeſſen fofort, und eine 
fräftige Stimme rief das Herein. 

„Herr Siedler aus Klein-Buſedow?“ fragte der Herr im Havelod, eintretend, 
und ein unterdrücdtes Lächeln zucdte um feine Mundwinkel. 

„Der bin ich, — mit wen hab’ ich“ . . . dann ſtarrte der andre dem Einge- 
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tretenen eine Weile in das Geficht und jchrie hierauf jubelnd auf: „Otto! — Otto! 
— Otto!“ — 

Das war eine Überraſchung! Sie fielen ſich um den Hals und küßten fich, 
ließen fich dann an dem Kleinen Tiſche nieder, der unweit des Fenſters in dem hübſch 
und gemütlich ausgeitatteten Zimmer ftand, griffen in die Cigarrenkiſte, die Frik 
hervorholte, und begannen mächtig zu qualmen, während fie ſich die Erinnerungen 
pom Herzen plauderten. 

„Hatte ja feine blaſſe Ahnung, daß dur wieder in Berlin ſeieſt,“ meinte Dtto 
und 309 ſich den Aichbecher heran, „— da erzählte mir neulich einmal der Dice 
Stubje, mit dem ich zujammen auf dem Amtsgericht arbeite, ex jet von dem gewal— 
tigen Maufebret bier jo quaſi ermittiert worden, weil der einen Freund von fich, 
einen angehenden Sänger Namens Fiedler, der früher einmal Herkules oder jo etwas 
gewejen jet, bet ich unterbringen wolle. Der Name Fiedler in Berbindung mit 
unjerm getreuen Kampfgenoſſen Deaujebrei machte mich natürlich ſtutzig, — ich beſchloß 
nachzuforſchen — na und ich kann dir jagen, ich wäre beinah’ bi3 an die Dede ge- 
iprungen, als ich dich leib- und wahrhaftig vor mir jtehen ſah . . . Herrgott, wie 
lange haben wir ung nicht gejehen! Wo haft du dich nun eigentlich überall in der 
Melt umbhergetrieben? Biſt du wirklich Herkules gemwejen und haft du in der That 
die Abjicht, Sänger zu werden? Du hattejt allerdings immer jo ein bißchen ver- 
nidelte Speen". . . 

E3 dauerte geraume Zeit, ehe Fritz dem alten Spielfameraden über alle Wechjel- 
fälle ſeines Lebens Bericht eritattet hatte. Dtto ließ es an erjtaunten Ausrufen 
nicht fehlen, und als Fritz ihm die Gejchichte von jeiner Bibel und dem Hofantiguar 
Levy erzählte, blies er den Rauch feiner Cigarre in langen Streifen in die Luft und 
jagte in ehrlicher Verwunderung: 

„3 Gott bewahre, was nicht alles auf der Welt paſſiert! Wer hätte es für 
möglich gehalten, daß aus dem Kantorshauſe in Klein-Buſedow einmal ein Schab 
hervorgehen würde, der mehr als eine alte Hofe wert iſt! Du haft wirklich bei allem 
Veh immer noch ein ausnehmendes Glück gehabt, Fritze! Na, ich gönn' dir's von 
Herzen, und die Eltern werden ſich nicht minder freuen, wenn ich’3 ihnen jchreibe. 
Du, die Alten find bölliich Stolz auf mich geworden, jeitdem ich mein Examen ge- 
macht habe! Water hat mich "mal in Berlin bejucht — vor zwei Jahren, — da 
hätteft du aber einmal jehen follen, wie würdig er ſich vorkam, als ich ihn hier 
herumführte! Er war jett dreißig Jahren nicht in Berlin gewejen und wollte noch 
über die Sechjerbrüde gehen und fragte nach Callenbachs Baudeville-Theater, das er 
als Student einmal bejucht hatte... . Du weißt doch, daß ich verlobt bin? — Nein, 
woher jollit du denn das wiſſen! — Da iſt mein Berlobungsring, — er hat zwanzig 
Mark gefojtet und ift gegenwärtig der Hüter meiner Tugend . . . Mit wen ich ver- 
(obt bin? Du errätſt es doch nicht! Mit Martha Lehmann, — du bejinnit dich 
ficher noch auf Fran Lehmann, unſre gemeinjchaftliche Philöſe! — Bor einem Jahre 
befam ich den Typhus und lag recht böje danteder, und da hat mich die Martha 
wirklich in vührender Weije gehegt und gepflegt. Und wie das jo iſt, weißt du, — 
in der NRefonvalescenz famen mir allerhand Liebesgedanten und eines Tages war ich 
verlobt, ich wußte nicht wie. Sch habe die Martha aber jchon immer jehr gern ge- 
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habt — ſie iſt ein ſüßes kleines Geſchöpf und hat mich in Otho umgetauft — mit 
einem th und das erſte o langgezogen — weil ihr das kurze Otto zu hart und . 
barbarisch klingt. Unter ung gejagt, ich mache auch jonjt eine ganz gute Partie, — 
meine Schwiegermutter it immer jehr jparjam gemwejen, — na, man läßt ſich das 
ja gern gefallen! Wir wollen aber doch warten, bis ich den Afjefjor hinter mir habe, 
— daß ich den Doktor gemacht, habe ich dir doch erzählt? Das iſt ja eben Vaters 
Hauptſtolz — auf jeden Brief, den er an mich jchreibt, malt er das ‚Dr. jur.‘ mit 
mächtigen Buchitaben auf die Adrefie! . . Halt du Fanny ſchon geſehen?“ — 

Fritz zudte empor, „Welche Fanny? — deine Schweiter ?!" 

„Nu ja — men jonjt!“ 

Fritz wurde lebhafter. „Was denn," meinte er, „— iſt die Fanny hier in 
Berlin? Sch denke, ſie ſteckt in Wien oder ſonſt irgendwo als Stüße der Hausfrau 
oder Gejellichafterin?" . . 

„Sa — du," — und Frib hüllte ſich in dichtes Tabaksgebrodel, — „das 
it eine eigne Geſchichte mit der Fanny! Denke dir, ſie iſt Schauspielerin geworden!“ 

Fritz machte große Augen, und Otto wurde ein wenig verlegen. 

„Es ijt ja gerade micht der geeignetite Beruf für eine Baftorentochter,“ uhr 
er fort, „ver Schaufpielerftand, — aber du wirjt dich erinnern, daß Fanny immer 
eine etwas abjonderliche Natur gemwejen ist, ein romantischer Wufelfopf, dem es in 
den vier Pflöcken ländlich bürgerlicher Häuslichkeit durchaus nicht gefallen wollte! 
Da iſt fie denn nun zu allem Unglück in Wien auch noch in die Familie eines be- 
rühmten Schaujpielers, de3 Joſef Lipinsky, geraten, freundete ſich mit der Frau de3- 
jelben jehr intim an und entdedte eines Schönen Tages ihr Talent. Lipinsky ver- 
mittelte ihr die erjten Engagements, und da Sich ihre Begabung in der That als 
jtichhaltig erwies, jo blieb fie bei der Bühne... . Sie iſt indeſſen rückſichtsvoll ge- 
nug geweſen, ihren bürgerlichen Namen fallen zu laſſen und nennt ih Fanny 
Dhlden". . . | 

Fritz ſchlug Sich vor die Stirn. 

„Fanny Ohlden!?“ rief er aus. „Donnerwetter — Donnerwetter! Fanny 
Ohlden! Donnermwetter!“ | 

„Was wetterſt du denn ſo erſchrecklich, Menſch?“ 

Fritz ſchlug ſich noch einmal vor die Stirn, daß es förmlich knallte. 

„Nun iſt mir ja alles klar,“ meinte er lachend, „nun verſtehe ich auch die 
geheimnisvollen Anſpielungen in ihrem Briefe an mich, — ſie hat mir einmal ge— 
ſchrieben, ein einziges Mal, ſeit ich von Klein-Buſedow fort bin — und nun iſt mir 
auch“... . Er unterbrach ſich und ſchüttelte den Kopf. „Wie kann man denn nur 
jo mit Blindheit gejchlagen ſein!“ fuhr er fort, ftand dann auf und Framte in einem 
Sache ſeines Schreibtijches umher, bis er unter allerhand Briefen, die meijten von 
der Hand Tom Prices, eine Photographie in Kabinettformat fand, die er Dtto 
reichte. „Iſt Das die Fanny?“ fragte er. 

„Natürlich iſt ſie's,“ gab Otto zurüd, „aber die Aufnahme ist nicht gerade 
vorteilhaft — ſie ijt entjchieden hübjcher im Leben, — ich möchte behaupten, fie iſt 
jogar eine Art Schönheit! Sie iſt gerade jo ſchön, wie ich häßlich bin, — aber ich 
nehme ıhr das nicht übel... Wo haft du das Bild her?“ 
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„sn Paris gekauft, ohne eine Ahnung zu haben, daß es in der That Fanııy 
fein jollte — ich hielt es für eine zufällige Ähnlichkeit! Alſo Fanny ift in Berlin 
— und als Schaufpielerin? Wo gaftiert fie? Was jpielt ſie für Nollen? Hat fie 
bereitS ein gewiſſes Renommee? 

„Lieſt du denn feine Zeitungen, Menſchenskind?“ 

„Wenig, — ich bin jo ganz mit der Einjtudierung meiner Rollen bejchäftigt, 
daß ich mir kaum eine freie Stunde gönne. . . Alfo fie hat Renommee, — ſie ift 
eine tüchtige Künſtlerin geworden ?“ 

„Und mas für eine! Die Kritik jtand Kopf und das Publikum auch, als fte 
vorgejtern zum erjtenmale im Deutjchen Theater gajtierte. Sie jpielte die Louiſe 
in „Stabale und Liebe" — auf Engagement bin. Sch jage dir, das Publikum 
brüflte förmlich, und die Blätter meinten, — na, du kannſt die Kritiken ja allein 
nachlejen! E3 war ein Bombenerfolg!“ 

Fritz Stand am Fenster und fchaute noch immer auf die Photographie, die in 
jeinen Augen plößlich Leben zu gewinnen ſchien. Dann nahm er fein Notizbuch aus 
der Taſche und legte das Bild hinein. 

„Wo wohnt fie?" fragte er unruhig; eine unwiderſtehliche Sehnjucht hatte ihn 
plößlich gepadt. 

Borläufig noch im Hotel de Rome, — aber ich glaube, fie will ſich diejer 
Tage ein PBrivatquartier nehmen. . . Bejuche fie nur einmal, jte wird ich riefig 
freuen! Das arme Mädel it unglücklich, daß Vater durchaus nicht® von ihr und 
ihrem Berufe wiſſen will. Ste hat mich ſchon von Wien aus brieflich um meine 
Bermittelung gebeten — aber Bater ijt unbeugjam. Ihm jchwebt immer das Schie- 
al unſrer Großmutter vor Augen. Da kann nur die Zeit helfen. Mit Muttern 
iſt es jchon anders. Die hat der Fanny bereit3 zwei rührjame Briefe gejchrieben 
und möchte ſich am liebſten an dritter Stelle mit ihr treffen. Vielleicht läßt es ſich 
einmal arrangieren. . . Nun bitt’ ich mir aber aus, Fritz, daß du auch mich einmal 
beſuchſt — und meine Braut, verſtehſt du! So viel Zeit mußt du dir von deinem 
Studium abfnappjen fünnen; — du kannſt doch nicht dem ganzen Tag fingen, — 
das hält ja der gejundeite Kehlkopf nicht aus! Warte mal — übermorgen iſt Martha 
Geburtstag — da haben wir ein kleines Souper bei Mutter Lehmann, in unſrer 
alten Behaufung, zur dem dur hiermit in aller Form Nechtens feterlichjt geladen biit. 
Kommt du?“ 

„sch komme! Um wieviel Uhr?“ 

„Um acht Uhr — ohne afademijches Biertel. Frack iſt nicht nötig, aber jehr 
viel gute Laune... Hand drauf, daß ich dich erwarten kann! Adieu, Alter, — 
empfiehl mich dem Nitter von Mauſebrei zu Önaden und lege ihm meine Hochachtung 
vor die Babuſchen“.. 

Sie jehüttelten fich die Hände, und Dtto verließ da3 Zimmer. Er war kaum 
aus der Thür, als Frib zum zweitenmale die Photographie Fannys aus Der 
Brieftafche z0g und fie mit Aufmerkſamkeit betrachtete. Er verjuchte, die Züge des 
Porträts mit dem Bilde zu vergleichen, das ihm in der Erinnerung haften geblieben 
war; er führte dabei die Bhotographie ziemlich dicht vor jeine Augen und drückte bei 
diejer Gelegenheit einen Kuß auf das Bild. Der Kuß jchmedte allerdings nach Seife, 
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denn das Porträt hatte längere Zeit in Fritzens Koffer in unmittelbarer Nachbar- 
ichaft von zwei Stücken Adlerjeife gelegen, — aber aus dem unangenehmen Gejchmad 
machte ſich Friß nichts. Er war einer heißen, unmillfürlichen Herzensregung gefolgt. 
Und al3 er das Bild abermals in feiner DBrieftafche barg, färbte ein dunkleres Rot 
jeine Wangen. . . | 


Draußen Eingelte es, dann ertönten wichtige Schritte im Korridor und es 
klopfte von neuem. 


Ein hünenhafter Menſch in Sammetjoppe und weißer Weite trat ein, mit 
feiſtem, glattrafiertem Geficht und beweglicher Mimi. Cr jchleuderte feinen Kala— 
breier auf den Nebentiſch uud ſtreckte Fritz die tabenähnliche Rechte entgegen. 

„Servus, Fiedler,“ jagte er in lufterſchütterndem Baß, „ich bringe fröhliche 
Mär! Komme foeben aus der Merkelichen Agentur, — oho, den guten Merkel 
hab’ ich mir ganz gehörig vorgebunden, hab’ ihm gejagt, daß ein einziges Wort 
unſres Schmidt genügen würde, ihm das Gejchäft bis in alle Comptoirwinkel zu ver- 
derben, daß er zu thun hätte, was wir verlangten! Da it er denn kleinlaut ge- 
worden.“ 

„Das heißt?" fragte Fritz, und in ungeduldiger Verftimmung fügte er hinzu: 
„Mein Gott, Kalltano, was iſt das für eine heilloſe Wirtichaft mit dieſen hundert 
heimlichen Brüden, die man aufzubauen und abzubrechen gezwungen it, ehe man 
überhaupt einmal dahin kommt, die Bühne betreten zu dürfen! Ste haben mir jelber 
gejagt, ich hätte eine hervorragende Begabung — das find Ihre eignen Worte! — 
Sie haben Monate lang mit mir Rolle für Rolle durchitudiert und mir pofitiv er- 
klärt, ich ſei bühnenreif, könne mich hören und jehen lafjen, wiirde Beifall finden 
und was noch des Schönen mehr — und nun erjchwert man mir jchon das erite 
Debüt auf jede nur mögliche Werfe! Da muß man ja jchlieglich Geduld und Aus- 
dauer verlieren!“ 


Calltano warf ſich in einen Seffel und ftedte jich eine der auf den Tijch ſtehen— 
den Cigarren an. 


„Dafür find Sie nunmehr aber auch am Ende Ihrer PBrüfungszeit, amico 
mio," entgegnete er gemächlich. „Hören Sie, was ich begeben hat... Apropos, 
lieber Fiedler, eine Cinjchaltung zuvor, die mir die große Seele bedrüdt: pumpen 
Sie mir fünfhundert Mark auf einige Wochen — ich bin durch einen Kollegen höchit 
unangenehm in die Tinte geritten worden! Da kam neulich der Antonio Dotti zu 
mir, — er hatte in PBetersburg gajttert und war auf der Heimreije nad) Mailand, 
Sie, da3 iſt ein Tenor — ein gottbegnadeter Künstler, ein ganzer Kerl, aber ex ftect 
bis über die Ohren in Schulden, und da hatten ſie ihn denn im Hotel Demut aus- 
gepfändet, ehe er Petersburg verließ, und da mußte er fo zu jagen bei Nacht und 
Nebel die Lokomotive bejteigen, um der sforza del destino zu entfliehen — und 
da fam er denn schließlich Hilfejuchend zu mir, ein Kollege zum andern, — und 
JdJd 

Calliano brach das Geſpinſt ſeiner ſchönen Erfindung ab, als er ſah, daß ſich 
Fritz bereits am Mittelfache ſeines Schreibtiſches beſchäftigte — ein ſehr beruhigendes 
Symptom für den in beſtändigen Geldverlegenheiten ſteckenden ehemaligen Opernſänger. 
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Er legte den mächtigen Kopf auf die Fauteuillehne zurück und blies kunſtreiche Rauch— 
verſchlingungen zur Decke empor. 

„Hier,“ ſagte Fritz und ließ eine Anzahl Goldſtücke klirrend in Callianos 
Bärentatze gleiten, — „zweihundert Mark — mein ein und alles!“.. 

Calliano wehrte ſich gegen die Annahme, während er die Goldſtücke ſchon in 
die Taſche ſteckte. 

„Wirklich Ihr letztes?“ dröhnte er los. „Nein — dann nehme ich's nicht! 
Nein, dann verzichte ich! Das wäre hart!“. . Er legte ein Goldſtück wieder auf den 
Tiſch zurüd. . . „Sreilich, Sie find jung, Stehen allein, haben feine Familie! Sie 
haben feine Familie, Fiedler — bei mir betteln fünf Kinder um das tägliche Brot! 
Und ich habe eine leidende Frau, — die Ärmſte, wie wird fie fich freuen, wenn ich 
mit der fröhlichen Botjchaft nach Haufe fehre: bier iſt Geld, geh’, Taufe ein!" .. 
Er jtedte das Goldſtück wieder in die Weitentajche. . . „Nur auf kurze Zeit, Fiedler. 
Hier meine Hand, die Hand eines Ehrenmannes! Fiedler, ich danfe Ihnen. . . Nun 
freu’ ich mich doppelt, Ihnen erzählen zu können, daß Merkel Ihnen drei Gaſtſpiel— 
abende bei Kroll auswirken wird. Es it ein fait accompli. Und zwar Anfang 
Juni, Siedler, wo noch alle Welt in Berlin tt! Geben Sie gleich morgen zu Merkel 
und jchließen Ste mit ihm ab. Troubadour, Boitillon und Lyonel! Und Ste werden 
mir Ehre machen! — Nun, Sie jagen ja gar nicht3? Jubeln Sie nicht auf, daß Sie 
endlich jo weit jind?" — 

„sch bin an Enttäufchungen gewöhnt, lieber Calliano,“ gab Fri zurüd, „und 
glaube nicht eher an das Debüt, ehe ich nicht den Kontrakt in der Taſche habe“... 

„Kontraft — was, Kontraft!” braufte Salliano auf. „Sch habe Handjchellen 
für Merkel, — die find feiter als jeder Kontraft! Merkel weiß, daß wir jede Ver- 
bindung mit ihm abbrechen, wenn Ste morgen nicht im Beſitze Ihres Vertrags find! 
Sp wahr ich lebe! Das wär’ ja noch jchöner, wenn wir nicht einmal mit jo einem 
(umpigen Agenten fertig würden! Morgen mittag um ein Uhr find Ste bei Merkel! 
Da wird er bereitS mit Direktor Elgers verhandelt haben und die Gejchichte iſt ab- 
gemacht! Dho, wir find auch noch da! Addio, amico!” 

Er redte die Hand zum Gruße empor und jtampfte davon. 

Fritz blieb in verärgerter Stimmung zurüd. Er fonnte mit Calltano zufrieden 
jein, denn der verdorbene Opernſänger war in der That eine ausgezeichnete Lehr- 
fraft und hatte ſich — wenn auch allerhand jelbitfüchtige Motive daber mitjpielten 
— mit Friß viel eingehender bejchäftigt al3 mit den übrigen derzeitigen Schülern 
und Schülerinnen des Schmidtichen Inſtituts. Trotzdem war e3 Fritz bisher noch 
nicht gelungen, öffentlich aufzutreten. Sein Wunſch war zunächjt ein Debüt auf 
einer größeren Provinzialbühne; er mwollte jich erſt einmal jelbjt prüfen, erſt jelbjt 
einmal jehen, was er zu leiſten im jtande war. Aber jeit Wochen war er immer 
nur mit Verjprechungen und halben Zuſagen getröjtet worden, — troß der Empfeh- 
(ungen des Profeſſors Schmidt und der jchmetternden Radamontaden Callianos hatte 
es feine Agentur gewagt, dem gänzlich unbefannten jungen Sänger ein Gaſtſpiel in 
der Provinz zu verjchaffen. Es war dies um jo übler für Fritz, als die Satjon ich 
ihrem Ende zuneigte, und die Direktionen bereits die Engagements für den nächiten 
Winter abzujchließen begannen. . . 
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In der fast ficheren Vorausſetzung, wieder mit allerhand. Ausflüchten empfangen 
zu werden, machte er fih am folgenden Tage auf den Weg nach der Merkeljchen 
Theater-Agentur, die jich in der Hauptjache mit Vermittelungen auf dem Gebiete der 
Dper befaßte. Fri war daher nicht wenig erjtaunt und erfreut, als der Kleine 
Merkel ihm mit ſüß lächelnder Miene entgegenkam, ihn liebenswürdig begrüßte umd 
unter einem Schwall von fchönen Phraſen einen Kontrakt mit der Direktion der 
Krollſchen Sommer-Dper überreichte, die Fri im Juni zu einem dreimaligen Auf- 
treten daſelbſt verpflichtete. Natürlich mar auch diefer Kontraft mit mancherlet ver- 
ſteckten Fußangeln verjehen, aber Frib kannte derartige Verträge bereits, — er wollte 
vorläufig nichts andres als ein Probegaſtſpiel, um fich der Kritik und dem Publi— 
fum vorftellen zu fünnen. Ob er dafür Honorar erhielt oder nicht, war ihm vor der 
Hand ebenjo gleichgültig, wie die verzwicte Verklaufulierung im Kontrakt, in welcher 
bon der Möglichkeit eines feiten Engagements für die Sommermonate gejprochen 
wurde, „falls er reüſſiere“. 

Da der kleine Merkel ihm geſagt — Direktor Elgers, der gegenwärtige 
Leiter der Krollſchen Oper, wünſche ihn perſönlich kennen zu lernen, ſo ſetzte er ſich 
ſofort in eine Droſchke und fuhr in die Wohnung des um ſeiner Abſonderlichkeiten 
willen in allen Theaterkreiſen bekannten Mannes. Elgers, ein wohlbeleibter Jude 
mit freundlichem Geſicht, gefärbtem Schnurr- und Backenbart und mauſchelnder Stimme, 
war zu Hauſe und kam Fritz mit demſelben Kalauer entgegen, mit dem er jeden 
Fremden zu begrüßen pflegte, — das Stalauern war eine bejondere Leidenjchaft von 
ihm. Fritz antwortete in ähnlicher Werje mit einem gleich ſchlechten Wite, und das 
gefiel dem Heren Direktor jo außerordentlich, daß er eine Flasche Wein kommen ließ 
und mit jenem „fünftigen Mitgliede“ anſtieß. Der Medoe Margauz gehörte aller- 
dings auch zu der Klaſſe der „Fremdenweine“, aber Zrib ſchluckte ihn tapfer herunter 
und war hinterher jogar im ftande, auf Erſuchen von Elgers auch noch eine Arie 
aus „Aida“ und ein Lied aus dem „Waffenjchmied" am Flügel zu fingen, zu welcher 
Produktion der Direktor jeine die Gemahlin und ein mageres Töchterchen von ſechs— 
zehn Jahren mit einem ungemein kühn profilierten Geficht in den Salon nötigte. 
Alle drei thaten ſehr entzüct, nachdem Fritz geendet hatte, und Herr Sojua Elgers 
behauptete jogar, die Stimme Frißens erinnere ihn lebhaft an Tichatſcheff; es liege 
jo etwas d'rin. . . Fritz verbeugte ſich ſelbſtverſtändlich dankend, obwohl er ganz 
genau wußte, daß der Direktor nicht viel von Muſik verſtand und ſich lediglich 
auf ſeine Agenten verließ; er drückte auch der Frau Direktor unterthänigſt einen Kuß 
auf den glitzernden Brillantring ihrer rechten Hand und lächelte das magere Töchterchen 
bei der Verabſchiedung mit Verbindlichkeit an, — aber als er das Elgersſche Haus 
hinter ſich hatte, atmete er auf, wie von einem Alpdrucke befreit. Es war gar zu 
ſchwer, zum Ziele zu kommen! — 

Man ſtand im April, und im Tiergartenviertel, in dem Elgers wohnte, kleidete 
jich bereit3 Baum und Strauch mit dem erſten matt ſchimmernden Grün, Im den 
Srühjtunden hatte es geregnet, nun aber jchien die Sonne warm und leuchtend und 
log gierig die lebten Heinen Waſſerflecken auf, die heil glänzend auf dem Trottoir 
und dem Macadam lagen. | 

Der Sonnenblid in der Natur fand auch im Herzen Fribend Eingang. Ihm 
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war wohlig zu Mute wie lange nicht. Er überlegte, ob er einen Spaziergang oder 
eine Fahrt durch den lenzlich prangenden Tiergarten unternehmen jollte, al3 eine in 
eleganter Equipage an ihm vorüberrollende Dame, die eine entfernte Ähnlichkeit mit 
Fanny zu haben jchien, ihn daran erinnerte, daß es noch Zeit jet, der Jugend— 
freundin einen Beſuch abzujtatten. Er jchaute auf die Uhr; Schlag vier, — Fanny 
mußte alfo aller Wahrjcheinlichkeit nach noch im Hotel zu treffen fein. 

Er jprang auf einen Pferdebahnmwagen und fuhr nach den Linden. Der Vortier 
im Hotel de Rome wies ihn in die zweite Etage, wo ein umberlungernder Kellner 
jeine Anmeldung übernahm. 

Der befradte Menjch kehrte nach wenigen Augenbliden zurück, dienerte tief und 
meldete, Fräulein Ohlden jei allerdings gerade beim Diner, werde ſich aber jehr 
freuen, den Herrn Baron empfangen zu dürfen. 

Der „Herr Baron“ zog bet Fritz nicht; er gab dem befradten Menſchen fein 
Trinkgeld, Eopfte an die Thür der Numero Steben und trat in ein großes elegantes 
Zimmer, in dem fich niemand befand. Dafür ertünte aber aus dem Nebengemache 
eine jonor Elingende, melodiiche Frauenſtimme, die das Herz des jungen Mannes 
ſchneller Elopfen ließ: 

„Hier herein, Fritz, — bier herein!" 

Und dann wurde eine Bortiere zurüdgeichlagen, und Fritz Stand Fanny gegen- 
über. — 

Er wußte vor Verlegenheit nicht, was er jagen follte. Er hatte in der Schule 
des Lebens auch an Gewandtheit des Benehmens gelernt, aber fie ließ ihn in diefem 
Augenblide im Stiche. Er war purpurrot im Gejicht und in ftarker Berwirrung. 

Fanny hatte eine Bewegung gemacht, als ſei ſie gefonnen, dem Genofjen ihrer 
Kindertage ohne weiteres um den Hals zu fallen, — jeine Berwirrung und jein 
tiefe8 Erglühen aber ließen jte jtugen. Auch ihre Wangen färbten jich plößlich dunkler 
und ihre Schönen Wimpern jentten ich leicht. Es war, als habe Friß ſie mit jeiner 
unbeholfenen Berlegenheit angejtect, nur wußte fie als Schaufpielerin und Dame der 
Melt fich Schneller in die Eigenart der Situation hineinzufinden, als er. Sie legte 
ihre beiden Hände auf feine Schultern und ſah ihn mit lachendem Blide an. 

„Kun Schauen Ste mich auch einmal an, Fritz,“ jagte fie, doch es klang dabei 
aus ihrer Stimme etwas wie innere Bewegung heraus, „ich muß doch willen, ob 
Sie es wirklich find. . . Mein Gott, welch’ Froftige Begrüßung, wenn man ſich an 
ein Dubend Jahre nicht gejehen hat! Wollen Ste mir nicht wenigſtens die Hand 
reichen ?“ 

Und nun endlich verwand Fri die DBefangenheit, die ihn bei dem Anblick des 
ichönen Mädchens überfommen hatte. Er nahm die Rechte Fannys und küßte fie. 

„Berzeihen Sie," jagte er, „und rechnen Sie meine Ungeſchicklichkeit dem Stüd 
Bauernjungen zu gute, das immer noch in mir ſteckt — oder auch“ — umd Fritz ſtockte 
abermal® — „der Überraschung, Sie in jo blühender Schönheit vor mir zu jehen.“ 

„Fritz, — 0 Friß, was iſt aus Ihnen geworden!" rief Fanny heiter aus. 
„Das war ja eine regelrechte Schmeichelei! Ich jehe Schon, Ste fiichen nach Kompli— 
menten, Ste geben fich anders, al3 Sie jind, um mich in Erſtaunen zu ſetzen! Nun 
gut, jo merde auch ich einen formelleren Ton anjchlagen!" — Und fie Inirte tief 
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und jagte in komiſch gejpreiztem Tone: „Gejtatten Sie mir, mein Herr, Sie zu 
einem Teller Suppe einzuladen? Die meinige jcheint bereit3 kalt geworden zu jein, 
— ich möchte gern weitereſſen, mir verjagt aber der Appetit, wenn ich jemand 
an meinem Tiſche ſitzen jehe, der nicht gleichfalls tapfer zulangt“. . . 

Sie war bereit3 an der Thür, Elingelte und flüjterte fodann der eintretenden 
Bofe einige Worte zu. Es mährte nicht lange, jo ſtand auf dem kleinen Tiſche, der 
unmeit des Kamins gedeckt war und der das geſchmackvolle Servier- Arrangement 
eines vornehmen Hotels zeigte, ein zweites Couvert, — und dann knixte Fanny wieder 
und deutete lächelnd auf den leeren Platz. 

„Darf ich bitten?" — 

„Da Ste es wünſchen,“ — Fritz legte Hut und Handichuh auf den Stuhl 
neben der Thür, — „und da ich nicht gern Ihren Appetit beeinträchtigen möchte.“ 

„Nur deshalb," fiel Fanny ein, „nur deshalb! Bitte Ihren Teller! Moctourtle- 
Soupe — man jpeift jehr gut in Ddiefem Haufe... Alſo Sie leben noch, Fritz — 
darf ich Ihnen ein Glas Sherry geben? — und Ste haben Ihr Glück gemacht, 
ſonſt würden Sie anders ausjehen! Nun hören Sie einmal zu: wir haben noch genau 
anderthalb Stunden Zeit, feine Minute mehr, — in diefer Friſt müfjen Ste mir 
Ihr Leben und Streben während der letzten zwölf Jahre in jeder Einzelheit erzählt 
und bejchrieben haben! Ja? — Sch werde Ste durch Feinerlei Unterbrechung jtören 
und Ihnen nebenbei auch die nötige Muße zum Eſſen laſſen“. .. 

Sie ftellte den Flacon mit Sherry wieder auf den Tiſch zurüd, und diejen Um- 
Itand benüßte Fritz, um noch einmal ihre Hand zu ergreifen. 

„les — alles, Fanny! Aber erit muß ich Ihnen jagen, wie ich mich freue, 
wie ich glücklich bin, Sie wiederzufehen! Ste find diejelbe geblieben, die Sie waren 
— und doch eine andre geworden! Nicht nur äußerlich, wie e8 mir jcheint, auch) 
an Temperament. Site jtrahlen Sonne und Leben aus, — nur wenn man Ihnen 
tiefer ins Auge jchaut, ſpürt man noch etwas von dem romantischen Schwärmer- 
geilte, der Ste ehemals befeelte... .“ 

„Der mir aber in der Nüchternheit des Lebens verloren gegangen tjt, Lieber 
Freund,” warf Fanny ein. „Übrigens find Sie nicht der erfte, der mich vernünftiger 


geworden findet, — mein Bruder Otto jagte mir ähnliches. ... Das, was noch in 
mir jchwärmt, verpuffe ich auf der Bühne, und meine romantischen Neigungen be- 
trachte ich nur noch mit dem Auge eines Naritätenjammlers. . . Scherz beileite: 


die Kritik nennt mich eine realistische Schauspielerin, aber bin ich es wirklich, jo it 
meine realiſtiſche Kunftauffaffung ganz ficher aus meiner Paſſion für die Romantik 
hervorgegangen. . . Willen Ste noch, wie Ste mir in Klein-Buſedow heimlich den 
Schlüfjel zu der Giebelſtube verjchafften, in der die Bibliothef Großvaters ftand mit 
all’ ihren köſtlichen Werfen von Auffenberg, Houmald, Kotebue und Konsorten? Die 
alten Herren jind Schuld daran, wenigſtens Mitſchuldige, daß ich mich der Bühne 
gewidmet habe!“. . . 

Es war wundervoll lauſchig in dem Kleinen Zimmer, in dem bereit3 die Gas— 
frone brannte und ein zarteg Parfum die Luft durchwellte. Auf Fannys Geheiß 
hatte die Zofe einige Scheit Holz im Kamin angezündet; die Flammen zucten und 
jprühten und warfen gelbe Lichter auf den Teppich und feine farbigen Drnamente. 
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Die Zofe war in das Vorgemach gewieſen worden; ſie erſchien nur, um die Teller 
zu wechſeln und einen neuen Gang zu ſervieren. Dann und wann auch flüſterte ſie 
ihrer Herrin einige Worte ins Ohr, — Namen, wie es Fritz ſchien — „Herr 
Doktor Fränkel,“ „Herr Bieſenthal,“ „Herr Mayer Ball”... Und jedesmal ſchüttelte 
Fanny energisch den Kopf und entgegnete: „Sch bin bejchäftigt — beim Eſſen — 
bet der Toilette — wie du willſt!“ — 

„Störe ih?" hatte Fritz gelegentlich dazwischen geworfen, doch lachend hatte 
Fanny entgegnet: „Bewahre, — die Herren fünnen wiederfommen! Neporter und 
Theateragenten find jchnellfüßiges Bolt! Sch habe Feine Luft, mir diefe Stunde der 
Gemütlichkeit und der Erinnerung an die Heimat kürzen zu lafjen“. . . 

Und ſie beugte ſich wieder über den Tiſch und lauſchte mit ſchier verhaltenem 
Atem und glänzenden Augen auf jedes Wort, da3 Fritz ſprach. 

Sie war jchön geworden, wie man es als Kind fchon von ihr hatte erwarten 
fünnen. Die Geſtalt freilich war mädchenhaft geblieben und erſchien in der falten- 
reichen Matinee aus türkisblauem Kaſchmir faſt zu fchlanf, fait ein wenig ſchmächtig. 
Aber der herrliche Kopf mit jeinen wunderbar edlen Broportionen mußte jedes Künjtler- 
auge begeijtern; „er erinnert in der Lineamentierung der Naje und des Kinnes an 
die Klytia, während Mund und Stirn unwillkürlich an das Borträt der Botoda 
mahnen“, hatte am Abend ihres erſten Gajtjpiels ein jehr berühmter Bildhauer und 
hervorragender Äſthetiker im Foyer des Deutschen Theaters geäußert. 

Der Sinn für eine kunſtgemäße Zergliederung ihrer Schönheit, wie er dem 
berühmten Bildhauer eigen, ging Fritz ab, nicht aber die Begeisterung für das, was 
er da in jugendlichem Prangen, und doch exit in halber Erjchlofienheit, einer im 
Sonnenlichte treibenden Knoſpe gleich, vor ſich ſah. Während er erzählte, wich jein 
Blid nicht von ihr; ihm war, als könne er ſich gar nicht jatt Schauen an dem holden 
Liebreiz ihrer Berjünlichkeit und der Anmut jeder Bewegung. 

Die Zeit verrann. Das Lleine Diner, dem die beiden Tafelnden nur mit |pär- 
fichem Appetit zugeiprochen, ging zu Ende. Fanny hatte von der, eim reizvolles 
Stillleben abgebenden Dbjtichale inmitten des Tijches eine Drange genommen und 
fie entichält und reichte die blaßrote, mit feinen Blutadern marmorierte Frucht nun— 
mehr Fritz hinüber. 

„Du wirst dich durſtig gejprochen haben, mein armer Freund,“ ſagte ſie dabei, 
„aber der Wein jcheint dir nicht zu munden. Vielleicht thut die Orange befjer ihre 
Schuldigkeit“. . . 

Fri nahm die Frucht dankend entgegen, während ein Lichtes Aufbligen in jeinem 
Auge fein Staunen und feine Freude darüber fund gab, daß Fanny ſo plötzlich und 
unvermittelt zu dem trauten „Du“ aus der Slinderzeit zurücdgefehrt war. Fanny 
merkte den ſtaunenden Ausdruck, und ein helles Scharlach flutete über ihr Geficht. 
Sie tippte mit dem Zeigefinger auf ihre Stirn, aus der das dunkle Haar jchlicht 
zurücdgeftrichen war, und lachte leije auf. 

„Meine Gedankenlofigkeit! . . Ich hatte mich um Jahre verrechnet, da ich Ste 
du nannte! Aber es war gut gemeint, Fritz — verzeihen Sie!“ 

„Berzeihen, — o Fanny, wenn ich nur ausjprechen Fünnte, wie jehr mich dies 
trauliche Du beglüct hat! Warum bleiben Sie nicht dabei? Bin ich Ihnen jo fremd 
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geworden in den lebten paar Jahren? — Sa, in den lebten paar Jahren, denn noch 
in dem einzigen Briefe, den ich je von Ihnen erhalten habe, nannten Sie mich 
du! Sch war jo froh darüber!" Und mit einem vollen, warmen Blicke aus feinen 
ehrlichen Augen jagte er noch einmal: „Wirklich, — jo froh!". . 

Sie ftredte ihm über den Tiſch hinüber ihre zierliche Hand entgegen. 

„Du guter großer Junge,“ entgegnete ſie, „du haſt das alte treue Herz be- 
halten. . . Alſo e3 bleibt bei dem Du! E3 war Thorbeit, daß wir die Anrede ge- 
wechjelt haben —- daran war unſre erſte Befangenheit Schuld, nichts andres! 
Woher fam fie nur?". . Und mit einer gewiſſen Haft brachte ſie, an den Schleifen 
ihrer Matinee nejtelnd, das Geſpräch auf ein andre Thema... „Weißt du, woran 
es lag, daß ich damals deinen Brief aus Paris nicht auf dem Poſtamte abheben 
fonnte? — Ich gaftierte in Prag, aber aus den beabjichtigten ſechs Gaſtſpielen 
wurden dreimal jechs; die Direktion ließ mich nicht los und das Publikum auch 
nicht. Sch Fam exit nach vier Monaten nach Wien zurüd, und da hatte dein Brief 
längſt die Rückreiſe angetreten. Ach, Fritz, ich war dazumal in unglüdjeliger Stimmung! 
sch Eonnte der Lorbeern, die ich einheimjen durfte, nicht froh werden! Die rüdjicht3- 
(oje Strenge Vaters, der mir durch Otto hatte ſchreiben laſſen, ich jollte nie wieder 
jein Haus betreten, wenn ich bei der Bühne bleiben wollte, und das abfichtliche 
Nichtbeachten von jeiten meiner Mutter und meiner Gejchwilter, die feinen meiner 
Briefe einer Antwort würdigten, hatte mich fürmlich zur Verzweiflung gebracht. Sch 
war völlig vervehmt und verjtoßen, und wäre die Liebe zu meiner Kunſt nicht jo 
Itarf und allmächtig geweſen, — ich glaube wahrhaftig, ic) wäre reuig nach Klein: 
Buſedow zurücgefehrt und hätte wieder Strümpfe gejtridt und Miezes Waſchkleider 
ausgebeſſert! — Heut’ habe ich’3 überwunden. Heut” weiß ich freilich auch, daß 
Mutter ſowohl wie die Gejchwilter nur auf den ſtrikten Befehl Vaters Hin meine 


Briefe unbeantwortet ließen, daß mir ihre Liebe noch gerade jo gehört wie ehemals! 


Die erjten Verbindungen mit der Heimat find auch jchon geknüpft, und ich hoffe, 
auch die Zeit wird fommen, wo Vater milder denken lernt, — ganz vergeben wird 
er mir freilich mie! Sch kenne ihn, und ich habe mich wehen Herzens damit abge- 
funden. Sch will nur noch, daß mir feine Liebe bleibt... . Sag’, Friß, iſt es nicht 
ſeltſam, daß mir beide troß der Verſchiedenheit unſrer Lebenswege jchließlih am 
gleichen Ziele angelangt find? Und iſt es nicht wunderlich genug, daß aus dem ftillen 
Pfarrhauſe von Klein-Buſedow zwei Leutchen hervorgegangen find, die den Beruf 
zur Bühnenkunſt in fich fühlen? — Pfarrhaus und Bühne — man follte meinen, 
es ſeien Gegenjäße, für die e8 nie Berührungspunkte geben könnte!" 

„Und warum nicht?“ warf Fri ein. „Ich denke, jeder Künſtler, der es ernſt 
und wahrhaftig mit feiner Kunſt meint, vermag in feinen Zuhörern ein Gefühl von 
Andacht zu erweden, das einer ganz ähnlichen weihevollen Stimmung entjpringt wie 
jenes, das eine fromme Predigt in und erzeugt: das über irdiiche Sorge hinaus 
Erhebende, das Gemütbefreiende und Herzjtärfende. Kunſt und Neligion haben ganz 
gewiß nicht? miteinander gemein, aber warum will man unüberjteigbare Schranfen 
errichten zwijchen dem Manne, der Gottes Wort lehrt und verkündet, und dem 
Künſtler, der ich zum Interpreten von Gott begnadeter Geister macht? — Weltliche 
und geiftliche Muftt haben eine Mutter und können in gleicher Weiſe erheben und 
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erbauen, und Prediger wie Schaufpieler wirken auf ihre Zuhörer durch den geiftigen 
Gehalt deſſen, was fie, freilich verjchiedentlich in äußerer Art und Form, der Menge 
fünden. Ich ſpreche dabei immer nur von der einzig wahren und ernften Kunſt, nicht 
von ihren Abarten, wie gerade ich fie habe kennen lernen müſſen. . . Man jagt, du 
jeiejt eine große Tragödin, Fanny, — ich glaube es. Und da meine ich, daß dein 
Vater dir vergeben müßte, wenn er dich einmal in einem Drama irgend eines echten 
Dichters auf der Bühne jähe, denn auch von den Brettern, die die Welt bedeuten, 
fann der Odem der Göttlichkeit wehen“... 

Fanny hatte jich erhoben und ftand, in Sinnen verloren, vor dem Kamine, in 
dem das euer ausgebrannt war und die lebten Funken kniſternd erlojchen. 

„Vielleicht,“ jagte jte, „doch — ich glaube es nicht. Ich gebe dir in jedem 
Worte Recht, aber — du haft die fociale Kluft vergefien, die zwischen Geiftlichen 
und Schaufpielern Liegt, und die Pfarrhaus und Bühne trennt. Stärker al? alle 
geiftigen Berührungspuntte find immer die joctalen Gegenjäbe gemejen. In diefem 
alle, mein’ ich jogar — ſeien wir ehrlich — mit Net. Der Talar paßt nicht zu dem 
allabendlich in andern Farben jchimmernden Node des Komödianten. Und deshalb 
verjtehe ich auch meinen DBater, jo jchmerzlich mich jeine Nichtachtung berührt.“ 

Fritz ſchüttelte den Kopf. 

„Ich bin andrer Meinung, Fanny, ich kann mir nicht helfen. Seit ich mich 
entjchlofjen habe, zur Bühne zu gehen, bejchäftige ich mich in meinen Mußeſtunden 
piel mit den einichlägigen Litteraturen allerlei Art. Da hab’ ich denn entdedt, daß 
Geiftlichfeit und Bühne oft genug Hand in Hand gegangen find. Sch jehe von den 
Myſterien religiöjer Natur und den Paſſionsſpielen gänzlich ab, jpreche nur von mwelt- 
licher Kunſt. Es iſt vorgefommen, daß geiftliche Herren Intendanten bedeutender 
Hofbühnen gewejen find, 3. B. Ende des ftebzehnten Jahrhunderts der Abbate Grimani, 
der die Opera all’ San Chrysostomo in Benedig leitete und jpäter als erjter Dirigent 
bei der Dresdener Dper angejtellt wurde — ferner der Abbe Heufinger in Wien und 
der Abbate Catana, der unter Lorenzo dem Prächtigen alle Theatervorjtellungen am 
Slorentiner Hofe arrangierte. Mir fallen diefe Namen nur jo beiläufig ein! Uno 
wieviel Geiftliche, Katholische und proteſtantiſche, haben nicht für die Bühne gejchrieben!* 

Fanny lehnte noch immer am Kamin und jchaute aufmerkſam, ein Lächeln um 
den Mund, zu Fri hinüber. 

„Mein Gott, was bift du gelehrt geworden!" meinte fie jcherzend, trat dann, 
als fie jah, daß ein helles Not der Verlegenheit über jeine Wangen jtrömte, auf ihn 
zu und nahm feine Hand. „Im Ernſte, Fritz: ich bin glücklich über die geijtige 
Negjamkeit, die fich in dir entwidelt hat, und über die Ernſthaftigkeit, mit der du 
deinen neuen Beruf ergriffen haft. Laß es mich ruhig ausfprechen: ich bin jehr 
glücklich darüber! .. Zur Sache ſelbſt aber — Fritz, was würdeſt du wohl dazu 
jagen, wenn in unjern Tagen irgend ein geiftlicher Würdenträger Intendant der 
Königlichen Schaufpiele wäre? — Guter Freund, man muß immer mit den Zeiten 
rechnen, in denen man lebt... Doch nun genug. Sei mir nicht böfe, Fritz, aber 
ich muß dich hinauskomplimentieren. Es ift die höchſte Zeit, daß ich nach dem Theater 
fahre. Sieht man dich wieder?“ 

Fritz griff Schon nach feinem Hute. 
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„Sa — wenn du erlaubjt — recht oft...“ 
Sein ganzes Geficht ſtrahlte. 
„Recht oft — ich erlaube es,“ lachte Fanny. 





Bierundzwanzigites Kapitel. 


Zu Humderten drängte fich das Publikum, plaudernd und jchwagend und im 
einer fast fieberhaften Erregung noch unter dem Banne der begeijterten Beifallsſalven 
itehend, mit denen an diejem Abend der gajtierende Sänger fürmlich überjchüttet worden 
war, durch die weit geöffneten Flügelthüren über die Sreitreppen hinab in den feenhaft 
erleuchteten Garten des Krollſchen Etabliſſements. 

Es war ein wundervoller Juniabend — warm wie im Hochjommer, doc) nicht 
ſchwül, da fich ein leifer Wind aufgemacht hatte, der fein ſchäkerndes Spiel mit den 
taufenden von Gasflammen trieb, die aus den Girandolen und Blumenfelchen, den 
ichwebenden Guirlanden und Sandelabern des Gartens jtrömten. Cine unzählbare 
Menge promenierte zu den Klängen zweier Negimentsfapellen über die mit farbigem 
Kies betreuten Wege. Das Theater war ausverkauft gemwejen, wie gewöhnlich um 
dieſe Jahreszeit, wo die Königliche Oper bereit geſchloſſen ift, die Konzertſaiſon 
ihr Ende erreicht, die mufitliebende Welt aber noch nicht ihren Schwalbenflug an das 
Geſtade der See und in die Ozonluft der Berge unternommen hat. Der gute alte 
„Troubadour“ war angekündigt gewejen und in der Titelrolle als erites theatraliſches 
Debüt ein junger Sänger, deſſen Namen fein Menſch Fannte, von dem noch nie 
jemand aus dem großen Publikum irgend etwas gehört hatte. Merkwürdigerweiſe 
hatte fich auch die Reklame dieſes Herrn Fiedler jo gut wie gar nicht angenommen, 
nur in einem, Lediglich in Theaterkreiien gelejenen Fachblatte, der von der Merkelichen 
Agentur herausgegebenen „Poſaune“, waren kurz hintereinander einige Notizen erjchienen, 
die von den abenteuerlichen Lebensichielalen de3 neuen Tenors in geheimnispoller 
Andentung jprachen, von feinem Können aber nicht verrieten. Die großen Tages— 
zeitungen hatten ſich darauf bejchränft, das Auftreten des Debütanten in wenigen 
Worten anzufünden. 

Sp brachte der heutige Theaterabend bei Kroll dem Publikum eine um jo größere 
Überrajchung. Das ſympathiſche Außere des Debütanten gewann ihm von vornherein 
die Gunjt der zahlreich erichtenenen Damenmwelt, und ſchon der Antritt3arie folgte ein 
ſtürmiſcher Applaus. Die Kritiker, die in den eriten Reihen des Parketts mit erniter 
und wichtiger Miene auf ihren kuruliſchen Seſſeln Pla genommen hatten, hoben 
erjtaunt die Köpfe, ließen das Plaudern jein und wurden aufmerkamer. 

„Nanu?“ ſagte der alte Profeſſor Triejel zu dem neben ihm figenden Kollegen 
vom Tageblatt, „wat is denn det? (Triefel kofettierte mit jeinem Berliner Dialekt 
tie einſt der jelige Wrangel.) Det is ja Stimme!.. Wie heeft der Kerl?".. und 
ev beugte den locenummallten, folofjalen Kopf tief auf den Theaterzettel herab. 

Es kam aber noch anders. Der Applaus des Publikums wurde zur Begeifterung, 
und die Begeiſterung zum Sturm, als der Vorhang nach dem zweiten Akte die Scene 
ſchloß. Der Erfolg war ein großer nnd ein unbeftrittener — Publikum und Kritik 
waren einmal einig wie jelten. 
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Im erſten Nebenjaale erholten ich im der Eleineren Zwiſchenpauſe die Herren 
Necenjenten am Büffet. Dort jtand auch Calliano mit geblähter Bruft, die Unter- 
lippe jtolz gekräuſelt, Triumph im blühenden Antlit, und neben ihm in maßlofer 
Erregung der Heine Merkel. 

„Sagen Ste, was Ste wollen!” krähte der Agent, „an einen ſolchen Erfolg 
haben Site jelbjt nicht gedacht! — Geben Ste mir noch eine Selters, Fräulein — 
Gott, was bin ich aufgeregt!“ 

Calliano lächelte großartig. „sch bin meiner Sache ftet3 ficher,“ entgegnete 
er, „ich wußte, was ich wußte — der Fiedler ift ein Phänomen. Das iſt er! Was, 
Herr Profeſſor, ift er dag?" 

„Ru nee," gab der alte Triejel zurüd und trat näher, „en Phänomen 13 
er nu jrade nich, aber er hat wat — det läßt fich jar nich leugnen! Er Kann ooch 
wat, wenn id ihm ooch 'nen bißken mehr Schule wünſchte“ ... 

„Herr Profeſſor,“ erwiderte Kalliano gekräntt, „Fiedler hat bei uns ftudiert, 
und wenn Ste wüßten, in welch” Turzer Zeit wir ihn in die Höhe gebracht, mit 
welcher Schnelligkeit wir an feiner Ausbildung gearbeitet haben, dann würden Gie 
anders jprechen! Daß er immer noch nachlegen muß, bejtreite ich nicht — dafür gibt 
“er Sich auch nicht als Virtuofen, jondern als ein Sänger, der fich in allen Sätteln 
zurecht findet. Sit er noch fein bedeutender Künjtler, jo wird er es jicher einmal 
werden.“ 

„Wenn ihm nicht der Größenwahn zu Kopf jteigt und er fich vor der goldgierigen 
Ausbeutungsijucht der jehr geichäßten Herren Impreſſarii hütet“, bemerkte einfallend 
ein jüngerer Kritiker. „ES wäre jchade, wenn dieje Fülle von Begabung im Virtuoſen⸗ 
tum unterginge!“ 

„Davor ſchützt ihn ſein ehrliches Streben, “ fiel Calliano eifrig ein, „und mehr 
al3 das die Harmonie jeiner Begabung, die nicht auf Bravourſtückchen und brillierende 
Mätzchen angewieſen iſt und nicht in blendenden Einzelheiten zerflattert!“ 

„Nein — nicht in blendenden Einzelheiten zerflattert”, repetierte der Kleine 
Merkel ın voller Erregung. 

„Det mag ja allens wahr fin“, nidte Profeſſor Triejel, „ie wünjche dem 
jungen Mann ooch allens Jute und wer’ mich janz jewiß lobend über ihn ausſprechen! 
SE kann nich anders jagen: er hat mir jefallen — feine Stimme, jeine Erjcheinung, 
jein jchlichtes Auftreten, det bei allen Erfaſſen jeiner Nolle niſcht Theatraliſches an 
ſich hat, hat unjemein ſympathiſch auf mich einjewirkt“ ... 

„Sympathiſch — das iſt der richtige Ausdruck,“ warf der jüngere Kritiker, der 
den älteren Kollegen gern ein wenig aushorchte, zuſtimmend ein; „ſeine Stimme iſt 
friſch, ausgiebig, klangvoll, tüchtig geſchult — das haben wir bei andern Anfängern 
auch konſtatieren können — aber den meiſten fehlte das, was Fiedler in entſchiedenem 
Maß beſitzt: das Sympathiſche — die Seele — das aus der Tiefe Quellende“ .... 

Er nickte ſich ſelbſt zu und notierte die Ausdrücke in ſeinem Taſchenbuche, 
während der kleine Merkel plötzlich mit verzücktem Geſicht den Zeigefinger erhob: 

„Meine Herr'n — der dritte Akt beginnt! Auf die Plätze! Auf die Plätze, 
ſonſt ſtören wir!“ .. 

In der linken Prosceniumsloge ſaßen Fanny, Otto und deſſen blondzöpfige 
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kleine Braut. Fanny war für das Deutjche Theater auf vorläufig drei Jahre als 
erste tragische Heldin feit engagiert worden. Da fie bis zur Eröffnung der neuen 
Saiſon in ihrer freien Zeit unbejchräntt war, jo hatte fie es al3 jelbjtverjtändlich 
betrachtet, dem erjten Bühnenverjuche des Sugendfreundes beizumohnen. Mit zitterndem 
Herzen und einem Angitgefühle, wie e3 fie damals bedrüct, al3 fie ſelbſt zum erjten- 
male vor die Nampe getreten, jaß ſie an der Logenbrüftung und wartete, während 
jich hinter ihr Dtto und Martha verliebte Dinge ins Ohr flüjterten, auf das Erjcheinen 
Manricos. Der glänzende Sieg des Debütanten erfüllte fie mit grenzenlojer Freude. 
Mit frebernden Wangen und blißenden Augen verfolgte fie, ohne fich zu rühren, 
jede feiner Bewegungen, und wenn er jang, klopfte ihr Herz, daß fie jeden Schlag 
zu hören vermeinte. 

Seit die beiden fich wiedergefunden, waren ſie häufig, in der legten Zeit fait 
täglich zufammengefommen. Fri hatte oft ın Fannys Wohnung gejungen, und er 
hatte ihr in Bezug auf das Dramatifche des Vortrags manch guten Nat zu ver- 
danken. Sie fannte aljo bereits jeine Stimme und wußte, daß er beftehen würde. 
Einen fo geräufchvollen, jo ſtürmiſchen Erfolg aber hatte ſie nicht erwartet, obwohl fie 
ihn Sich erklären konnte. Es war gewiſſermaßen eine Demonjtration des Publikums gegen 
das PVirtuojentum, gegen jenes nomadijierende Künftlervolf, das aus der Kunſt ein 
Kunftftüd macht und über die Einjeitigkeit glänzender Baradeeffefte nicht hinausfonmt. 
Fritz trat al3 ein tüchtiger Sänger vor die Lampen und das Publikum war überrafcht. 
Bielleicht hatte man eines jener „hoben C-Talente“ (Profeſſor Triejel nannte fie fo) 
erwartet, die entdeckungslüſterne Impreſſarii von Zeit zu Zeit von den Kutjcherböden 
herabzuholen pflegen und in deren kurzer, überhajteter Ausbildung der einzige Wert 
auf eine übertriebene Schulung der Effelttöne gelegt wırd — eine jener ephemeren 
Künftlerericheinungen, wie jte gerade dieje Bühne mit Vorliebe an jich heranzog. 
Statt dejjen hörte man einen jungen Sänger, dejien Stimme in allen Tonlagen 
gleich wohllautend Klang, gleich gute Schule verriet, der fich auch als tüchtiger Schau- 
ipieler erwies und ſich von allen jenen Mätzchen freihielt, die gewiſſermaßen jchon 
zum jtändigen Inventar der bei Kroll gajtierenden Heldentenore gehörten. Und das 
Bublitum zeigte, daß es noch Geſchmack und Gefühl für das einfach Schöne und 
das von jedem raffinierten Buß befreite Gute bejaß, und Hatjchte dem glückſtrahlenden 
Sänger immer von neuem Beifall. 

Kur Fanny rührte die Hände nicht. Sie hörte auch kaum auf die Worte 
begeifterten Lobes umd die Ausrufe der Überrafchung, die Dito und Martha ihr 
zuraunten — ſie war wie benommen von dem Glücksſegen, dev auf Fritz herabraujchte 
und der auch fie traf. Site fühlte ſich ihm urplötzlich näher gerückt al3 bisher; der 
edle und lautere Fundus feiner Kunſt stellte fie gewiſſermaßen geiftig noch dichter 
an ihn heran... Einmal, am Schlufje des zweiten Akts, als er zum fo und fo vielten 
Wale vor dem Vorhang erjchtenen war, um fich dankend zu verbeugen, ftreifte jein 
Blick juchend auch nach der linken Proſceniumsloge empor. Und da nidte fie ihm 
zu, und er jah es an ihrem Auge, wie beglücdt fie war; fie aber wäre am liebſten 
zu ihm hinabgeitiegen, hätte jeine Hand erfaßt und einmal über das andre gejagt: 
„Du guter großer Junge — wie ich mich freue — mie ich mich freue!” .. 

Nun war die Borftellung beendet und Fritz hatte fich zum letztenmale vor 
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dem Publikum verneigt. Ein fast drücendes Gefühl taumelnden Glücks im Herzen, 
fehrte er in ſeine Garderobe zurüd, wo er bereit3 von Direktor Elger3, ſowie von 
Piebfer, dem Oberregifjeur, und von Swantien, dem Theaterjeretär, in feierlicher 
Gruppe erwartet wurde. Der die Elgers that tiefgerührt und flog Frigen, um ihn 
zu umarmen, wie eine Bombe auf den Leib, jchüttelte ihm dann beide Hände und 
ſprach ihm endlich in mwohlgejegten Worten feine Glückwünſche zu dem Erfolge des 
Abends aus; daber glänzte von feinem feiſten Geficht eitel Wohlwollen und die gefärbten 
Favoris zitterten zu jedem Worte, das er hervormauſchelte. Oberregiſſeur Pietzker 
und der Sekretär Swantien Liegen es fich jelbjtveritändlich nicht nehmen, gleichfalls 
ihre Öratulation anzubringen — dann kam aber die Hauptjache. Swantien zog ein 
verdächtig ausjehendes Papier aus der einen, ein kleines Neifetintefaß und einen 
zuſammenſchiebbaren Federhalter aus der andern Tafche, legte alles dies auf den 
Garderobentiih und machte dann ein Kompliment vor Fritz, begleitet mit einer 
Handbewegung, die zu jagen schien: „Seien Sie jo gut, Lieber Herr”... „Es tit der 
neue Kontrakt,“ lächelte der Direktor, „wir können nun ja getrost feſt abichliegen“... 
und der Regiſſeur fügte hinzu: „Gewiß, gewiß — das fünnen wir beruhigt“... 

Es war Friben jehr angenehm, daß e3 in dieſem Augenblide an die Thür 
topfte und draußen die Stimmen Calltanos und des Kleinen Merkel laut wurden. 

„Heil dir, du Sänger größter, du edler Fiedeleer!“ gröhlte Calliano, und das 
feine Stimmchen Merkels kam piepjend hinterher: „Dürfen wir hineinkommen, bejter 
Herr — wir wollen gern die erſten jein, Ihnen die Hand zu drüden! Gott, was 
bin ich aufgeregt!“ 

Direktor Elgers wurde ſichtlich verjtimmt und winkte feinem Sekretär, den 
Kontrakt wieder einzujteden; Smwantien that e3 mit betretener Miene und Pietzker 
wurde gleichfall3 verlegen. Calliano machte ein erjtauntes Geſicht, als er die Gruppe 
ſah, aber der kleine Agent mochte etwas von den Abfichten der löblichen Direktion 
mwittern, denn er wandte fich, nachdem er Fritz überjchwänglich begrüßt hatte, fofort 
an Elgers und jagte mit pfiffigem Lächeln: 

„Ra, Direktorchen, wie wär’ mit einem Engagement für die Sommerſaiſon? 
Nattatata — das wär’ jo was! Aber diesmal müſſen Sie gehörig bluten, für einen 
Pappenſtiel kriegen Sie den Fiedler nicht, dafür werden wir jchon jorgen!“ 

Inzwiſchen hatte es von neuem an die Thür geklopft. 

„Herr Siedler, — ach entjchuldigen Sie, Herr Fiedler,“ ließ jich die Stimme 
des Theaterdieners vernehmen, „Herr Mayer Ball möchte Sie gern einmal 
iprechen". . . 

Der Kleine Merkel wieherte auf. Mayer Ball war auch ein Theateragent — 
jein exbittertjter Konkurrent. „Zu jpät, mein guter Herr Ball,“ jubelte Merkel, 
„das Vögelchen läßt ſich nicht mehr fangen!" 

„. . .und der Herr Profeſſor Triejel wartet im Stonverjationszimmer,“ fuhr der 
Theaterdiener mit neuem Anpochen fort, „er wünjcht, Herrn Fiedler kennen zu 
(ernen, hat er gejagt. Dann ſind auch noch. zwei Dienjtleute da, — mit einem Storbe 
Champagner — wo joll denn der hingejeßt werden?“... 

„Den werde ich in Verwahrung nehmen,“ lachte Calliano — und dann Elopfte 
es abermals. 
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„Entjehuldigen Ste, Herr Fiedler, ich muß noch "mal ftören, — da find noch 
zwei andre Herren, die Sie jprechen wollten — ein Eleiner dünner und ein großer 
dicker.. . Der eine heißt Mauſeloch oder jo ähnlich — foll ich die auch ins Kon- 
verjationgzinnmer ſchicken —? Und danu find eine Mafje Karten abgegeben worden 
— und ein Lorbeerkranz, — und der Borfigende des Vereins Gelbe Schleife müchte ſich 
gern mit Ihnen in Verbindung jeßen wegen — na, wegen "was war's denn gleich"... 

Fritz hielt ſich die Ohren zu. 

„Laſſen Ste mich in Ruhe!“ fchrie er zurüd. „alliano, thun Ste mir den 
Gefallen und jagen Sie aller Welt, daß ich heute nicht mehr zu jprechen wäre! Und 
num, meine Herren, gejtatten Sie mir gütigit, daß ich mich erſt einmal umkleide und 
meine Menschheit wechile. Dann können wir weiter miteinander verhandeln.“ 

Die Fünf räumten die Garderobe und Fritz zog den Manrico aus. Er war 
erichöpft und jehnte ſich nach einer behaglichen Auhejtunde, wie er ſie mit Dito, 
Fanny und Martha verabredet hatte. Aber die Ruhe jollte noch nicht fommen. Im 
Konverjationgzimmer wartete jeiner noch ein Dutzend Leute, die ſich nicht abweiſen 
laſſen wollten: Theateragenten, die ihn mit Anträgen aller Art jo lange bejtürmten, 
bis er grob wurde, — Reporter, die ſich einige Mitteilungen über feine bisherige 
Thätigfeit, von feiner Geburt ab bis zum heutigen Abend, erbaten, — der Zeichner 
eines iuftrierten Slatjchblattes, des „Moment-Photographen", der um jeinen Cha- 
vafterfopf behufs zinkographiſcher Vervielfältigung in vierzigtaujend Cremplaren (no- 
tariell beglaubigte Auflage!) erſuchte, — einige begeifterte Zuhörer, die ihn Maejtro 
titulterten, der Vorjigende des Gejang-Bereins Gelbe Schleife, der ſich zufällig unter 
dem Publikum befunden hatte und Fritz zu einer PBrivatjoiree auffordern wollte, ein 
Menich, der fich als paffionierter Autographenjammler vorftellte und um den Namenzzug 
der neuen Berühmtheit bat — — außerdem noch der alte Montevero, der in aller 
Schnelligkeit einen Korb jeines Champagners hatte fommen lafjen, um ihn Frigen zu 
verehren, ferner der Feine Maujebrei, der fich vor Freude wie ein Wahnjinniger 
geberdete, und hinter deſſen zappliger Perſönlichkeit Fri auch das unangenehme 
Seficht des Agenten Nennerke aus der ‚Springenden Münze‘ auftauchen jah... 

Schließlih wurde es dem efeierten zu viel. Die meisten der Anmejenden 
waren ihm gleichgültig oder nicht? weniger al3 angenehm, — er machte daher kurzen 
Prozeß, verbeugte ſich mit Liebenswürdiger Miene vor der Gefamtheit und jagte: 
„Nun muß ich aber um Vergebung bitten, meine Herren — ich werde erwartet"... 
und dann war er aufatmend hinter der‘ Thür. 

Bor dem großen PBortale jchritten ſchon fett über einer Stunde Fanny, Dtto 
und Martha auf und nieder. Otto war jo aufgeregt, al3 ob er ſelbſt einen glänzen- 
den Sieg erfochten hätte, und erging jich in allerhand Scherzen, über die feine Braut 
jedesmal mit filbernem Sichern quittierte. Fanny war till — aber al fih Frik 
endlich im Schatten des Portales zeigte, da war fie die erjte neben ihm und drückte 
jeine Hände, und ihre glänzenden Augen ſprachen mehr als ihr Mund. 

Otto fiel Fri jubelnd um den Hal8. 

„Holtanna, mein Sohn, — ich gratuliere taujendmal! Ber allen Göttern, 
was bin ich jtolz, einen jo berühmten Freund zu befigen! Marthel, komm' her und 
gib ihm auch einen Kuß — er hat ihn verdient! Aber bloß einen!" — 
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Dann jtieg man zu viert in eine Droſchke und fuhr in die Stadt. Vor dem 
nächjten Telegraphenamte wurde angehalten; Fritz hatte Tom Price, mit dem ex 
nach wie vor in regem Briefverfehre jtand, veriprochen, ihm fofort über den Ausfall 
ſeines erjten Debüts zu berichten, und er fonnte wahrheitsgemäß telegraphieren: „Glän— 
zender Sieg — dein glüdlicher Friß“... 

sn einem Kabinett bei Uhl unter den Linden wurde ſoupiert. Fritz hatte 
das Menü beitellt: Hummern, Nehrüden und Eis, dazu Noederer carte blanche. Das 
hatte er bei Spirius und Aalkrug gelernt. Der Gajtgeber und Fanny genofjen wenig, 
dafür waren Otto und Klein-Marthchen bei vortrefflihem Appetit. Als der Champagner 
in ven Schalen perlte, ſchlug Dtto an jein Glas und ftand mit feterlicher Miene auf 
— er hatte noch eine wichtige Neuigkeit in petto, die er fich für diefe Stunde des 
Berjammenjeins aufgehoben hatte. Er machte es kurz. 

„Meine Herrichaften,“ ſagte er, „eg war einmal ein Kantorsjunge, als der noch 
Hein war, war er jchon recht groß. Aber das war nur äußerlih. Als er noch 
größer wurde, wurde er leider wieder Eleiner. Und das war innerlich. Nun aber 
it die Zeit gekommen, wo jein innerer Mensch ſich mit dem äußeren ausgeglichen 
bat, und da der heutige Abend gewillermaßen al3 Brennpunkt diefes Ausgleich3 be- 
zeichnet werden muß, jo jchlage ich vor: der Kantorsjunge lebe hoch!“ 

Unter Lachen und Scherzen Eangen die Gläfer zufammen. Dtto aber feste fich 
noch nicht. Er behielt feine feterliche Miene bei, zog einen Brief aus der Tajche 
und entfaltete ihn. 

„sch habe noch eine Mitteilung erfrenlichen Inhalts," fuhr er fort. „Fanny, 
halte dich bitte mit beiden Händen an der Tijchplatte feit, damit du nicht umfällit, 
denn die Mitteilung betrifft dich. Sch habe heute abend einen Brief von Batern 
aus Klein-Bufedomw erhalten, der hat folgende Nachichrift: ‚Mutter und deine Gejchwilter 
bringen mich noch um von wegen der Fanny. Nun bin ich zwar leider ein Komö— 
dianten-Bater, will mich aber nicht al3 jolcher geberden. Ich komme am Dienstag 
nach Berlin; ſage der Fanny, daß ich mich freuen werde, fie wiederzujehen‘“... 

Marthchen jauchzte auf und ſchwang ihr Glas. Fanny aber war leichenblaß 
geworden, und dann ſprang fie empor, riß Dtto den Brief aus der Hand und las 
die Nachichrift jelbit noch einmal durch — Wort für Wort. Da ftand es — ın 
der großen, eigen und ungefügen Handjchrift des Waters: „jage der Fanny, daß 
ich mich freuen werde, ſie wiederzujehen.".. Und da jchoffen ihr plößlich die Thränen 
ins Auge — Ste Schluchzte leife auf vor feliger, bebender Freude. 

Es waren glüdliche Stunden. — 

In die jonnigen Traumbilder, die in dieſer Nacht durch Fritzens Schlummer 
zogen, floß auch eine wehmütige Erinnerung hinein. In friſcher Deutlichkeit rief ſich 
ihm jener Abend in das Gedächtnis zurüd, da er als Telamone neben der Kary- 
atidengejtalt Carmellas auf den Brettern der Arene d’hiver jtand, und im Traume 
jah er noch einmal, wie feine ©efährtin unter der fallenden Eijenlajt blutend 
zufammenbrad... in Strahl hellen Meondenlichts, der quer über jeine Augen fiel, 
werkte Srib, und al3 er, den Kopf in der Hand gejtüßt, daran dachte, wie jeltfam 
es doch gewejen, daß er gerade heute, wo feine Seele jo von Frohſinn erfüllt, von 
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jenem tragischen Geſchehniſſe habe träumen müfjen, da fam ihm umvillfürlich eine 
iymbolische Deutung jenes Traumbildes zu Sinn. 

Wir find allefamt Telamonen und Staryativen, aber nur der Schwache und 
Gejchiefloje bricht unter der Laft zufammen, die das Schiejal ung auf die Schultern 
häuft. | 


* * 


Am nächſten Vormittage klingelte Fritz, einen kleinen Packen Zeitungen unter 
dem Arme, ſchon ziemlich frühzeitig an der Wohnung Fannys. 

„Sagen Sie dem Fräulein, ich müßte ſie ſprechen,“ rief er dem öffnenden 
Mädchen entgegen, „— nur auf zehn Minuten meinetwegen, aber ſprechen muß ich 
Fräulein Ohlden!“ 

Er wurde in den kleinen Salon geführt, der an das Boudoir Fannys anſtieß. 
Sie ſelbſt erſchien nach einer Viertelſtunde in ſo ſtrahlender Morgenfriſche, als ſei 
der geſtrige Abend nicht bis weit über die Mitternachtsſtunde ausgedehnt worden. 

„Schon ausgeſchlafen?“ fragte ſie und ſtreckte Fritz die Hand entgegen. 

„Längſt — und du?“ Er ſchaute mit entzücktem Blick zu ihr auf. „Thörichte 
Frage — man braucht dich nur anzuſehen! Was biſt du ſchön, Fanny!“ 

„Aber Fritz!“ lachte ſie. „Haſt du deshalb deinen Morgenſchlummer abgekürzt, 
um mir eine hausbackene Schmeichelei zu ſagen?“ 


„Nein, doch nicht! Um etwas Selbſtverſtändlichem willen hätte ich ruhig weiter 
geſchlafen! . . Ich bin glückſelig, Fanny! Sch habe mir natürlich ſofort diejenigen 
Zeitungen gekauft, die ſchon in der Morgennummer über die Ereigniſſe des Abends 
zu berichten pflegen. Herrgott, bin ich gelobt worden! Schamrot hätte ich eigentlich 
bei der Lektüre werden müſſen! Da — hier! Das Tageblatt ſchildert mich als 
einen ‚Künjtler, der Antwartichaft darauf bat, einst in der Reihe der berühmtejten 
Tenoriſten unfrer Zeit genannt zu werden‘! Das Kleine Journal Ipricht von ‚tiefer 
Seele im Gejange‘, von einem ‚UÜrquell des Schönen‘ und jo weiter. Die Morgen- 
zeitung hält mich für einen ebenſo hervorragenden Schauspieler wie Sänger und macht 
die Intendanz der Hofbühnen auf mich aufmerkſam. Am meisten hab’ ich mich aber 
über die kurze Kritik Triejel3 gefreut! Profeſſor Trieſel iſt in musikalischen Dingen 
maßgebend — jein Wort fällt gewaltig in die Wagſchale. Hör’ nur zu!“ 

Und er las: 

„In der gejtrigen Troubadour - Borjtellung bei Kroll lernten wir zu unſrer 
Freude in Herrn Friedrich Fiedler einen neuen, jungen Tenoriſten kennen, defjen 
vortreffliche Mittel zu hohen Erwartungen Berechtigung geben. Schon in dem hinter 
der Scene gejungenen Cis-moll-Ständchen des erjten Altes überzeugte uns die Mühe— 
loſigkeit, mit welcher der Debütant in der num einmal (wenn auch leider) üblich gemordenen 
hohen Variante des Schlufjes das eingeftrichene B in prächtiger Klangfarbe hervor- 
brachte, von dem ebenjo umfangreichen wie gediegenen Material feiner ftimmlichen 
Mittel. Der Glanzpunkt der Leitung war natürlich die Stretta des dritten Akts. 
Die jechszehntel Figuren des Motiv kamen -in jo Sicherer Klarheit heraus, wie das 
nur bei tüchtiger Schulung zu erreichen iſt. Selbjtverjtändlich fehlte auch das un- 
vermeidliche eingeitrichene GC am Schluffe nicht, doch wollen wir gern fonftatieren, daß 
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auch dieje Bravourleiſtung ſich dem Ganzen harmonijch einfügte und in feiner Were 
auf den Zuhörer wie ein viertuojenhaftes Mäschen wirkte. Überhaupt ijt der treffliche 
Ausgleich der Stimmregifter bei dem jungen Manne bejonders zu ſchätzen; die Mittel- 
lage iſt nicht, wie bei den meilten jogenannten Bravour-Tenoriiten auf Koften der 
Höhe vernachläjfigt, — ſelbſt bis zu dem Kleinen e herunter Klingt das Organ ſchön 
und männlich. Berjtändige Auffaſſung nach muſikaliſcher und dramatiſcher Seite hin, 
jowie eine vorteilhafte Perſönlichkeit unterjtüsten den Erfolg auf das glücklichſte'“ ... 

Und Fritz ſchaute mit ftrahlendem Geficht von dem Blatte auf. 

„Kun — mas ſagſt du dazu?“ 

„Nichts weiter, als: ich freu’ mich von ganzem Herzen — die Wiederholung 
dejjen, was ich dir ſchon gejtern abend ein dutzendmal gejagt habe!" — Sie ließ 
ih auf der Chaijelongue nieder und zeigte auf das Daneben jtehende Taburett. 
„Rum jeß’ dich einmal hübjch artig zu mir, Fritz, und zügle deine glücliche Erregung 
ein Kein wenig. Ich möchte ein vernünftiges Wort mit dir jprechen. Laß nur die 
Zeitungen ruhig liegen — ich nehme te dir nicht fort... So! — Willft du vor- 
läufig bei Kroll bleiben?“ 

„sch weiß e3 noch nicht.“ 

„Willſt du ein andres Engagement annehmen? Du jagteft mir gejtern abend, 
Merkel hätte etwas von Dresden verlauten lafjen“... 

„sch weiß es noch nicht.“ 

„Mein Gott, du mußt dich aber doc irgendwie entichliegen, — dir eine feite 
Poſition an einer bejjeren Bühne zu Schaffen verjuchen!“ 

„Ich weiß es wahrhaftig noch nicht!“ 

Fanny zug die Stirn in unmutige Falten und lachte dann Fröhlich auf. 

„Das iſt köſtlich!“ rief fie. „Fritz — ich bitte dich, entnüchtere dich ein wenig 
aus deinem Freudenraujche und überlege einmal gemeinfam mit mir, was Sich am 
beiten mit dir anfangen läßt!" 

Kun lachte auch Fritz. 

„Sut — überlegen wir's,“ meinte er. „Zuvor aber noch eine Mitteilung, 
die dich in Erjtaunen jeßen dürfte. Sch lag noch im Bette, als mir Maufjebrei heut’ 
früh den Bejuch des Direktors von Schneeberg von der Stöniglichen Oper meldete... 

„Ah —!" Und Fanııy hob überrascht den jchönen Kopf. 

„Schneeberg war geitern abend bei Kroll. Ich habe ihm jo gefallen, daß er 
noch in der Nacht zum Generalintendanten gefahren it, um mit ihm über die Mög— 
(ichfeit meines Engagements bei der Hofoper zu verhandeln. Morgen mittag joll ich 
vor dem Intendanten fingen.“ 

Fanny jchlug die Hände zuſammen. „Das it ja herrlich!” jubelte fie auf, „das 
it ja ein unmenjchlicher Glüdszufall, Fritz!“ 

„Ganz meine Meinung,“ entgegnete Sri troden, „aber der Wermutstropfen 
im Glücksbecher fehlt auch nicht. Da Waldemar noch auf eine Neihe von Jahren 
der Königlichen Dper verpflichtet ift, jo werde ich mich vorläufig mit zweiten Rollen 
begnügen müffen, und da das Budget der Hoftheater überlajtet, muß ich mir außerdem 
eine verhältnismäßig bejcheidene Gage gefallen laſſen“. . . 

Fanny wiegte den Kopf hin und ber. „O — das tft unangenehm, das geht 
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nicht,“ ſagte fie verftimmt. „Sprich lieber erft noch einmal mit Merkel! In Dresden 
hat man freigebigere Hände und größere Mittel zur Berfügung, — ich kann es 
dir feinen Augenblick verdenfen, wenn du unter den gegebenen Verhältniſſen auf 
Berlin verzichteit... jo leid es mir perjönlich auch thut!“ 

Fritz haſchte nach ihren Händen. 

„Bas thut dir leid?“ fragte er und ſchaute ihr tief ins Auge. 

„Daß du fortgehit — mein Gott — was weiter,“ erwiderte fie verwirrt und 
errötend. 

Er küßte ihre beiden Hände und glitt zu ihren Füßen nieder. 

„Siehit du, Fanny," ſagte er mit leiſem Zittern feiner Stimme, „und weil e3 
auch mir leid thun wiirde, ohne dich fortzugehen — meil ich mich nicht trennen möchte 
von dir, weil ich dich täglich ſehen — ſehen und küſſen muß, weil ich nicht ohne dich 
(eben kann, — darum bleibe ich hier und böte mir die Intendanz auch einen Bettellohn! .. 
Fanny, fieh” mir ins Auge! Fanny, ich hab’ dich jo lieb — jo lieb“... 

Und er legte feine Arme um ihre bebende Geftalt und zog fie an fih. Ihr 
(oder geſtecktes Haar löſte fich bei diefer Bewegung und wehte duftend um feine Schulter 
und Wange. 

„Sp Lieb,“ wiederholte er in ſüßem Erichauern, — und fie gab jeinen Kuß 
zurüd und ſagte, kämpfend mit Thränen der Seligfeit: 

„Mein einziger — guter — großer Junge!“ ... 





Sünfundzwanzigites Kapitel. 


„Mann,“ rief die Baltorin in die Studierftube ihres Gatten hinein und wijchte 
lich die Augen bei dem ihr entgegenjchlagenden Tabaksqualm, „— bilt du denn noch 
nicht fertig? Der Wagen kann jeden Augenblid vorfahren! Du liebe Seele, nod) 
nicht 'mal ein reines Chemijette hat er fich vorgebunden!" — Sie wandte fi) nad) 
der Küche zurüd. „Mieze!“ ſchrie ſie, „Mieze, jo höre doch! Gib mal ein neues 
Shemijette aus Vater Spinde! Was — du mußt bei dem Braten bleiben? Dann 
hide die Bärbel her! Aber ein bischen flink!“ 


Bärbchen, die lang aufgejchoffen war und immer ihre weißen Zähne zeigte, 
türmte duch den Flur, daß ihre Zöpfe flogen und Fehrte nach, wenigen Minuten mit 
dem gewünschten Toilettenſtück zurück. Die Paſtorin nahm das fteif gejtärkte Chemijette 
in die Hand, blies mit gejchlofjenen Lippen über die Leinwand, prüfte die Bänder, 
ob jte auch feit ſaßen und trat dann völlig in dag Zimmer ihre® Mannes. 

„Puh,“ jagte fie und wedelte mit der Schürze, „nein, Hör’ 'mal, Alter, was 
zu viel ift, tjt zu viel! Du haft wie eine Lokomotive gegualmt! Du meine Güte!” ... 
Sie riß einen Fenſterflügel auf... „Was joll denn der Fritz denfen, wenn er bier 
hereinfommt! Nachbar Krauſe wird meinen, es brennt bei uns, wenn er den Rauch 
aus dem Fenſter fieht!... Nun komm’ ’mal her, Alter! Dder nein, bleibe fiten — 
jo geht es beſſer! Aber halte ftill!“ 

Und fie trat geichäftig Hinter den ſchlohweiß gewordenen Paſtor "und band 
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ıhm das Chemijette um, zog ihm die Halsbinde zurecht und ftrich mit der flachen 
Hand glättend über jein Haar. 

„So, — nun fiehjt du wenigjtens menschlich aus,” meinte fie lachend. „Laß 
aber jest einmal die Arbeit ruhn, Männe — geh’ lieber ein bißchen an die frijche 
Luft und vertreibe den Qualm aus den Rocknähten! Was machjt du denn für ein 
Geſicht, Alter? Freuft du dich nicht auf den Jungen, den Fritz — auf unjern 
zufünftigen Heren Schwiegerſohn — he?“ 

„Was werd ich mich nicht freuen,“ brummte der Baftor und ftand auf, „natürlich 
freu’ ich mich, — aber da iſt mir, wie ich über den Büchern fie, jo ganz unwillkürlich 
der Gedanke gefommen, daß die Freude doch noch ein Endchen größer geweſen wäre, 
wenn man auch — na ja, wenn man auch die Fanny "mal wieder im Haufe gehabt 
hätte! Weißt du, Mutter, der Gedanke iſt mir jo gefommen” — 

„Meinſt du etwa, mir nicht auch?" fiel die Frau Paſtorin ein. „Aber wer 
bat denn das gejagt, daß das nicht anging — wer hat denn gejagt: am dritten 


Drte woll'n wir mit der Fanny zufammenjein — meinetwegen alle Tage — aber 
hier in der Pfarrei nicht, hier in Klein-Bujedom überhaupt nicht —?! Da fünnten 
die Bauern fommen und die Naſe über die Schaufpielerin vümpfen — — al3 ob 


uns die Bauern 'was angingen und al3 ob unjer Schwiegerjohn nicht auch jo ein Stüd 
bon der Bühne wäre! Daß der herfam, dagegen hatteft du aber nichts einzumenden!“ 

„Weil's nicht unſer Leibliches Kind ift, Alte! Sch habe der Fanny verziehen, 
habe fie in Berlin bejucht und habe, nachdem ich gejehen, wie die Sache jteht, mit 
freudigem Herzen meinen Segen zu ihrem Verlöbnis mit Friß gegeben. Baſta. Im 
Haufe aber will ich Feine Komödiantin haben, die meine Tochter it! Das ijt meine 
Anficht und dabei bleib’ ich, wird’S mir auch ſchmerzlich ſchwer! Nun ärg’re mic) 
nicht weiter und laß es gut fein, Mutter... Rumpelt's da nicht?" — Er redte 
den alten Kopf nach dem Fenſter hinüber. 

Die Paftorin jchrie auf und Hufchte hinaus. Über den Dorfanger holperte die 
alte Kalejche Bernfchulzes, der mit grinjendem Gejicht auf dem Bode ſaß und einmal 
über das andre mit der Peitſche knallte. Bor der Thür des Baltorhaufes jtand 
die ganze Jugend Klein-Bujedows und auch ein paar alte Weiber — die Männer 
waren draußen auf dem Felde bei der Ernte bejchäftigt. Die Kinder jperrten die 
fleinen Mäuler auf, und die alten Weiber nicten ſich gegenjeitig zu, al der Wagen 
näher fam, und fagten: „So, jo, des is er! — Jeſesmine, wat 18 aus dem fchlakjigen 
DBengel geworden! — Weeßte noch, Gillerts Mutter, wie der uff de Welt kam, 
hatten wir de ganze Nacht Sternjchnuppen — det hat immer wat zu bedeuten!"... 

Nun hielt der Wagen, und Fritz ſprang herab, mitten in den vergnügt kreiſchenden 
Kinderhaufen hinein, und gab jedem der alten Werber die Hand und machte feine 
Scherze mit ihnen — und die alten Weiber ficherten und wadelten mit den Köpfen 
und meinten: „J du mein Se? —, nee aberjcht jo wat voch! — Nee, wat find 
Sie ſcheen geworden, Herr Friße... freilich, lang um groß find Sie immer gemweit... 
aber nich jo jtattlicht nich... Nee, aberjcht jo wat ooch!“ — 

Nun eilte auch die Frau Paſtorin herbei, und ihr dickes, gutmütiges Geficht 
itrahlte förmlich, und Hinterher humpelte der Paſtor, dem die Gicht in den lebten 
Jahren etwas in die Beine gefahren war, und dann famen Toni, Bärbehen und Mieze — 
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alle drei groß, ſchlank und blond, mit roten Baden und Fräftigen Formen, und alle 
drei lachten dem Ankömmling entgegen und thaten gar nicht verjchüchtert, al3 er 
fie nacheinander, in Anbetracht der kommenden VBerwandtichaft, herzhaft abfühte. 
Dann ging’ ans Fragen und Antworten — noch vor dem Thore — bis Die 
Bajtorin erklärte, die Suppe würde Talt, ſie jtände ſchon auf dem Tüche, der Fritz 
jet jicher recht ausgehungert, man ſolle ihm doch Ruhe gönnen — ſo eine Reiſe jet 
auch ein Stüd Arbeit, du liebe Güte. 

Es ging alfo zu Tiſche, und es dab Nudelſuppe und Kalbsbraten mit grünem 
Salat und gejchmorten Kirſchen und dazu den jelbit gefelterten Sohannisbeerwein 
de3 Paſtors, der Frigen noch genau jo fürchterlich jchmedte wie vor zwölf Jahren 
an jeinem Einſegnungstage, von dem er aber troßdem mit wahrer Todesverachtung 
ein Glas nach dem andern trank. Währenddeſſen legte ihm einmal die Baftorin ein 
mächtiges Stüd Kalbsbraten auf den Teller und dann wieder Toni ein andres und 
Bärbehen und Mieze ein drittes und viertes, und jo immer abwechjelnd — und als 
Fritz Schließlich jtöhnend erklärte, num ginge es aber nicht mehr, da jagte die Bajtorin 
ganz verwundert: „Aber, Zunge, du haft ja noch gar nichts gegefien!" — 

Den Kaffee tranf man in der Fliederlaube; Bärbchen hatte jelbitverjtändlich 
Seuchen gebaden — und da Mieze den Kaffee gekocht und heimlich ein Lot mehr 
genommen, als die Mutter befohlen hatte, jo wurden rien die vier Taſſen, die 
man ihm eimfiltrterte, nicht gar zu jchwer. Dann holte der alte Paſtor eine bejtaubte 
Kiſte mit Cigarren herbei, die merfwürdig gelb ausſahen und mit weißen Flecken 
geichmüct waren wie ein Leopardenfel. Nun aber hielt es Fritz für an der Zeit, 
um weiteres Unheil abzuwenden, die Kleinen Gejchenfe auszukramen, die er für jedes Mit- 
glied des Paſtorats mitgebracht hatte. 

Borfichtshalber überreichte er zuerit dem Pfarrer. eine Doppelkiſte Havanıa- 
Cigarren, um deſſen Intereſſe von dem eignen, magenverderbenden Kraut abzumenden. 
Der Alte war jehr gerührt, steckte jich jofort eine Havanna an und machte ein ganz 
jeliges Geſicht, als die erſten duftenden Wolfen vor ihm in die Luft tänzelten. Die 
Frau Paſtorin aber meinte, er jolle ſich nicht verwöhnen, ſonſt jchmede ihn jein 
Kanaſter nachher nicht mehr, doch der gute Alte Schten die wohlmeinende Warnung 
jeiner Lebensgefährtin gar nicht zu beachten, jondern jaugte in jeliger Verzückung 
an jeiner Havanna weiter. 

Als Fritz mit jeinen Geſchenken für die Damen kam, gab e3 der ftaunenden 
und jubelnden Ausrufe Fein Ende. Es war aber auch alle8 gar zu prächtig und 
alles jo praktiſch! Man merkte wirklich, daß der Fritz eine Braut hatte, die ihn 
mit weiblicher Fürjorge bedachte... Die Paſtorin erhielt einen ſeidenen Regenſchirm, 
von dem ſie meinte, er jei viel zu jchade für Klein-Buſedow. Für die drei Mädchen 
hatte Fri Armbänder mitgebracht, über die fich die armen Dinger, die feit ihrer 
Konfirmation Fein Schmuckſtück gejchenft befommen hatten, wie die Kinder freuten. 

Gegen Abend, als die Leute vom Felde heimgefehrt waren, machte Friß einen 
Rundgang durch da Dorf, um feine alten Bekannten aufzujuchen. In Klein-Buſedow 
hatte ſich wenig verändert. Nur ein neues Spritzenhaus war gebaut worden, und 
der Kirchturm hatte einen Bliableiter erhalten, der im Glanze der Abendjonne 
weithin leuchtete. Matzenthien war immer noch Schulze, aber man wollte nicht mehr 
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viel von ihm wiſſen. Je älter der wurde, deſto grober wurde er auch; bei der nächſten 
Schulzenwahl hoffte die Oppoſition, an deren Spitze der demokratiſche Schneider ſtand, 
den dicken Krauſe durchzubringen. 

Fritz wurde überall freundlich willkommen geheißen. Von Deeſenhoff her waren 
durch Hempel und Genofjen ſchon längſt allerlei Gerüchte über die Carriere des 
Kantorsjungen nach Klein-Buſedow gedrungen — man wußte, daß er ein „großes 
Tier” geworden war, wie der alte Matzenthien ſich ausdrückte. Matzenthiens Karle 
hatte geheiratet, die Miene des Krämers Fleher, und die Krugwirtſchaft übernommen. 
Das paßte für den faulen Kerl. Da brauchte er nicht aufs Feld, jondern ſtand 
den ganzen Tag hinter dem Schenftiiche und probierte jeine Schnapssorten. 

Am meisten amüfterte ſich Fri über den gebildeten Schneider, der immer noch 
auf den „Landboten für Tiefewalt und Umgegend“ abonniert war, und der ihn mit 
einer längeren Anfprache empfing. 

„Sehen Sie wohl, Herr Fritz,“ jagte Thomas led, „wie recht ich gehabt 
habe, als ich Ihnen damals davor warnte, nicht nach Amerika zu gehen, denn was 
hätten Ste dann gehabt? Die wahre Bildung iſt nur bei uns zu finden, denn die 
fremden Völkerfchaften verjtehen davon nichts und wiſſen fich auch nicht zu benehmen. 
Sch habe immer gejagt, aus Fiedlers Fritz wird einmal "was, weil der Bli und Er- 
ztehung hat, und das haben die meilten von unjern Bauern nicht. Darum mählen 
wir den Matzenthien auch nicht wieder zum Schulzen, jondern den dien Krauſe, weil 
wir feinen andern haben. Es iſt eine Sünde, Herr Fritze, wie e8 hier zugeht und 
wie wenig für die Aufklärung gethan wird“... 

Und jo ſprach er noch eine Viertelftunde weiter, bi3 es rigen zuviel wurde und 
er Sich verabjchiedete, um noch einmal auf den Kirchhof zu gehen und die Gräber 
jeiner Eltern zu bejuchen. Paſtors hatten den Doppelhügel mit friſchem Epheu über- 
ziehen lafjen und einen Rojenjtod zu Häupten des Grabes gepflanzt, an dem volle, 
dunkelrote Blüten prangten. Über das Grab und die Nofen hinüber fchmeifte 
Fritzens Blick wehmütig nach dem hochgiebligen Kantorshaufe, in dem er jeine Kindheit 
perlebt und feine erjten phantaftiichen Zufunftsträume gejponnen hatte. Und mit herber 
Deutlichkeit, al3 wäre es gejtern gemwejen, trat jene Nacht in jein Gedächtnis zurüd, 
in der er gemeinfam mit dem alten Lennert am Totenbette feiner Eltern gewacht 
hatte — bis der Morgen dämmerte, der auch dev Morgen einer neuen Zeit für ihn 
war. — 

Am folgenden Vormittag fuhr Fritz nach Deejenhoff herüber, um Hempel zu 
befuchen. Auch da war die Freude groß. Hempel war noch krummer geworden, als 
pordem, und mächtig ragte zwiſchen den eingefallenen Wangen die folofjale Hafennaje 
hervor. Sein altes Lungenleiden hatte dem Jockey im legten Jahre viel zu jchaffen 
gemacht; er huſtete böje und auf jeinen Baden zeichneten fich zirkelrunde vote Flecken 
ab. Trotzdem fuhr er mit Fri von Stoppel zu Koppel, zeigte ihm die neuen Einrich- 
tungen, die Graf Wendelin hatte anlegen lafjen, begleitete ihn durch die Ställe und 
ichilderte ihm mit altem Feuereifer die Vorzüge der neu erworbenen Nenner, der 
Sährlinge, der Mutterjtuten und Dedhengite. 

„Das tft jebt ein Leben in Deejenhoffl" meinte er ſchmunzelnd. „Verdammt 
noch mal — ich habe wahrhaftig nicht erwartet, daß der Graf ſich jo ins Zeug legen 


222 5. vd. Bobeltit, Der Telamone. 


würde! E3 hat ein hölliſches Geld gefojtet, Fritz, aber die Erfolge bleiben nicht aus. 
Zweimal haben wir jchon den großen Zuchtpreis nach Haufe gebracht — du, das 
will etwas jagen!... Na, und oben im Schlofje herrjcht num ſchon ſeit Sahren das 
beite Einvernehmen! Die leben da wie die Turteltauben, als wär’ es niemals anders 
geweien!... Bom Baron Leopold Krey — du weißt doch, Fritze“ — und er blinzte 
ihm mit den Augen zu — „bat man nichts mehr gehört. Der muß verjchollen 
jein — vielleicht lebt er gar nicht mehr. Ach du Tiebe Zeit, wie fich doch alles ver- 
ändert bat!“ ... 

Nickel, Tom und Baſedow waren auch noch in gräflichen Dienjten, ebenjo Herr 
Spirius, der Koch, aber der alte Aalkrug hatte ſich im letzten Winter hingelegt, um 
nicht wieder aufzuitehen. 

Selbjtverjtändlich verſäumte Fritz nicht, auch im Schlofje jeinen Bejuch zu machen, 
und er wurde dort von den beiden Grafen und der Gräfin Katinfa mit herzlicher 
Liebenswürdigfertt empfangen. Da die Herrichaften gerade auf der Veranda beint 
Frühſtück ſaßen, jo wurde Fritz aufgefordert, ein Glas Wein mitzutrinfen, und 
Graf Wendelin ſtieß bet diefer Gelegenheit mit feinem ehemaligen Horſe-Groom auf 
fröhliche Zukunft an. Hempel hatte jchon vecht: e3 war merkwürdig, tie jich Die 
Zeiten geändert hatten... 

Nach beendetem Frühſtück jtürmten zwei Kleine Buben, ein jchwarzlodiger und 
ein Blondfopf, auf die Veranda und fchmiegten ſich an die Gräfin Katinfa, um fich 
bon diejer ihr Deputat vom Defjert zu erbitten. Die Gräfin deutete zunächjt auf das 
Ihwarzhaarige Bürjchchen, einen Jungen von idealer Schönheit, und jagte, zu Fritz 
gewendet: | 

„Das iſt der Leopold oder Leu, wie ihn mein Schwiegervater getauft hat, 
meil er jo wild iſt und fich gern wie ein kleiner Löwe im Sande herummälzt — — 
und das hier” — und die Gräfin zog den Blondkopf zärtlih an ſich heran — 
„it mein Sohn Klaus”... 


* 
* * 


Fritz blieb drei Tage in Klein-Buſedow und fuhr dann wieder nach Berlin 
zurück. Sein Engagement bei der Königlichen Oper war perfekt geworden, doch hatte 
er ſich vor Beginn der neuen Saiſon noch zu ſechs Gaſtſpielen bei Kroll verpflichten 
laſſen. 

Im Herbſt ſollte Hochzeit gefeiert werden. 
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Die Rinder Rlingitröms. 
Roman von Morib von Reihenbad. 





I. 

„Grande chaine!‘“ 

Unter den elektriſch durchglühten Glodenblumen der großen Kronleuchter wogten 
die jeidenen Schleppen und duftigen Tülltoiletten, umſchwirrt von glänzenden Unt- 
formen und einigen wenigen Schwarzen Frads. 

„A gauche!“ 

Die Hände berührten, die Blicke begegneten ich. 

Ein blutjunger Lieutenant hüpfte verlegen an einigen lächelnden Damen vorüber, 
weil er für feine fälſchlich ausgejtredte rechte Hand durchaus feinen Anſchluß in die 
„chaine a gauche‘ finden fonnte. 

Die Schlußtakte der Francaije gingen in einen Galopp über. In buntem 
Durcheinander wirbelten die Baare über den Parkettboden dahin, um ſich endlich beim 
Berklingen des legten Tones zu trennen. Die Fächer traten jest in ihr Necht, und 
die an den Balljaal grenzenden Räume füllten fich von neuem. Beſonders galt das von 
dem holzgetäfelten Zimmer, in welchem ein verheikungsvolles Faß vor dem mit Gläſern 
bedecdten Kredenztiich jtand und einige dienstbeflifiene Lafeien unermüdlich den jchäumen- 
den Geritenjaft einjchenkten. Der größte Teil der Herren hatte ſich hier verfammelt. 

„Profit Enndorf!“ rief ein jchon vor dem Faß ſtationierter Dragoneroffizter einem 
joeben aus dem Tanzjaal fommenden Kameraden zu. „Komm herab, hier iſt's jo fühl!“ 

„Wrede findet poetische Citate auf dem Grunde feines Bierglafes," bemerfte 
ein junger Garde-Hufar, „das macht die urjprüngliche Friſche, die er ſich aus der 
Provinz mitgebracht hat.“ 

„Sa bei ung in Krähwinkel hatte dergleichen vollen Kurs, es gab aſthetiſche 
Thees bei der Frau Oberſtin.“ 

„Bewahre uns der Himmel in Gnaden! Ubrigens recht nett, Heute abend, 
nicht wahr, Enndorf, und die Baronin chie — pschütt — vlan — es reicht alles 
noch nicht — aber falt wie Eis — was?“ 
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„Welche Baronin?“ fragte Wrede. 

Er befam feine Antwort, die andern mußten alle, von welcher Baronin die 
Nede war. 

„Dieje Figur und diefe Haltung!“ 

„Die Venus von Milo — nur mit den wunderbarjten Armen.“ 

„Und dieſe ganz neu gehaltene Toilette, was iſt es eigentlih? Blau?“ 

„Rein, grünlich!“ 

„Nein lichtgrau.“ 

„Blau iſt es, ſaphirblau, genau die Farbe der Steine, die ſie trägt.“ 

„Iſt mir lieb, daß ich das nicht zu bezahlen brauche, was ſie an und auf ſich hat.“ 

„Na, das iſt das wenigſte, was der Kerl von Mann für ſie thun kann!“ 

„Aufrichtig gejagt, mir gefällt's nicht, daß dieſe Frau dieſen Mann heiraten 
konnte.“ 
„Ach ſo ein Mädel von 18 Jahren iſt ja meiſt noch nicht zurechnungsfähig, 
beſonders wenn ſie nie in die Welt gekommen iſt, ſondern direkt aus der Kinderſtube 
heiratet.“ 

„Und die Kinderſtube au fond de la province gelegen hat!“ 

„Na, und dann ſind die Klingſtröms zwar alter, aber ganz verarmter Adel!“ 

„Ah — die Milderungsgründe häufen ſich — übrigens, nach meiner Meinung 
gibt es bei einer jo ſchönen Frau Milderungsgründe für alles! Was ſagſt du, 
Enndorf? Du haſt ſoeben mit ihr getanzt und biſt ſtumm wie ein Fiſch.“ 

„Ich bin durſtig,“ ſagte Enndorf und ließ ſich ſein Glas aufs neue füllen. 
Er leerte es in langen Zügen und ſagte dann: 

„Ihr habt vollkommen recht, die Baronin iſt eine ſehr ſchöne Frau.“ 

Die andern lachten. 

„Die große Neuigkeit! Übrigens Sie verkehren ja dort im Hauſe, was halten 
Sie eigentlich von dem Manne?“ 

„Er macht einen höflichen Wirt, im übrigen, ich habe nie über ihn nachgedacht.“ 

„Er ſoll ſehr reich ſein, und man ſagt allerlei über die Art und Weiſe, wie 
er zu ſeinem Reichtume gekommen iſt. Ich habe mich nicht recht entſchließen können, 
Beſuch zu machen.“ — 

„Ich habe Beſuch gemacht,“ ſagte Enndorf, „Sie können daraus ſchließen 
daß — —“ 

„Natürlich, natürlich, man weiß ja auch nichts Poſitives.“ — 

„Gar nichts weiß man, was mich oder Sie oder irgend einen verhindern könnte 
hinzugehen.“ 

Aus dem Tanzſaal klangen die Töne eines Walzers herüber. 

„Na, nun wieder an die Arbeit,“ rief Wrede, ſeine Uniform gerade ziehend. 
Sporenklirrend ſchloſſen ſich ihm die andern, in den Tanzſaal Zurückkehrenden an. 
Enndorf hatte ſich bequem in einen Schaukelſtuhl geſetzt und zündete ſich eine Cigarre an. 

„Sie tanzen nicht?" 

„Rein, jetzt nicht! Sch ſtrapaziere mich nicht, wenn ich mich amüfieren will.“ 

Er lehnte den Kopf an die Poljter und blickte, den blauen Dampfringen nad), 
zur Dede empor. | 
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„Ein fonderbarer Menſch, der Enndorf," jagte der Eleine Wrede im Neben- 
zimmer zu einem der Kameraden — „vorhin, im Tanzjaal, wie e3 jchien, ganz Flamme, 
und jetzt — ganz Eis.“ 

„Das ijt jene Manter jo! Er macht eben der Baronin die Cour, und meil 
fie das Schneemannpielen noch beſſer verſteht al3 er, echauffiert er fich, wenn ex 
in ihrer Nähe iſt, und ſinkt nachher um fo tiefer in jeinen natürlichen Eiszuſtand 
alias ‚Egoismus‘ zurüd.” 

Der kleine Wrede machte jehr erjtaunte runde Augen. Er hatte aber nicht 
biel Zeit, jich zu wundern, denn er war zum Walzer engagiert, und feine Dame 
wartete. 

Nach dem Walzer öffneten fich die Thüren des Spetjejaals, in dem ein glänzend 
jerviertes Büffet fichtbar wurde. 

Sn dem Gedränge, welches um den Eingang entitand, näherte ſich Enndorf der 
Baronin Sarwih. 

„Bas darf ich Ihnen bringen, Baronin?“ 

„sch danke, Graf Lautern verjorgt mich Schon." 

„Sch komme alfo zu fpät, natürlich, ich Konnte es mir denken!“ 

„Gehört es denn zu Shren Gewohnheiten, zu jpät zu fommen?“ 

„Kein,“ erwiderte er entjchieden, „aber ich habe manchmal Unglüd. Sch erinnere 
nur an den heutigen Kotillon“ — 

„Wieſo? Sie haben ja gar nicht den Verſuch gemacht, ihn fich zu fichern?“ 

„Rein, weil ich bet dem rout des türkiſchen Botjchafters zufällig neben Ihnen 
ſtand, als Sie den heutigen Kotillon an den Prinzen Sirftein vergaben. Dafür ver- 
ihwinde ich aber auch heute nach dem Souper von der Bildfläche.“ 

Ein jchneller, fragender Blid aus den Augen der jchönen Frau flog zu ihm 
empor. 

„Sie wollen gehen?“ 

Er jah ſie nicht an. Er blidte an ihr vorüber in die Menge, und eine Salte 
ſtand zwiſchen jeinen dunklen Augenbrauen. 

„Sa, ich gehe!” 

Sie blidte einen Augenblid auf ihren Fächer herab. Cine feine Nöte überzog 
ihr Geſicht. Dann, während ihre Finger über die Maraboutfedern des Fächers glitten, 
jagte jte halblaut, jchnell: 

„Wollen Sie mich übermorgen abend um 9 Uhr aufjuchen? Sch möchte Sie 
iprechen!“ 

Es blißte in feinen Augen auf. Doch jchnell verbargen die gejenkten Wimpern 
dieſes Aufleuchten. Cr verbeugte ich tief. 

„Sehr freundlich, Graf Enndorf, aber Sie jehen, ich werde verjorgt," ſagte 
‚die Baronin, al3 habe es ſich nur um Erledigung einer Höflichkeitsfrage gehandelt. 
Sie wandte ſich lächelnd an ihren mit gefüllten Teller heranfommenden Herrn, defjen 
Beobachtungsgabe nicht Scharf genug war, um zu bemerten, daß diejes Lächeln nicht 
ganz natürlich erjchten. 

Fünf Minuten jpäter ſaß Enndorf, mit einigen eroberten Hummerjcheren beichäftigt, 
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„Das hätte ich nicht erwartet!" Dachte er das nicht? Er blickte jo ernithaft 
auf feinen Hummer herab, als ob ihn der an die Vergänglichkeit aller Dinge er- 
innerte. Dann tranf er ein Glas Champagner in haftigem Zuge aus. Ein leichtes 
Lächeln zudte um jenen Mund. „Mir kann's vecht fein, aber fie find doch alle 
gleich, alle, alle!" — — 

Aus dem Ballfaal Eangen wieder die Walzertakte hinaus in die jtille Villen— 
ſtraße. Enndorf verließ das Haus und fchritt, den Pelzkragen des Paletots hoch) 
binaufgezogen, hinaus in die Winternadt. 

„Befehlen Herr Graf, daß ich eine Droſchke bejorge?“ fragte der dienfteifrige 
Portier. „Erſte Klaſſe gibt es zwar hier in der Nähe nicht, aber vielleicht eine 
‚jute‘ Droſchke zweiter!“ 

„Rein, laſſen Sie, da mein Ejel von Kutjcher nicht da iſt, gehe ich zu Fuß. 
Wenn er übrigen? kommt, ſchicken Ste ihn zu Knoop auf der Potsdamerſtraße.“ 

„gu Befehl, Herr Graf." 

Enndorf ging jchnellen Schrittes weiter. Von fern her verkündete eine Turmuhr 
Mitternacht. 

„In einer Viertelſtunde bin ich dort, immerhin ziemlich pünktlich,“ murmelte 
er. „Wenn die ſchöne Baronin wüßte, in welche Verlegenheit es mich verſetzt hätte, 
wenn ihr Kotillontänzer plötzlich ausgeblieben wäre! Nun, alles zu ſeiner Zeit, 
‚„ſchöne Frauen und alte Freunde‘ — ſteht das nicht ſchon in der Bibel ‚alles 
zu feiner Zeit?'‘ Es ift mir jo! Muß den Bernhard fragen, er wird bibelfeiter als 
ich jein, hat mehr Zeit zu jo etwas.“ 

Und er fchritt eilig weiter bi3 zu einem Nejtaurant in der Potsdamerſtraße. 

Das Lokal war nur mäßig bejeßt zu diefer Stunde. Won einem der vorderen 
Tiſche erhob ſich bei Enndorfs Eintritt ein Infanterieoffizier und kam ihm entgegen. 
„Das iſt ſchön, daß du noch kommſt, Georg." 

„Ich hoffe, ich ließ dich nicht zu lange warten, Bernhard, aber feine Mög— 
lichkeit eher loszufommen. Das iſt jeßt überhaupt eine Karnevalsheke. Bälle, 
Eisbahn, Liebesmahle —“ | 

„sch wäre auch nicht jo unbeſcheiden geweſen, dich jeßt um ein Rendezvous 
anzugehen, wollte vielmehr abwarten —“ 

„Nein, jo war's nicht gemeint, und ich freue mich, daß ich dich neulich auf der 
Straße abfing. Nun erzähle aber! Seit warn bift du hier?" 

„Seit vier Wochen" — — 

„Auf Kriegsakademie?“ 

Er hatte Paletot und Degen abgelegt und ſaß neben dem Jugendfreunde. 

„Und wie geht e3 zu Haufe bei dir?“ 

„Run, im gewohnten Strich, ich war lange nicht auf Urlaub — meine Gar- 
mon it jo entfernt. Leben die alten Herrichaften, deine Großeltern, noch?“ 

„Nein, ſie find beide fot, aber meine Mutter ift in Jackowitz geblieben, wo fie 
jest bei ihrem Bruder lebt!“ 

„E3 waren doch hübjche Tage, als wir zu zweien einen Pony hatten in den 
Kadettenferien. Sa, wo iſt die Zeit Hin! Man it fat grau geworden jeit- 
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dem ... freilich ich Fann nur von mir jprechen, denn dich jcheinen die Stürme des 
Lebens nicht zerzauft zu haben!“ Er fuhr lächelnd mit der Hand über jein gelich- 


tetes Haar umd warf einen vergleichenden Blick auf den vollen Scheitel des Kame- 


raden. „Und wie lebjt du nun hier? Wo wohnst du? Wo Soll ich dich einführen?“ 

Bernhard lächelte. 

„uf deine drei Fragen genügt eigentlich eine Antwort: ich bin mit Königs— 
zulage auf Kriegsakademie gekommen, daraus ergibt fich, daß ich ſehr beicheiden Lebe 
und wohne und auch nicht übermäßig viel Zeit für Gejelligfeit babe. Dennoch werde 
ich dir dankbar fein, wenn du mir ein paar nette Häufer öffneſt, in denen man 
zwanglo8 verkehren kann. Die jüngeren Chepaare fehlen auf der Lite meiner Be— 
fannten, und das find eigentlich die bequemiten, denn bei Bapas alten Freunden gibt 
es überall Töchter, und da muß man fich wahren” — 

„Katürlih! Dede ZTöchtermutter iſt die geborne Feindin unſrer Freiheit. 
Sch ſage dir, die alten Damen haben hier ein Sägertalent" — — 

„ch, die fürchte ich nicht, ein armer Teufel wie ich, iſt fein jagdbares Wild, 
aber man muß fich jchließlich jelbit in acht nehmen, wenn man abjolut nicht in der 
Lage iſt, heiraten zu fünnen” — — 

„Jeicht heiraten zu wollen jage lieber, denn, ohne dir Komplimente zu machen, 
ein Menjch, der jo aussieht wie du, hat die Auswahl.“ 

Über das hübjche, offene Gejicht Bernhards flog eine leichte Nöte. 

„sch bitte dich, in die paar Zoll, die ich vielleicht über den Durchichnitt habe, 
verliebt Jich ein Mädchen noch nicht, und dann habe ich meine eignen Grundſätze.“ 

„Daran thuſt du auch jehr recht, die habe ich auch, und der erſte darunter it: 
genieße die Jugend, denn eines Tages bijt du alt, und bewahre dir deine Freiheit, 
jo lange du Freude davon halt. Sit man einmal 40 Jahre, dann mag man ans 
Heiraten denken“ — — 

„DBierzig Jahre! Und das jagjt du, der du der verwöhnteſten Frau ein glän- 
zendes Los bieten kannſt“ — 

„Na, na, na, ſo arg iſt das auch nicht! Ein vermögensloſes Mädchen könnte 
ih 3. B. abſolut nicht heiraten. Was meine ‚Stlitjche‘. bringt, wenigſtens was Die 
Beamten mir abliefern, das verbrauche ich für meine Berjon allein, und eine Che, die 
man mit Einfchränfungen anfängt, hat, nach meiner Anficht, jchon wenig Chancen. 
Und dann, weshalb in aller Welt, jollte ich heiraten? Wahrhaftig, ich vermiſſe nichts, 
gar nichts; ein Thor, jeder Sunggefelle, der fich vorzeitig bindet! Doch, jprechen 
wir von etwas anderm. Du fragteit nach jüngeren Ehepaaren! Nun, da find Die 
Holheins, er ift Legationzjefretär, fte eine geborne Gräfin Bernthal; die Stolzenbergs, 
bon meinem Regiment — doch bei denen grafjiert der Kavallerie-Somment in bedenf- 
licher Weije, ich weiß nicht, ob das für dich angenehm fein würde" — — 

„Aufrichtig gejagt, und wie immer, die Gegenwärtigen ausgenommen, verkehrte 
ich Lieber in Civilfreifen oder mit meiner Waffe" — 

„sn einzelnen Fällen, wie bei den Stolzenbergs, magjt du recht haben, auf 
das Ganze angewendet, möchte ich deiner Ansicht entjchieden widerjprechen. Doc) 
weiter in der Lilte — die Sarwitzes“ — 

„Meint dur die geborne Klingſtröm?“ 
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„Diejelbe! Kennſt du fie?“ 

„Wir jind ja Nachbarzkinder, jo zu jagen, der alte Klingjtröm iſt Poſtmeiſter 
in Neyburg, und du weißt ja, daß ich meine Ferien immer auf dem großelterlichen 
Gute bei Neyburg zubrachte. Du mußt fie doch gejehen haben, damals in den 
Kadettenferien." — 

„Nein, deſſen würde ich mich erinnern.” 

„ch — warte einmal — wie war das doch? Sa, jebt weiß ich's! Damals 
war irgend eine Kinderkrankheit bei Klingſtröms — wir kamen nicht zuſammen. 
Sonst war aber gerade in unfrer Kinderzeit der Verkehr ein jehr reger. Ihr Bruder 
Hildebrand iſt mein Altersgenojje.“ 

„Sch traf neulich einmal einen Bruder bei ihr — ein fchöner, eleganter Menſch — 
nimmt aber irgend ein jubalterne Stellung hier ein und zeigt ſich daher nicht in der 
Geſellſchaft.“ | 

„Das muß Heltor fein, denn der zweite, Hildebrand, it Neferendar. Sch 
hörte einmal, Hektor habe eine gute Anjtellung al3 Leiter einer Majchinenfabrit — 
aber man kommt fo auseinander mit jeinen SKinderbefanntichaften, wenn das Leben 
dann den einen hierhin, den andern dorthin wirft. Wenn's aber wirklich der Hektor 
Klingſtröm tft, der hier Lebt, jo will ich ihn aufjuchen.“ . 

„Wie merkwürdig, daß man doc immer und überall Beziehungen findet. Alto, 
du kennst die Klingſtröms genau — 

„Das heißt, ich habe fie früher gekannt. Jetzt habe ich fie ſeit Jahren nicht 
gejehen, Frau von Sarwit überhaupt nicht ſeit ihrer Verheiratung. Wie ſieht fie 
jetzt aus?" 

„O, fie iſt eine jchöne Frau!“ 

„Sie war das ſchönſte Kleine Gejchöpf, das man fich denken Tonnte, die Brun- 
bild Klingſtröm — wie eine Märchenprinzeffin.“ 

„Du wirst ja ganz poetisch! Kennt du übrigens auch den Mann, den Baron 
Sarwitz?“ 

„Nein — ich weiß nur, daß er ſehr reich wurde durch eine Kohlenſpekulation.“ 

„Soo — die Sarwitzes wurden hier durch die Miniſteralrätin von Hoven in 
der Geſellſchaft eingeführt, die ja eine geborne Klingſtröm iſt. Man ſieht ſie überall, 
aber daS verhindert nicht, daß man ſich über den Mann allerlei erzählt. Wie war 
das eigentlich mit dem Kohlengejchäft?“ 

„Sehr einfah! Er hatte in Gemeinjchaft mit einem Kommerzienrat Kohn die 
Produktion fast unſrer jämtlichen Kohlengruben ausgekauft, die Kohlenpreiſe gingen 
in dem Winter Tolofjal in die Höhe, und da Kohn und Sarwiß ſich eine Art von 
Monopol geichaffen hatten, verdienten fie ein: Heidengeld dabei.“ 

„Kohn und Sarwib‘, netter Zweiklang das!" meinte Enndorf, die Spißen 
jeines dunklen Schnurrbartes in die Höhe ftreifend. „Daher alfo die Gerüchte von 
jüdischer Abſtammung und dergleichen.“ 

„Sehen folche Gerüchte?" fragte Bernhard lebhaft. „Sch hoffe, man läßt e3 
dann wenigſtens die Frau nicht entgelten.” 

„Anbejorgt! Mean findet fie reizend, mit Necht!“ 

Eine lärmende Gejellichaft animierter junger Leute, die offenbar aus einer 
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Spiree famen, war in das Nejtaurant eingedrungen und hatte fich des Tiſches neben 
den beiden Offizieren bemächtigt. 

„Es wird ungemütlich bier,“ meinte Enndorf, „und mein Wagen wird auch) 
inzwijchen gefommen fein. Wenn es dir recht ift, fahren wir zu mir und rauchen 
noch eine Cigarre zujammen. Es iſt faum ein Uhr, aljo zu früh, um fchlafen zu 
gehen, und morgen it ohnehin Sonntag.“ 

Im Augenblick, als fie das Reſtaurant verließen, fam ein Coupe in rajendem 
Tempo herangefahren. 

„Wo, zum Teufel, ijt denn’ — — begann Enndorf gerade, da hielt das Coupe 
por dem Eingang. 

„Du bit das, Kerl! Was fällt dir ein, jo herumzujagen, und weshalb 
kommſt du erit jetzt?“ 

„Derzeihen, Herr Graf, unterthänigft," Hang es in gebrochenem Deutjch vom 
Kutſchbock herab, „it fich meine Uhr ftehen geblieben, hab ih“ — — 

„Vergleichen verbitt” ich mir, deine Uhr hat nicht ftehen zu bleiben, und du 
haft dort zu jein, wohin ich dich beitelle, font jchiefe ich dich zurüd nach Grembowitz. 
Berzeih, Bernhard, und bitte, nimm Platz.“ 

Das Coupe mit den beiden Offizieren jchlug den Weg nach dem Bellevue- 
Platz ein. 

In der eriten Etage eines Eckhauſes dieſes Platzes trug ein Meſſingſchild den 


Namen „Graf Enndorf". 


Ein Diener in dunkler Lioree nahm in dem mit Waffen gejchmücdten Entree 
die Paletots der beiden Herren ab. 

„Tritt herein, und ſei willfommen in meiner Bude," ſagte Enndorf, die Thür 
eines türkisch ausgejtatteten Salons öffnend, welcher angenehm erwärmt und von dem 
milden Licht einer Hängelampe erleuchtet war. 

„Da“ — er deutete auf einen Divan, über den ein Bärenfell gebreitet lag, „da 
ist und liegt e3 fich bequem, und bier find Cigarren, Cigaretten oder eine Pfeife, 
wenn du das borztehit.“ 

„Nein, danke," Bernhard griff nach einer Cigarre und blickte bewundernd um 
ich. „Wie hübſch iſt es bei dir, jo behaglich, e3 ſieht gar nicht aus wie bet einem 
Sunggefellen.“ 

Enndorf lachte. 

„sm Gegenteil, behaglich wie bei einem Junggejellen muß man jagen. Die 
Unbehaglichteit des Junggejellendajeins ijt eine provinzielle Tradition, die längſt nicht 
mehr zutrifit.“ 

„Das Scheint jo! Was für eine Galerie haft du auf deinem Schreibtijch? 
Sit es indiskret, fie näher zu betrachten.“ 

„Sm Gegenteil. Ich zünde noch eine Lampe dazu an. Es iſt manches Köpfchen 
dabei, was ſich anzujehen verlohnt.“ 

Und während er die rot verhangene Lampe auf dem Schreibtiſch anzündete, 
erklärte er: „Dort in der Mitte, das ift die Heine Prinzeſſin Karl Droy, ſieh dir 
einmal das Näschen an, man fieht förmlich, wie leicht fie es rümpft, eine Bewegung 
übrigens, die ihr reizend jteht. Um ihre Gelegenheit dazu zu geben, habe ich unjre 
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ſchöne Soubrette Nina Troll gleich daneben gejtellt. Die etwas defolletierte Schönheit 
dahinter ift Madame Luna vom Cirkus Carre — daneben ihr und des Publikums 
Liebling, der Hengſt Almanſar — die jchönfte Beitie, die ich je gejehen. Sch habe 
der Luna einen unvernünftigen Preis für den Hengſt geboten, aber er war nicht 
käuflich — objet d’affection! Das feine Profil dort iſt die Gräfin Breuilli von 
der franzöfiichen Botſchaft, — die drei Blondinen die gefeierten Schönheiten der 
vorigen Saiſon, jebt alle drei verheiratet." — 

„Stau von Sarwitz tft nicht unter den Bildern?” unterbrach Bernhard den 
Bericht. 

„Frau von Sarwiß? Nein, noch nicht, aber fie kommt noch.“ Über Bernhards 
Stirn flog ein Schatten, doch Enndorfs Aufmerkſamkeit wurde jchon wieder durch 
etwas andre3 gefeflelt. 

„Da liegt ja übrigens ein Brief unter meinem Schub," jagte er, „ver Schuh hat 
natürlich auch eine Gejchichte, ich kann fie nur leider nicht erzählen.“ 

„Er iſt fabelhaft Klein, faſt wie ein Kinderſchuh.“ 

„Run, das leßtere ift er nicht —“ er hatte inzwilchen mit einem „du erlaubit 
wohl“ den ſtark parfümierten Brief geöffnet und legte ihn lachend vor Bernhard hin. 

„Sieh dir da3 an! So ſerviert mir mein Handjchuhlieferant meine Rechnung 
für da3 letzte Quartal. Es fieht aus wie ein anftändiger Brief, und erjt, wenn man’3 
gelejen hat, merkt man, daß e3 eine Rechnung ift — eine recht teure jogar, in Anbetracht 
des Gegenjtandes.“ 

Bernhard betrachtete die Handjchuhrechnung, deren Betrag von 300 Mark für 
drei Monate ihm merfwürdiger erjchien, al3 ihre Ausſtattung. Plötzlich hob Enndorf 
die Lampe empor. 

„Auf was trete ich denn da?" Er bob einen kleinen Gegenjtand vom Boden 
und betrachtete ihn kopfſchüttelnd. Es war ein jchmußiges, verbogenes Feuerzeug von 
ziemlich primitiver Art. 

„Sieh dir das Ding an!" rief Enndorf. „Mein Bröfide — jonjt übrigens 
das Muſter eines Kammerdieners, ſpielt fich auf den Dandy und trägt doch für fein 
Vrivatvergnügen jolch ein Greuel in der Tajche. Na, mag er es morgen beim Aufräumen 
errötend einsteden.“ 

Er warf das Feuerzeug auf den Schreibtiich und stellte die durcheinander gerücten 
Bilder auf die alten Plätze zurüd, während Bernhard eine auf dunklem Tuchſchild an 
der Wand angebrachte Waffentrophäe bewunderte. 

„Schöne Bijtolen!“ 

„sa, ſie ſind ein Gejchent des Prinzen Utoff — auch die Revolver find nicht 
übel. Bitte, nimm nur herab, was du etwa näher bejehen willft — die Photographien 
bringe ich jelbjt wieder in Ordnung, aber auf die Waffen verjteht ſich Bröſicke. 
A propos, haft du Luft eines meiner Pferde manchmal zu reiten? Sie ftehen dir 
zur Verfügung." — 

„Du bit jehr freundlich, aber" — 

„Reim, fein aber! Sch habe jett in diefem tollen Karneval ohnehin kaum 
Beit, jte genügend zu bewegen, und ich weiß aus unfrer Jugend, daß du ein paffionierter 
Reiter biſt.“ 
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„sa, die Paſſion iſt jchon da, und wenn ich, wie ich hoffe, nach Abjolvierung 
der Kriegsakademie, Adjutant werde, dann fommt auch das Pferd!" 

„Eigentlich bijt du beneidenswert, daß dur nach etwas in naher Zeit Erreichbaren, 
überhaupt nach einem bejtimmten Ziele ſtrebſt. Das mutet mich wie eine Erfüllung 
unver Sugendträume — richtiger Kinderträume — an. Weißt du noch, damals als 
Kadetten, — — tie wollten wir die Welt erobern und einen Feldmarjchallsitab 
womöglich nebenbei. Der Tod meines armen Bruders, der mich zum Majoratsherrn 
machte, hat dann freilich meinen Ehrgeiz geknickt. Und was jollte ich auch mit einer 
Adjutantur und großen Larriereausfichten anfangen? Mit ſpäteſtens 38 Jahren 
nehme ich den Abjchied, übernehme meine Klitſche und jehe mich nach einer Frau und 
Stammmutter der fünftigen Enndorfs um.” 

„Sa, jedem wird es nicht fo gut!“ 

„Sch weiß nicht, ob du nicht eigentlich beijer daran biſt. Anstatt dich in ein 
fertig vorgezeichnetes Leben einzufügen, gehjt dur deinen eignen Weg, machſt dir dein Leben 
aus eignem Können und Wollen.” — — 

„Und leide vielleicht eines Tages Schiffsbruch und verfomme an irgend einer 
ſandigen Küſte, wo e3 unmöglich iſt, ſich anzubauen.“ 

„Du Sieht mir nicht danach aus," meinte Enndorf. „Erinnerſt du dich noch 
deines Kadettenſpitznamens ‚der hörnerne Siegfried‘?" Bernhard dehnte lächelnd Die 
breite mächtige Bruft und jtredte die Arme aus. 

„Sa, wenn es mit den Kräften allein gethan wäre!" Cr lehnte fich über den 
Seſſel, Hinter dem er gejtanden hatte, und blickte mit komischer Tragik den Kame— 
raden an. 

„Wenn du wüßtelt, was es auf ſich hat, niemals ein Bett zu finden, was 
lang genug it!“ 

Sie lachten beide, dann meinte Bernhard, daß e3 nun Zeit jet, jein zu kurzes 
Bett aufzujuchen. 

- 8 komme in den nächiten Tagen und jehe mir dein Logis an, mir iſt zu 
Mute, al3 würde ich ein beſſrer Menſch in deiner Gejellichaft, alter Kerl!“ 

„Du wirſt diefer Illuſion den Hals brechen, wenn du mich beſuchſt — eigentlich 
müßte ich mich ſogar ſchämen, dich verwühntes und elegantes Menjchenfind bet mir 
zu Sehen. Aber, wenn du dabei an den künftigen Seldmarjchallsitab denken willſt, 
jo wollen wir es riskieren.“ 

„Und wo wohnſt du?“ 

„Höre und ſtaune: Louiſenſtraße 30, im Hofe rechts, drei Treppen, bei 
Herrn Schneidermeiiter Recknitz.“ 

„Schön, ich werde morgen mittag fommen und dich abholen, wenn dir das 
paßt.“ 

Sie trennten fich mit herzlichem Händedrud. 

Bernhard hatte das Wiederjehen mit dem Jugendfreunde und der Bli in deſſen 
fomfortables, um nicht zu jagen luxuriöſes Dajein in eigentümlicher Weiſe erregt. Zu 
geſund und frohfinnig, um aus dem Vergleich der Lebensweiſe des Freundes mit der 
eignen einen jentimentalen Schluß zu ziehen, war er eher geeignet, diejen Vergleich 
humoriftiich zu gejtalten. Der eine im luxuriöſen eignen home, der andre als After- 
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mieter eine ehrjamen Schneidermeisters, der eine den Tauſendmarkſchein jorglos aus— 
gebend, der andre die Ausgabe des Zehnmarkſtückes jorgfältig überlegend, und doch 
beide in de3 Könige Rock, beide als Offiziere und als Angehörige alter Adels— 
geichlechter unzweifelhaft zur beiten „Öejellichaft" gehörend, die ihnen mit ziemlich 
gleichen Ansprüchen und Erwartungen entgegentreten würde. 

„Und fie hat recht,“ dachte Bernhard, „denn das Material bei ung iſt dasselbe, 
nur die Ausstattung iſt verjchteden. Und wenn Georg einmal auf jenem, doc) 
immerhin beſchränkten Majorat ſitzt, und ich eine hohe militärijche Stellung einnehme, 
gleicht der Unterfchted Sich auch im diefer Beziehung aus. Aber warıım verglich er 
fich überhaupt mit Enndorf? Plötzlich ftand das Bild Brunhild Klingſtröms zwiſchen 
jeinen Gedanken, und wie ein Schwarm aufgejchredter Nachtvögel zerjtoben jte alle 
vor diefem Bilde. Es war, al3 habe dasjelbe in der Tiefe jener Seele gejchlummert 
und jet nun durch irgend einen unbewußten Motor plöglich lebendig geworden und 
aufgeitanden: „Da bin ih — was ijt alles andre neben mir?" Bernhards Stirn 
glühte, tro& der Falten Winterluft, die ſie umfpielte. „Ihr Bild wird auf dieſem Schreib- 
tisch ftehen," hatte Enndorf mit jo ruhiger Sicherheit gejagt. Nun, ihr gegenüber, 
itanden ſie fich beide gleich, und wenn Enndorf fie jetzt ſah und Fannte, jo war 
Bernhard ihr Sugendfreund. Und er mollte fie wiederjehen. Warum jollte ſie 
Enndorf ihr Bild geben und ihm nicht? War fie doch ſeine erjte und einzige Liebe 
gemejen — — er hielt plößlich in feinem erregten Gedankengang fait erjchroden 
inne. War denn das wahr? Er hatte doch hier und dort die Cour gemacht, und 
zwischen ihm und Brunhild war es nie zu einer Aussprache gekommen, — — dennoch, 
dennoch: er hatte ſie geliebt, und daß er fie während der vier Wochen ſeines Berliner 
Aufenthaltes nicht aufgejucht hatte, lag auch nur daran, daß er ſich vor dem Wieder- 
jehen mit ihr fürchtet. Er hatte auch Ernſteres und Wichtigeres zu thun gehabt, als 
an Frauengeichichten zu denken. Er war fleißig geweſen, raſtlos, angeftrengt fleißig. 
Da hatte die Erinnerung an Brunhild in jenem Herzen gejchlafen. Wozu follte 
er ſie auch mweden, fie war ja die Frau eines andern. Aber nun — er jah ihr 
Bild zwilchen dem „Almanſor“ und der Schönen Soubrette auf Enndorfs Schreibtiſch 
in Gedanken vor fich, und darin lag etwas, was ihn empörte. Er hatte nicht Zeit 
gehabt, darüber nachzudenfen, jo lange er bei dem Freunde war; aber jebt in der 
Einjamfeit feines nächtlichen Ganges bejchloß er Brunhild aufzujuchen. Sie follte 
ihm heilig fein, wie ein ſchönes Sternbild, zu dem er in einer Frühlingsnacht an- 
betend emporgejchaut hatte — aber er wollte fie wiederjehen, er wollte ihr Freund 
werden, wenn fie eines jolchen bedurfte, ihr wahrer, ehrlicher Freund. Vielleicht ihr 
Warner, wenn das nötig war, — und es würde nötig jein, denn fie war ſchön, 
jung und ımerfahren, aus ländlicher Stille in das rauſchende Berlin verjebt, und 
an der Seite eined Mannes, den man, wie e3 ſchien, nur um ihretwillen tolerierte. 

Der weite Weg nach der Louiſenſtraße war ihm kurz evjchtenen. Cr mar 
erjtaunt, als er plößlich vor jeinem Haufe jtand. Er durchichritt den Hof in deſſen 
Mitte der Schnee in einen großen Haufen zufammengetehrt lag, und ſtieg, ein 
Wachsitreichholz anzündend, die drei dunklen, jchmalen Treppen hinan. Bu feinem 
Erjtaunen brannte noch Licht in dem Kleinen Borflur der Schneiderwohnung, und 
ein Geruch von gebratenem Fett und verbrannter Milch ſchlug ihm entgegen. Um 
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zu jenem Hinterjtübchen zu gelangen, mußte er einen größeren Raum durchichreiten, 
welcher gewöhnlich al3 Wartezimmer für die Kunden des Schneider benutzt wurde. 
Laute Stimmen jchallten ihm entgegen, Stühlerücken und Lachen. Er wandte fich 
ſeitwärts nach der Küche, um Erkundigungen nach diefer Anderung der Hausordnung 
einzuziehen. Aber die Küche war leer, nur Stöße von gebrauchten Tellern und Gläfern 
Itanden dort umber. 

Ürgerlich öffnete Bernhard die Thür des großen Zimmers. 

„ch, unjer Herr Lieutenant!" Hang es ihm aus einer Wolfe von Cigarren- 
qualm entgegen, und gleich darauf jtand fein Wirt mit verlegenem Geficht vor ihm. 

„Entiehuldigen Ste man gütigft, Herr Lieutenant, aber wir glaubten, Ste kämen 
heute nicht jo früh nach Haufe — — 

„Ra und denn ıjt jrade Aujuſt fein Sebıretstag," lefundierte die Frau, die 
mit hochroten Wangen neben ihren Gatten trat, „und weil wir fein andre großes 
Zimmer nich haben" — — 

„Und nu jind wir auch jchon beis Abjchiednehmen — oder würden der Herr 
Lieutenant uns die Ehre erzeigen, ein Iſas Wein mit uns" — 

„J das iſt auch wahr, Binchen, ſchnell ein Glas Wein vor den Herrn Lieutenant.” 

Bernhard machte gute Miene zu diejer unmillfommnen Überrafchung. Er nahm 
den gebotenen Wein, ohne den Seſſel, den man ihm beranjchob, zu bemerken. 

„Auf She Wohl denn, Herr Recknitz, und meinen Glückwunſch zum Geburtstag!” 

„Doch, hoch, hoch," brüllten die übrigen, und alle Gläſer ftredten ſich Bern- 
hard entgegen. Man bat „um die Ehre“ mit dem Herrn Lieutenant anjtogen zu dürfen. 

Es lag eine gewiſſe ehrliche Herzlichkeit in dem Entgegenfommen der Leute, 
die Bernhard durchfühlte und nicht verlegen wollte, jo unbequem ihm das alles auch 
mar. Es wurde ihm noch ein zweites Glas eingejchentt, dann erklärte er müde zu 
jein, wünschte alljeit3 gute Nacht und jchritt auf jein Zimmer zu, hinter defjen 
Thür er eilig verichwand. Der Kleine Raum war Ei vom Geruch der Speifen 
und des Tabaksqualms, die durch die schlecht ſchließende Thür hereingezogen waren. 
Bernhard öffnete eilig das Fenſter — kalt war es ja ohnehin im Zimmer, jo 
mochte wenigſtens frijche Luft hineinftrömen. Er zündete Licht an, die niederen Räume 
mit der nicht mehr ganz fauberen gelb-braunen Tapete und dem ldruckbilde des Kaiſers 
Wilhelm erichienen ihm ganz beſonders unfchön in diefem Augenblid. Die Dürftig- 
keit und Häßlichkeit jeines Logis legte fich ihm wie Alpdrud auf die Bruft. 

Im Nebenzimmer verkiindete veritärktes Stuhlrüden, daß man ernjtlich Abjchted 
nahm. Nach und nach verklangen die lauten Stimmen, und verzog fich der Qualm, 
der das Zimmer erfüllt hatte. Bernhard, der in feinem Paletot der Kälte wegen 
‚geblieben war, jchloß das Fenſter. 

„sa, das hilft num nichts,“ murmelte er, „ein Narr, der nach Dingen ſeufzt, 
die er nicht haben kann.“ 

Er entkleidete ſich haſtig und zog die Bettdecke über die Ohren. Wie eine 
Viſion zog Enndorfs elegante Häuslichkeit an ihm vorüber, und dann noch andres, viel 
andres. „Unſinn,“ ſchallt er ſich ſelbſt, „es war doch ein Glück für mich, daß ich die 
Königszulage erhielt und die Kriegsakademie beziehen konnte. Ja, ein Glück, ein 
Glück“ — — da hatte ihn der Schlaf übermannt. 


— 
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II. 


Am Abend des nächſten Tages ſchrieb Bernhard an ſeine Mutter: 

„Liebes Muttchen! Heute ſollſt Du nun den verſprochenen, ausführlichen Brief 
bekommen, obgleich ich gerade heute die Belohnung, mit Dir gründlich plaudern zu 
können, gar nicht verdient habe, denn ich war den ganzen Tag über ſo faul und 
leichtſinnig, wie noch keinen Tag in Berlin. Es ſoll auch ſo bald nicht wieder vor— 
kommen, Muttchen! Alſo höre: erſtens bin ich erſt um 9 Uhr aufgeſtanden, weil ich 
erſt früh um 3 Uhr nach Haus gekommen bin. Schuld daran war das geſtrige 
Wiederſehen mit Georg Enndorf. Du erinnerſt Dich wohl ſeiner, nicht wahr? Ich 
hatte ihn, ſeit er Majoratsherr und Gardelieutenant geworden, nicht wiedergeſehen, 
muß ihm aber das Zeugnis ausſtellen, daß er mir ſo herzlich und kameradſchaftlich 
begegnet iſt, als habe ſich nichts in unſern äußeren Beziehungen verändert. Man 
hatte mir hier geſagt, er ſei blaſiert, hochmütig und ein arger Don Juan. Wie es 
mit letzterem ſteht, weiß ich natürlich nicht, aber erſteres iſt Verleumdung. Er iſt 
etwas obenhin, und was die Kameraden von der Kavallerie ſo mit dem gewiſſen be— 
ſondern Schnarrton „ſchneidig“ nennen, aber au fond doch ein guter braver Kerl. 
Heute kam er nun etwa um 1 Uhr „direkt aus den Federn,“ wie er meinte, um 
mich abzuholen. Er iſt en grand seigneur eingerichtet — da hätteſt Du einmal 
die Augen jehen jollen, mit denen er fich meine Niederlaflung hier betrachtete. Er 
wollte es mich ja eigentlich nicht merken laffen, daß ihm der Zwiebelgeruch aus der 
Küche alle Nerven empürte, und brachte e3 jogar über ſich, etwas wie „ganz gemütlich“ 
zu murmeln, aber in feiner Art und Weiſe mir gegenüber gab er ſich, wie man fich 
etwa einem kranken Kinde gegenüber gibt, das man innig bedauert, dem man aber 
doch nicht helfen Tann. Sch hatte num jehr gut geichlafen, hatte eine Arbeit, die mir 
den Tag vorher viel Kopfzerbrechen gemacht hatte, zu meiner Zufriedenheit beendet — 
ja, ſiehſt Du, die habe ich heute doch gemacht, jo ganz faul war ich alfo nicht — 
und dazu war draußen blauer Himmel und Sonnenjchein. Da war mir nun eigentlich 
ganz vergnügt zu Sinn, und Enndorfs wehleidiger Ton wurde mir daher komtjch. 
Sch jagte ihm das, worauf er behauptete, ich hätte ein beneidenswertes Temperament. 
Woher habe ich das wohl, mein Muttchen? Mir it jo, als gäbe es irgendwo eine 
liebe, liebe Frau, die früh Witwe geworden und ein reichlich Teil von ſchweren Sorgen 
getragen hat, ehe fie e8 jo weit brachte, daß ihre lange Pflanze von Sohn die 
Epauletten tragen konnte, wie jein armer Vater fie einjt getragen hatte. Und mir ift 
doch, als hätte ich dieſe gewiſſe liebe Frau immer freundlich gejehen, immer bereit, 
zu lächeln und jich und. andren über jchwierige Situationen mit einem Scherz hinweg 
zu helfen. Und unter diefem Lächeln liegt doch ein milder Ernſt, ein feites Wollen 
und tüchtiges Können — kennſt Du vielleicht die Liebe Frau, Muttchen? Nun, dann 
jage ihr, es jet ein großes Glück für einen Mann, wenn er fich allezeit an folch eine 
Mutter erinnern könne! Doc was jchreibe ich Dir da, ich wollte doch erzählen. 
Alſo bei jtrahlendem Winterfonnenjchein fuhr Dein Herr Sohn neben feinem eleganten 
Freunde ın einen hohen Bhaethon, einen Livreediener hinter fich, dem Tiergarten ent- 
gegen. Die Bäume ftanden dicht bereift, und ein bunter Menſchenſchwarm wimmelte 
darunter umher. Wir flogen an allem vorüber der Rouſſeau-Inſel zu. Dort hieß es: 
abjteigen und Schlittjchuhe anjchnallen. Enndorf ftellte mich ein paar Dußend Menschen 
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bor, und wir glitten dahın in langer Kette, je ein Männlein und ein Fräulein, dann 
tanzten wir fürmlich Touren, und da es fih um einen Fußſport handelte, hatte 
ich ja eigentlich ein gutes Necht, e3 darin den Kameraden von der Kavallerie zuvor 
zu thun und — aber ich glaube wirklich, ich werde eitel und bin im Begriff, mir 
jelber ein Loblied zu fingen. Berlin verdirbt den Charakter — und daran find die 
Damen jchuld, die jede Kleine Leiftung gleich mit Anerkennung überjchütten. Aber 
— Spaß gemacht hat e8 mir doch, gerade weil da einige fchöne Augenpaare über 
allerliebjten hochmütigen Näschen zuerſt jo über mich weggeblict hatten, als wollten 
fie jagen: was will der Infanteriſt aus der Provinz in unjerm erflufiven Kreiſe? 
sch jah mich übrigens vergeblich nach Frau von Sarwig (Brunhild Klingjtröm) um. 
Jetzt haft Dur doch nichts mehr dagegen, wenn ich fie aufjuche, nicht wahr? Sch bin 
ja jest über die erſte Jugendejelei hinaus und fie ift verheiratet. Über Herrn von 
Sarwitz hörte ich übrigens heute einige beiläufige Nedensarten, die nicht gerade viel- 
veriprechend klangen, ſchade it e3 doch um fie! Ein jo Schönes Mädchen hätte fchon 
noch eine andre Partie gefunden, ganz abgejehen von Deinem Herrn Sohn, der jeßt 
jelbjt weiß, daß fie nicht für ihn gepaßt hätte. Aber diefer Brief hat Unglüd. Ich 
ihweife immer von dem ab, was ich Dir eigentlich erzählen will. Alfo nach der 
Eispartie nahm ich Enndorfs Einladung an und aß mit ihm im Kafıno feines Re— 
gimentes. Dort iſt aber ein Luxus in der Emrichtung und in allem! Die Offiziere 
können eigentlich einmal nur Meillionärinnen heiraten, wenn fie jpäter in der eignen 
Häuglichkeit ſich nicht deplaciert vorkommen follen. Und Nedensarten gab e3 zu hören, 
wie: „unter jechstaujend Thalern jährlich Tann man in Berlin nicht als Gentleman 
leben.” „Handſchuh Tann man nur von &...", „Stiefel kann man nur von)...“ 
tragen — beide nehmen ungefähr die doppelten Preiſe von dem, was unjer einer 
zu bezahlen pflegt. Wenn ich mir die weißen, weichen Hände der Kameraden anjah 
und mich von allen Wohlgerüchen Arabiens, die bei ihrer Toilette in Anwendung zu 
fommen jcheinen, umduften ließ, mußte ich mich immer erft darauf bejinnen, daß ich 
unter Offizieren war, deren Beruf doch, wie der meine, die harte, Körper und Geiſt 
anftrengende Arbeit der Truppenausbildung und Truppenführung iſt. Aber dann 
dachte ich daran, daß bei dem erften Trompetenftoß die ganze anscheinend jo verwöhnte und 
vermweichlichte Geſellſchaft im Sattel jigen, und daß fie, gegen den Feind geführt, genau 
ebenjo ihre Pflicht und Schuldigfeit thun würde wie wir, die wir härter gewöhnt 
find, und angejicht3 der Bilder der gefallenen Dffiziere, welche den Speijejaal ſchmücken, 
Ihämte ich mich einiger unfameradichaftlichen Anwandlungen, die mir angeflogen waren. 
Die Garderegimenter haben es ja ın den Feldzügen bemwiejen, daß ſie vom jelben 
Schrot und Korn find wie die übrige Armee, und das wird ich troß der filbernen 
Tafelgeichirre und der Smyrnateppiche ihres Kaſinos hoffentlich nicht geändert haben. 


Fürs erjte gehe ich nun troß Enndorfs wirklich herzlicher Einladung nicht wieder 
zu ihm, denn — alle Kameradjchaft in Ehren, aber die Gegenjeitigfeit ijt eben auch 
im fameradichaftlichen Verkehr nicht auszujchließen, und wo ich mich nicht revanchteren 
kann, bleibe ich füglich beifer weg. Und das kann ich Enndorf gegenüber natürlich 
nicht — Sonst aber braucht Du Dir feine Sorgen zu machen, ich fomme ganz gut 
aus und duch. Hier haft Du meine Berechnung: 
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Gehalt mit Berlinerfervis, Wohnungs- und Tijchgeld 171 Mark, Katjerzulage 
20 Mark, macht 191 Mark, pro Monat. ' 
Nun die Ausgaben: 


Abziige des Negiments und der Kriegsafademie monatlih . . . . 15 Marf, 
Wohnung mit Heizung — — um den andern) und Beleuchtung > AB 
Kleiderfales tun: zen. En RE 80 
Mittag mit SBierff 1188 
Burſch re. 
Srühltüd a 40 ne rs, a 60 —— tan 0,‘ 


Summa 161 Mark. 

Es bleiben aljo noch 30 Mark für Extraausgaben. 

Bin ich einmal zu Tiſch oder abends eingeladen, jo fojten Trinkgeld und Bferde- 
bahn ungefähr dasjelbe wie das tägliche Eſſen und iſt eine Ertraausgabe in Aussicht, 
jo Tann ich letzteres noch etwas billiger einrichten. Du ſiehſt alſo, es geht auch ohne 
500 Thaler monatlichen Zuſchuß, und ich will mal den jehen, der mir den „Gentleman“ 
jtreitig macht. Und daß ich Feine Schulden machen werde, das weißt Du ebenjo 
genau wie ich, — in dem Punkte verjtehen wir beide feinen Spaß, nicht wahr, Muttchen? 
Diesmal befommjt Du aber ein Buch ftatt eines Briefe, und nun joll es auch genug 
jein, denn es iſt ſpät geworden und morgen früh heißt es wieder „friich an die 
Arbeit". Grüße alle, auch Lenchen — ac) pardon, „Tante Lenchen” — wenn jie 
ihon bei Euch fein ſollte. Sch habe veriprochen, fie „Tante“ zu nennen, wenn fie 
24 Jahre alt fein würde, aljo „Tante Lenchen“. Immer in inniger Liebe 

Dein Sohn 
Bernhard von Hartringen." 


II. 


Der nächſte Tag verging Bernhard in angejtrengter Arbeit. Als er am Abend 
nach. der Uhr ſah, ſchien es ihm schon zu ſpät zu fein, um noch einen Beſuch zu 
machen; aber er empfand das Bedürfnis nach frischer Luft und Bewegung und 
beichloß noch auszugehen. Um nicht in Berfuchung zu fommen, unterwegs ein Reſtau— 
vant zu bejuchen, bejtellte er zunächjt bei Frau Recknitz „das Gewöhnliche“. Dieje 
erichten auch bald darauf mit einer Tablette, auf welcher eine Flaſche Bier neben 
einem großen Brot und einem Heinen Butterjtücdchen jtand. 

„sch bringe auch gleich die Wurft, Herr Lieutenant,” ſagte fie, „aber es 13 
man bloß noch ’n Kleines Zippelchen davon da, das wird wohl nicht reichen.“ 

„ta, denn jpendieren Ste etwas Käſe dazu, Frau Nednis, jatt muß der Menjch 
doch werden.“ 

„J gewiß, und nu gar jo 'n großer Mensch, wie der Herr Lieutenant!“ 

Bernhard hielt jeine frugale Mahlzeit. Dann verließ er das Haus und jchlug 
die Richtung nach dem Tiergarten ein. Es war eine mondhelle ftille Winternacht, 
„jo recht zum Spazierengehen einladend“ dachte Bernhard. 

Er verließ das Trottoir der Häuferreihe, welche das alte Berlin gleichjam gegen das 
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neue, im Tiergarten angeſiedelte abjchließt und fchritt unter den bereiften Bäumen 
dahin. Dabei jchweiften jene Gedanken zu einem andern nächtlichen Spaziergang 
zurüd, den er einjt vor Jahren von dem großpäterlichen Gute aus nach Neyburg 
gemacht hatte. Es war an Brunhild Klingſtröms Geburtstage, und er hatte den 
Großvater auf deſſen Wunſch bei einer Sagdpartie begleiten müfjen. Da war er 
noch) am Abend hinüber nach Neyburg gelaufen, obgleich der Weg weit war und er 
erjt lange nach) Mitternacht heimkehren konnte. Damals war e8 gemwejen, daß feine 
Mutter ihm jagte: mein Herzensjunge, das geht nicht, die Brunhild ist ſchön, anſpruchs— 
voll und excentriſch wie alle Klingjtröms und ganz arm. Wenn du dich in fie 
verliebjt, jo wird fie das Unglück deines Lebens, und dein Unglüf it auch das 
meine, denn ich habe feine andre Hoffnung und feine andre Zukunft als dich!“ 

Die gute Mutter! Ste hatte ihn damals jehr erjchrect und er war ſehr unglücklich 
gewejen. Aber als er das nächſte Mal auf Urlaub kam, ging er doch nicht wieder 
zu Klingjtröms. Und dann verlobte ſich Brunhild und er dachte, daß feine Mutter 
wohl recht gehabt habe. Wie deutlich erinnerte er ſich aber noch jener Zeit und 
jenes einjamen Spazierganges durch die mondhelle Winternacht. Negungslos und 
feojterjtarrt wie heute kreuzten fich die Zweige der Bäume über feinem Wege und 
er hatte jehnfüchtig an das warme Zimmer bei Klingſtröms gedacht und an Brunhilds 
fröhliches Lachen. Er blieb plöglich jtehen und orientierte jih. Wenn er den Seiten- 
weg links einjchlug, konnte es nicht gar zu weit fein bis zur Negentenjtraße, zwiſchen 
deren Gärten die Sarwisiche Billa jtand. 

„Sch will mir doch einmal die Gegend dort herum anjehen,” dachte Bernhard. 
„Borläufig nur das Haus von außen, in den nächjten Tagen gehe ich dann hin und 
mache Beſuch.“ 

Während Bernhard durch den Tiergarten Schritt, ſaß Brunhild von Sarwitz 
vor dem Kamin ihres Boudoirs. Ihr Blid jchweifte nach der Uhr, die auf der 
Marmorplatte des Kamins jtand, und ihre Hände preiten ſich feiter ineinander. „In 
fünf Minuten 9 Uhr,“ murmelte fie, „ich weiß, er wird pünktlich fein." Site jprang 
auf, ihre Wangen glübten. 

„Es iſt Schwer, was ich ihm zu jagen habe — und doch, es muß gejagt fein.“ 
Draußen Hang die Glode. 

„Das ist er! Jetzt gilt es!" Ihr Herz Elopfte jo ſtark, daß es ihr den 
Atem benahm. „Nuhe, Ruhe," rief ste fich jelbjt zu, „o Gott, ich muß ja ruhig ſein!“ 

Sie trat in den an das Boudorr ftoßenden Salon und berührte den eleftriichen 
Draht, der den Lüfte hellaufflammen machte. 

„Lieutenant Graf Enndorf,“ meldete der eintretende Diener. 

„sch laſſe bitten.“ 

Sie war plößlich ganz ruhig geworden. Es war als übe das ftrahlende Licht, 
mit dem fie fich umgeben hatte, eine bejänftigende Wirkung auf ihre erregten Nevven 
ans. Enndorf war fchell eingetreten. Sein font blafjes Geficht zeigte heute ein 
(ebhafteres Kolorit al3 gewöhnlich. Mit einer lauten, fonventionellen Redensart, 
welche offenbar für die Ohren des Dieners berechnet war, füßte er Brunhilds Hand, 
und jeine Augen richteten fich daber fragend auf die ihren. 

Die Thür ſchloß ſich Hinter dem Diener. Brunhild hatte ihre Hand jchnell 
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wieder aus der feinen gelöft und hatte ſich in einen Fauteuil gleiten laffen, Enndorf 
mit einer Bewegung einladend, ihr gegenüber Platz zu nehmen. 

„sch habe Sie zu diejer etwas jpäten Stunde um Ihren Beſuch gebeten, Graf 
Enndorf, weil es die einzige war, wo ich mit Sicherheit allein zu jein glaubte, und 
was ich Shnen zu jagen babe, muß unter uns bejprochen werden,” begann Brunhild 
zuerſt mit ſchwankender, dann mit ficherer werdender Stimme. 

Enndorf, den ihr eriter Empfang ftußig gemacht hatte, lächelte jegt und fand 
es angezeigt, jeinen Platz zu verändern und jich des Seſſels neben ihr zu bemächtigen. 

„Sie machen mich ſehr glücklich," fjagte er und wollte auf3 neue ihre Hand 
ergreifen, Doch fie entzog ihm diejelbe. 

„ein, hören Ste mich ruhig an, Graf Enndorf!“ 

„Ruhig?“ wiederholte er in einem Tone, der einen Proteſt gegen alle Ruhe 
enthielt. 

„sch bitte Sie darum," erwiderte Brunhild ernft. „Es iſt jehr ungewöhnlich, 
was ich Shnen jagen will, doch die Verhältnifje rechtfertigen meinen Schritt vor mir 
jelbjt und wie ich hoffe auch vor Ihnen. Sie lieben mich" — 

„Brunhild!“ 

„Unterbrechen Sie mich nicht, ich habe Sie gebeten, mich anzuhören. Ich mußte 
aus Ihrem ganzen Benehmen mir gegenüber ſchließen, daß Sie mich liebten,“ fie 
ſprach jchnell und in fteigender Erregung, „und darum glaubte ich, Ihnen das jagen 
zu dürfen, was ıch Shnen jagen will. Ich habe einen jchiweren Irrtum begangen, als 
ih meine Hand in die des Herren von Sarwiß legte. Sch jpreche mich dabei nicht 
frei von Schuld, ich prüfte zu wenig, ich war vielleicht auch eitel —“ 

„Mein Gott, ein jolcher Irrtum kommt ja jo häufig vor, wenn ein Mädchen 
gar zu jung und unerfahren in die Ehe tritt,“ bemerkte Enndorf. „Olauben Sie 
mir, ich wußte es, als ich das erſte Mal mit Ihnen zujammentraf, daß Sie un- 
glüdlic) waren, unglücklich in Shrer Ehe, unglüdlic durch die Schuld Ihres — —“ 

„sa, ich bin unglüclich, und ich ertrage diejes Leben der Lüge nicht Länger,“ 
rief Brunhild in ausbrechendem Gefühl. „Welcher Laune ich es verdanfe, daß Herr 
von Sarwiß um mich warb, — ich weiß es nicht! Nur jo viel weiß ich, daß ich 
jeine Liebe nie bejejlen habe, und daß er nicht einmal das, was ich ihm entgegen 
bringen wollte, meine Freundſchaft, meine Achtung, verdient!“ 

„Arme, Schöne Frau!“ 

„Kein, nem, erſt jollen Ste meine Vergangenheit kennen — dann will ich 
die Zukunft“ — — 

„Warum von Bergangenheit und Zukunft ſprechen,“ unterbrach er jte nun Doc) 
inieder. „Die Gegenwart könnte jo jchön fein. Beruhigen Sie ſich nur, denken Sie, 
daß Sie einen Freund an Ihrer Seite haben." — — 

Sie hörte nur das lebte Wort und fuhr erregt fort: „Sa und gerade deshalb, 
weil Sie mein Freund find, und weil ich an Ihre Liebe glaube, jollen Sie mich 
nicht Falfch beurteilen. Ihnen bin ich die volle Wahrheit jchuldig, und deshalb habe 
ih Sie um dieſe Aussprache gebeten, ehe ich den Schritt thue, der über mein Leben 
entſcheidet.“ — 

Enndorf wurde ſchwül zu Meute. Die jchöne, immer heitere, viel ummorbene 
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Frau, die vollendete Weltdame, für die er fie bisher gehalten hatte, fie zeigte fich 
ihm plöglich in einer Weije, die ſie ihm völlig fremd ericheinen ließ. Ex hatte 
gemeint, jich zu heiterer Fahrt im leichtem Nachen mit ihr einzuschiffen, und nun 
brandete das Meer vor ihm und unter dem beranbraufenden Sturm neigte er refigniert 
den Kopf. Welches Lied würde diefer Sturm ihm fingen? 


„sch war jung und arm,“ fuhr die Baronin fort, „und ich liebte, als Herr 
von Sarwiß um mich warb, nicht3 auf der Welt al3 meinen Vater und meine beiden 
Brüder — die jchönjten talentvollſten Menfchen, die ich je gejehen. Ihnen wollte 
ich im Leben forthelfen, und in diefem Sinne wurde mein Heiratskontrakt gemacht, 
der mir ein bedeutendes Nadelgeld ficherte, jo lange mein Mann lebte, und mich zu 
jeiner Erbin machte, wenn er ſtarb.“ 

In Enndorf regte fich etwas, das ihn trieb, plößlich die Partei des Herrn von 
Sarwis zu ergreifen. 

„ber, Baronin, in jolche Bedingungen willigt ein Mann doch nur, wenn er 
eine Frau liebt, ſie um jeden Preis befigen will." — — 

Sie lachte kurz auf. 

„DO, man bezahlt ja manchmal auch unjinnige Summen für einen Luxusgegen— 
stand, im den man fich fozufagen verliebt hat! Das war der Standpunkt des 
Barons. Und ich, ich ſagte ihm: ja, ich will Ihre Frau werden, wenn Sie zufrieden 
damit find, daß ich Sie achten und ſchätzen will — ohne Sie vorläufig lieben zu 
fünnen. Sch jehe noch das Lächeln, mit dem er mir antwortete. Mein Bater und 
meine Brüder bejorgten das übrige, ich war zufrieden in dem Bewußtſein ehrlich 
gehandelt zur haben, und die Männer machten alles Gejchäftliche miteinander ab.“ 

„And Ste find jomit in der Lage, die Ihrigen auf das ausgiebigite unterjtügen 
zu fünnen.“ 

„sa, und diejes Bemwußtjein war das einzige, was mich bisher aufrecht erhielt. 
Aber das iſt nicht genug, um das Gefühl, fich auf das ſchmählichſte verfauft zu haben, 
aufzumiegen. Die ungejchminktefte Wahrheit über mich und meine Empfindungen 
war ich Ihnen jchuldig — die Details meines Ehelebens eriparen Sie mir!“ 

Enndorf machte unmillfürlich eine abmwehrende Bewegung, und die Baronın 
fuhr fort: 

„Von meinem erſten Auftreten an gehörte ich in der hiefigen Gejellichaft zu 
den fogenannten Gefeierten, und — fo jeltjam es auch klingt, wenn eine verheiratete 


Frau das jagt, zu den Ummorbenen.“ 


„Ber weiß das beijer al3 ich, Baronin!“ 

„Nun, ich war zu ſtolz, um auf ein Spiel mit Gefühlen, wie ich es rings 
um mich her treiben jah, einzugehen. Unter all den Blicken, die mir folgten, war 
feiner, der mir ernft und tief genug fchien, ihn zu erwidern. Da lernte ich Sie 
fennen. Sie waren ander3 al3 die andern." — 

Mieder ergriff Enndorf ihre Hand und jest ließ fie ihm diejelbe. 

„An Ihre Liebe glaube ich“ — ex preßte die Lippen auf ihre Hand — „und 
in Ihre Hände lege ich meine Zukunft!“ jeßte fie mit bewegter Stimme hinzu. 

Da war der Sonnenschein und die Iuftige Gondelfahrt wieder in weite Fernen 
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entrückt. Es war jebt nicht der Liebende, es war nur noch der Kavalier, der der 
ichönen Frau gegenüber flüjterte: 

„Befehlen Ste, wa3 joll ich thun?“ 

Sie jchüttelte den Kopf. 

„Nichts, mein Freund, jeßt nichts! An mir ift es, zunächit zu handeln, Sch 
verlafie morgen früh diefes Haus umd gehe zu meinem Vater zurück. Vollwichtige 
Scheidungsgründe habe ich, mehr als ich brauche — in einigen Monaten bin ich 
frei, und dann! — — 

Wieder beugte er fich über ihre Hand, der Meeresjtrudel hatte ihn erfaßt, Die 
Brandung ging ihm über den Kopf weg, und er ftand hilflos auf einer Klippe mit 
einer wunderschönen Frau an jeiner Seite, mit einer Frau, die ihm vertraute umd 
die ihre Zukunft von ihm erwartete. 

Sie hatte fich erhoben. Ihre Augen leuchteten in wunderſamem Glanze, die 
Erregung, die noch in ihr fteberte, machte fie berauschend ſchön. Und wie im Rauſche, 
wie betäubt von der Brandung, die ihn umtobte, legte Enndorf den Arm um Die 
ichlanfe, königliche Geftalt, die jo dicht, jo ganz frauenhaft hingebend vor ihm jtand, 
und beugte fich herab zu den roten Lippen, die ihm entgegen zu fommen jchtenen. 
Plöglich wandte Brunhilde den Kopf zur Seite. Mit einer janften, aber entſchiedenen 
Bewegung machte fie ſich von feinen Armen frei. 

„Nein — nicht jetzt“ — flüfterte fie. „Ste wiſſen nun alles — nun gehen 
Ste! Bitte, gehen Sie!“ 

„Brunhilde!“ — von den miderjtrebenditen Empfindungen durchwühlt, ſtand 
er ihr gegenüber. — Seine Pulſe fieberten. Er hätte fie in die Arme jchliegen, 
an ſich reißen mögen — und er jubelte doch nicht auf, bei dem Gedanken, daß ſie 
jein werden würde. Er fühlte zugleich, daß fie einer großen Liebe wert jei, und 
daß er Diele ſtarke, alles überwindende Liebe nicht empfand. Sein Selbitgefühl 
ſträubte ſich gegen die Situation, in die er gegen jeinen Willen hineingenrängt worden 
war und er fühlte doch nicht die Kraft, ſich daraus zu befreien. 

Brunhilde hatte das Zimmer verlaffen, die ſchwere Bortiere war hinter ihr 
berabgefallen, unſchlüſſig jtand er noch einen Augenblick unter dem ftrahlenden Lüſtre — 
dann wandte auch er ſich der Thür zu. rregt, ebenjo unzufrieden mit ſich wie 
mit Brunhild, trat er hinaus in den VBorflur. Der Diener, der ihm den Baletot 
reichte, meldete: das Haus und der Garten ſeien noch offen, e3 jet erjt in zwei Minuten 
10 Uhr. Der Meenjch hatte ein impertinentes Geſicht, fand Enndorf, und was ging 
es ihn an, wie ſpät oder wie früh e3 war? 

Langjam durchſchritt er die Einfahrt. Jetzt ſchloß die Hausthür ſich Hinter 
ihm. Unwillkürlich blickte er zurück nach den erleuchteten Fenſtern, und feine Stirn 
zog jich in ımmillige Falten zujammen. Was foll nun werden? Das alles war jo 
gut wie ein Verlöbnis — und doch hatte er nicht geworben, denn eine Courmacheret 
war noch Feine Werbung, und das entjcheidende Wort war nicht von ihm ausgegangen. 
Der Hauch der Nachtluft vernichtete den Zauber, den Brunhilds Nähe auf ihn ausge 
übt hatte, völlig, Er Fam fich vor wie einer, dem plößlich Handjchellen angelegt 
worden jind. Sollte er umkehren — die Feſſeln abftreifen — unmöglich, unmöglich! 
Er konnte jet nicht wieder diejen Augen gegenüber treten und vor ihnen eine lächer- 
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fihe oder unwürdige Rolle jpielen. Haftig durchichritt er den Vorgarten, in dem 
tiefer Schatten lag. Es war till und dunkel bier, und die ganze Situation 
paßte jo wenig in das Leben des forglojen, verwöhnten Weltmannes, der Enndorf 
war, daß er Sich plößlich wie meilenmweit entfernt von der Nefidenz, wie gewaltiam 
herausgeriffen aus allen „jüßen Gewohnheiten des Daſeins“ erichten. „Welche 
Tollheit von diejer Frau, welcher Wahnfinn von mir.“ — Er prallte unwillkürlich 
einen Schritt zurüd. Was war das? Ein Schuß mar gefallen, unmittelbar vor 
ihm, faum 20 Schritt entfernt. Eilig jchritt er an dem Gitter des Vorgarten entlang 
bis zu dem Pfeilerthor, mit welchen die Bergolla der Nachbarvilla abſchloß, hart neben 
den Sarwisichen Grundſtück. Dort lag ein Mann zujammengejunfen vor der halb 
geöffneten Gitterthür. Enndorf bücte fich und verjuchte den Liegenden aufzurichten. 
Diejer machte einige zucdende Bewegungen und hob den Kopf. Ein gurgelmder Ton 
entrang fich feinen Lippen, dann ſank der Körper ſchwer zurüd. Hilfefuchend blicte 
Enndorf um jih. Doch der Schuß, wahrscheinlich aus nächiter Nähe abgegeben und 
aus einer Keinen Waffe fommend, hatte nur eine jchwache Detonation verurjacht und 
jchten in der etwas weit zurücd liegenden Billa nicht gehört worden zu fein. Nichts 
regte jich von dort her, und die Straße war menjchenleer. Doch nein, dort kam 
jemand über das gegenüberliegende Trottoir daher. Im Schein einer Gaslaterne 
erfannte Enndorf eine Uniform. 

| „Herr Kamerad!“ rief er hinüber. 

Die große Gejtalt näherte fich. 

„Was gibt es?“ 

„Bernhard! Biſt du es! Welch ein Zufall! Es iſt hier ein Unglück gejchehen, 
ich weiß noch nicht, was?“ | 

Bernhard hatte eines jeiner Wachsftreichhölzer entzündet und leuchtete auf den 
vor ihm Liegenden. 

„Mein Gott!” rief Enndorf entjekt. 

Bernhardt nidte. 

„sa, das jieht böje aus — 

„Es iſt Sarwiß, der Baron —— — hier, cast vor feinem Haufe!“ 

Bernhard blickte feinen Freund und dann den anjcheinend Lebloſen an. 

„Warſt du mit ihm?" fragte er leije. 

„Kein, nein, ich —“ — 

„Was ift denn da paſſiert?“ fragte eine tiefe Stimme. 

Einer von den vielen, in der nahen Tiergartenftraße patronillierenden Schutzleuten 
ſtand neben den Freunden. 

„Ein Unglück oder ein Mord," jagte Enndorf erregt, während Bernhard ein 
zweites Wachslicht anzündete. Der Schutzmann warf einen prüfenden Blick auf den 
Liegenden, der ſich jeßt wieder Schwach bewegte und auf deſſen Lippen Blutstropfen 
ftanden. Ein zweiter, ebenſo prüfender Blick ftreifte die beiden Fremde, glitt aber 
mit einem gewifjen Ausdruck von Beruhigung an den Offiziersuniformen derjelben ab. 
Ein greller Pfiff ertünte. 


„Da er noch lebt, müſſen wir ihn fortſchaffen,“ jagte der Vertreter ver heiligen 
2* 
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Hermandad mit umerjchütterliche Ruhe. „ES werden gleich noch ein paar von drüben 
berüber kommen.“ Er wies nach der Tiergartenftraße. 

„Nein, nein," unterbrach ihn Enndorf, „wir brauchen niemand weiter — Die 
nächte Billa gehört dem Verunglüdten, wir wollen ihn hinbringen.“ 

„Sie fennen ihn alfo, Herr Lieutenant?“ 

„Sa, es ilt der Baron Sarwitz, hier aus der Negentenjtraße.“ 

„Waren die Herren dabei, wie der — wie das Unglück gejchah?“ 

„Rein, wir kamen zufällig dazu — als der Schuß fiel — fallen Sie aı, 
Schumann, wir tragen ihn." — 

„Nicht jo eilig, Herr Lieutenant, wenn er etwa tot iſt, dürfen wir ihn gar 
nicht Fortbringen.“ 

„Uber Sie jahen doch, daß er fich bewegte, und wir können ihn unmöglich hier, 
ein paar Schritt vor feinem Haufe, Liegen Lafjen.“ 

Der Schugmann biidte nach der Richtung der Tiergartenitraße Hin. 

„Da kommen fie ſchon,“ ſagte er. Zwei andre näherten Jich eilig. 

„Willen die Herren vielleicht, von woher der Schuß gefallen iſt?“ fragte der 
erite der Vertreter der Straßengerechtigfeit mit einem abermaligen prüfenden Blid 
auf die Uniformen der Freunde. 

„Hier, aus einem der Gärten, ich meine direkt Hinter dem Pfeiler hervor,“ 
jagte Enndorf. „Schade, daß e3 feinen Schnee gibt — auf dem hart gefrornen 
Boden läßt fich Feine Spur verfolgen.“ 

„Er bat fich wieder bewegt,“ Tonjtatierte Bernhard. Die beiden andern Schub- 
leute waren inzwischen herangefommen. 

„Na denn, in Gottes Namen, anfaſſen!“ Die drei Schubleute hoben den Liegenden 


empor. 

„Welches Haus iſt es, Herr Lieutenant?" 

„Dort jene Villa.“. . .. Enndorf wandte fich mit einer heftigen Bewegung an 
Bernhard. 


„Wenn du mir einen Freundſchaftsdienſt erweiſen willjt, einen wahren Freund- 
ichaftsdienst, jo gehe du mit hinein — ich kann's nicht!“ 

Er hatte haſtig und leiſe, für Bernhard veritändlich, geiprochen. Diejer blicte 
ihn erſchreckt an. 

„Mein Gott, ich, Enndorf? Sch bin ja nie dort gemwejen, kannte den Baron 
nicht." — 

„Gerade deshalb — ich bitte dich darum." Und noch ehe er Bernhards Antwort 
erwartet hatte, wandte er ſich an die Schußlente. 

„sch hole einen Arzt, mein Kamerad wird Sie führen!“ 

„Dann bitte ich aber um Ihren Namen, Herr Lieutenant!“ 

„Lieutenant Graf Enndorf, Bellevue-Platz 1," ang es ungeduldig zurück. 

„Ich bitte dich, Enndorf, bleibe bier, Lafje mich den Arzt holen.“ — 

Bernhards Worte verhalten ungehört, Enndorf jchritt eilig über die Straße. 

sn diefem Augenblif kam der Hausdiener, welcher das Gartenthor fchliegen 
wollte, aus der Sarwißjchen Billa. Bernhard verftändigte ihn mit wenigen Worten 
über das Borgefallene. Er hatte nicht mehr Zeit über Enndorf und deſſen ſeltſames 
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Benehmen nachzudenken; es galt den Schwerverwundeten in möglichſt ſchonender Weiſe 
in ſein Haus einzuführen und Brunhilde Klingſtröm wiederzuſehen — unter ſolchen 
Verhältniſſen wiederzuſehen! 

Dieſe war nach dem Geſpräch mit Enndorf in großer Erregung in ihr Boudoir 
geeilt. Sie hatte die Portiere hinter ſich geſchloſſen, er ſollte ihr nicht folgen, o nein, 
jetzt nicht! Und dann, als ſie hörte, wie ſein Schritt im Vorflur verklang, wie die 
Thür ſich Hinter ihm ſchloß, da hatte es ſie doch wie ein heißer Schmerz durchzuckt. 
Bergebens bemühte fie fich, fich klare Nechenjchaft über das zu geben, was jte foeben 
erlebt hatte. Bon früh an gewöhnt niemals paſſiv, jondern immer handelnd den 
Kombinationen des Lebens entgegenzutreten, hatte fie einjt in eine Che ohne Liebe 
gewilligt, weil fie ihren Brüdern helfen wollte, im Leben vorwärts zu fommen und 
hatte ſich num entjchloffen, diefe Ehe zu löſen, weil fie diejelbe als etiwas Unwür— 
diges empfand. Derjelben Gewohnheit zu handeln getreu, hatte jie die Unterredung 
mit Enndorf herbeigeführt, weil ſie glaubte, jich und ihm ein aufflärendes Wort 
Ihuldig zu jein. Nun war diefes Wort geiprochen worden, alles war jo gemeien, 
wie fie e3 Sich vorgejeßt hatte — eine vollfommene Verſtändigung und doch nichts 
mehr als eine jolche. Kein Kuß — Ste hatte es ja nicht gewollt. Und es war 
gut jo — aber. Sie jchüttelte den Kopf. 

Was war da3 für ein „aber“, das tief und jchmerzlich in ihr nachklang, und 
deſſen Nachſatz jte doch nicht Klar zu nennen vermochte? Sie wußte doch, daß 
Enndorf fie liebte, wozu jollte er e3 ihr wiederholen? Nein, er war nicht kalt geweſen, 
nur ernſt, wie die Situation e3 forderte, er hatte ſich vollfommen forreit benommen, — 
aber — — Sie konnte nicht darüber wegfommen. Ste war zu jtolz, um es vor 
ſich ſelbſt zuzugeben, daß der rechte Herzenston ihm gefehlt hatte — umd fie empfand 
dieſen Mangel dennoch. 

Ganz in ihre Grübelei verſunken, achtete fie nicht auf die halblauten Stimmen 
draußen im Korridor. Da wurde an ihre Thür geklopft. 

„Was iſt?“ rief fie unmillig. 

Der Diener trat ein und fchloß die Thür behutjam hinter Sich. 

„Snädige Frau,“ begann er mit verjtörtem Geficht, „gnädige Frau möchten 
nicht erjchreden — aber — aber” — — 

„Sprechen Ste doch, ich bin nicht jo ſchreckhaft,“ rief jte ungeduldig. 

„Es it jemand draußen. Herr Lieutenant von Hartringen, er hat etwas zu 
lagen.” — — 

Brunhild machte einen Ächnellen Schritt zur Thür und öffnete diejelbe. Das 
Nauchzimmer, das dem Boudoir gegenüberlag, war weit geöffnet, fremde Menjchen 
drängten fich dort um den Divan — und in dem Rahmen der Thür jtand Bern- 
hard von Hartringen. Er trat ihr entgegen, und ſein Blie traf ſie jo traurig und 
innig, daß die Frage, die auf ihren Lippen ſchwebte, eritarb. 

„Sch bringe Ihnen eine ſchwere und traurige Nachricht," jagte er, „Ste müſſen 
Itark fein, gnädige Frau." — 

Sie blickte in dieje guten, mit jo viel fragender Teilnahme auf jte gerichteten 
Augen. 

„Sch bin ruhig, Herr von Hartringen," jagte fie unmillfürlich. 
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„Shrem Gemahl iſt ein Unfall zugeſtoßen,“ fuhr er fort, „wir haben ihn in 
jenes Zimmer gebracht." Bernhard erjchraf vor dem eijig abwerjenden Ausdrud, den 
das ſchöne, blaſſe Geſicht vor ihm plößlich annahm. 

Zwei Dienftmädchen drängten fich in das Entree. Das eine weinte laut, das 
andre rief unaufhörlich „ach das Unglüd, ach das Unglück!“ 

„Holen Sie einen Arzt!" befahl Brunhild dem Diener, der Hinter ihr ſtand. 

„Graf Enndorf holt ihn jchon,“ jagte Bernhard. Sie jah mit einer jchnellen 
Demegung zu ihm auf. | 

„Graf Enndorf? Er war dabei?" Ihre Stimme Fang ſeltſam gepreßt. 

„Er fand den VBerwundeten zuerſt,“ jagte Bernhard letje. 

„Wo ift der Baron — dort?" Sie trat in das gegenüberliegende 
Die Leute, die in demjelben waren, wichen ihr jchen aus. Bernhard folgte ihr. 
Er wollte an ihrer Seite bleiben, fie ſtützen — er hätte ihr am liebſten den Anblick 
des offenbar mit dem Tode Ningenden eripart. Ste beugte ſich über ihn. Man 
hatte Baletot und Weite des Verwundeten zurüdgejtreift. Auf dem weißen Hemd 
zeigte Sich, mitten auf der Bruft, ein Kleiner runder led. Brunhild legte den Finger 
darauf, und ihr Blid hob ſich fragend zu Bernhard auf. 

Ja, “ſagte er leiſe, „ein Schuß aus nächſter Nähe.“ 

In dieſem Augenblick öffnete der Verwundete die Augen und verſuchte — 
Kopf zu heben. Da quoll ein Blutſtrom aus ſeinem Munde, er ſank zurück von 
Bernhards Arm unterſtützt. 

„Waſſer!“ rief Brunhild in befehlendem Tone, „Waſſer und Eis!“ 

Einer von den Leuten, die ſich in das Zimmer gedrängt hatten, entfernte ſich, 
das Verlangte zu holen. Bernhards und Brunhilds Blicke begegneten ſich über dem 
fahlen Antlitz des anſcheinend Ohnmächtigen. Wieder ſprach innige Teilnahme, der 
Wunſch zu helfen und das Leid keine Hilfe zu wiſſen aus Bernhards Blick, während 
Brunhilds Antlitz eine totenhafte, unheimliche Starrheit zeigte. 

Eine Bewegung entſtand an der Thür. 

„Ich bin Doktor Röhricht, ich wurde gerufen,“ ſagte eine fremde Stimme. 
Die Hausleute wußten, daß an der Ecke der Tiergartenſtraße ein Schild dieſen Namen 
trug. Aber fie kannten den Doktor nicht und wußten nicht, wer ihn gerufen hatte, 
denn er war nicht der Hausarzt der Herrichaft. Dennoch war er in diefem Augen— 
blick willkommen, man machte ihm Pla und wies ihn zu dem Berwundeten. 

„Doktor Röhricht," wiederholte er nochmal mit leiſerer Stimme, als er neben 
Brunhilde trat. 

Er beugte fich über den Liegenden. Nach einer Minute lautlojen Schweigens 
richtete er jich wieder empor. | 

„Es iſt vorbei," ſagte er, „das Herz hat aufgehört zu Schlagen, er iſt tot!“ 


IV. 


In Neyburg wurde da3 Poſtbüreau um 7 Uhr abends gejchlofjen. 
Der Pojtmeifter von Klingſtröm wanderte hinüber nach dem „Hotel“, in deſſen 
Weinjtube jich allabendlich die Honvratioren des Städtchens zu einer Sfatpartie zu 
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vereinigen pflegten. Die große, breitjchulterige Geftalt ſchritt ſtramm und aufrecht 
über den Marktplatz. Das volle weiße Haar, das er wie eine Bürſte in die Höhe 
gekämmt trug, jträubte ſich unter der Pelzmütze hervor, und das fühn gejchnittene 
Geſicht mit der fein gebogenen Adlernaje und dem noch dunklen Schnurrbart paßte 
eigentlich jchlecht zu der philijtröjen langen Pfeife, die der alte Klingſtröm bei der 
furzen Wanderung vom Büreau nach dem „Hotel“ nicht erſt ausgehen Tief. 

„Guten Abend, Herr Boftmeijter,“ rief ihm der vor der Thür jtehende Kellner 
zu. Er nidte kurz und ging vorüber. Cr trat in das, Zimmer, in dem der Amts— 
richten, der Arzt und Pfarrer ſchon hinter ihren Bierkuffen ſaßen. 

„Heute find wir zu vieren,“ vief der Amtsrichter, „da der Doktor einmal feinen 
unter die Erde zu bringen bat. Heut gibt's ein X’hombrechen, was?" 

„Gar nichts gibt's,“ ſagte der alte Klingſtröm, „mein Sohn, der Neferendar, 
fommt heute abend, und ich bin nur gefommen, um" — — 

„Richt? da,“ riefen die andern, „machen wir einen Whiſt und der Neferendar 
kann mitthun. Einer wird dann immer ausgerobbert.“ 

„Iſt nicht!" erfärte der Poſtmeiſter. „Mein Hildebrand spielt nicht, hat befjeres 
zu thun.“ 

„Ra, Poſtmeiſterchen, jeten Ste nicht ungemütlih. Es wird Ihrem Neferendar 
nichts ſchaden, wenn er ’mal einen Abend unter vernünftigen Leuten zubringt. Im 
‚Gegenteil, kann ihm nur nüßlich fein im Gegenjaß zu feinen jonftigen” — — 

„Laſſen Sie die Sticheleten, Herr Pfarrer,” rief der alte Klingſtröm. „Wenn 
Sie denken, daß ich nicht weiß, was Ste jagen wollen — ab, ich weiß recht gut, 
worauf das geht! Aber ich jage euch, ihr wißt nicht, was e3 heißt, Klingſtrömſches 
Blut in den Adern zu haben. Das will austoben, jage ich euch.“ 

„Na, ja, ein paar dumme Streiche fann jo ein junger Menſch wohl machen, 
aber wenn er Abend für Abend unter einer Komddiantenbande zubringt — das 
taugt nichts, und wenn wir jchon einmal darüber jprechen, das jollten und dürften 
Sie nicht leiden, Poſtmeiſter.“ 

„Laßt mich und den Jungen ungejchoren, das veriteht ihr nicht. Er macht 
Studien.“ | 
„sch begreife doch nicht, wie ein jonft vernünftiger Menſch, wie du, Klingſtröm, 
mit jeinen Kindern jo umvernünftig jein kann,“ brummte der Arzt, der weißköpfig 
wie Klingftröm war und mit diefem jchon jeit 30 Jahren das Keyburger Pflafter trat. 

„Woher weißt du denn, daß ich jo vernünftig bin, Doktor?" fragte der Alte. 
„Du denkſt wohl, es ſpukt einem nicht noch manchmal durch die Adern, wenn man in 
jeiner Sugend der ‚tolle Klingjtröm‘ geheißen hat? Ihr, mit eurem Neyburger 
Philiſtertum, habt mich freilich Kirre gekriegt, und nachdem ich mir durch das vermaledeite 
Duell damals die Dffizierscarriere verdorben hatte, habe ich euch bier eure Briefe 
bejorgt und habe meine Sache gut gemacht, dent’ ich. Aber wenn ihr euch einbildet, 
daß ihr den alten, richtigen Klingjtröm in mir tot gemacht habt, da irrt ihr euch: 
Sch verjtehe meine Kinder, ich weiß, daß ſie anders find und andre Wege gehen 
müſſen als der große Haufen. Und wenn ihr mit eurer trodnen Schulweisheit daran 
rührt, dann jage ich es euch ind Geficht, daß ihr ein Neft von — —“ 

„Nun iſt's aber genug!” Der Arzt war aufgejtanden und hatte die Hand 
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auf die Schulter des Erregten gelegt. „Ich denke, wir kennen einander und wiſſen, 
was wir einer vom andern zu halten haben. Und wenn du ſchimpfen willſt, ſo 
ſchimpfe, wenn wir unter vier Augen ſind, aber nicht im Hotel, wohin wir gehen, um 
einen gemütlichen Abend zu verbringen und wo wir uns nicht ärgern wollen.“ 

„Den Teufel kümmere ich mich darum, ob ihr euch ärgern wollt oder nicht. 
Wenn ich 'mal eine Freude haben will, dann wende ich mich ohnehin nicht an euch. 
Ihr könnt mir alle geſtohlen werden!“ 

„Na, das iſt doch aber wirklich zu arg,“ fing nun der Amtsrichter an. 

„Laſſen Sie ihn doch, wir kennen ihn ja“ — begütigte der Pfarrer. 

„Nein, was zu viel iſt, iſt zu viel! — 

„Guten Abend," ang da eine breite Stimme von der Thür her, und der alte 
Klingſtröm, der eben im Begriff war hinauszugehen, prallte auf die kurze, ſtämmige 
Geſtalt des Eintretenden, der troß jeiner grauen Haare doch mit einem lauten „Guten 
Abend, Herr Lieutenant“ begrüßt wurde. 

„Ha ba ba," lachte der alte Klingitröm auf, „es wird immer bejjer hier, na 
adieu, allerſeits!“ 

Und er ſchlug die Thür hinter ſich zu, daß es krachte. 

„Der hat heute wohl wieder 'mal ſeinen böſen Tag?“ fragte der alte Lieutenant, 
der, ein bürgerlicher Gutsbeſitzer aus der Nachbarſchaft, ſeinen Militärtitel mit in das 
Civilleben herüber genommen und beibehalten hatte. 

„Ach, der Sturm brach los, weil wir über ſeinen Jungen, den Hildebrand, 
herzogen“ — 

„Ein ganz verrückter Kerl iſt der alte Klingſtröm doch!“ 

„Na, wir kennen ihn ja alle und wiſſen, das kommt und geht ſo bei ihm, aber 
eine ehrliche Haut iſt er dabei, und man muß ihm eben ſeine Schrullen zu gute 
halten.“ 

„Ja, ich glaube, die Herren haben ihn hier durch all zu großes Zugutehalten 
verzogen. Er nimmt ſich denn doch Sachen heraus“ — — 

„Ach, das ſieht alles ſchlimmer aus, als es iſt. Herr Amtsrichter, Sie ſind noch 
jung, da fällt es Ihnen beſonders auf — wir wiſſen ſchon, wie wir mit dem Alten 
daran find. Er hat halt auch ſeinen Baden zu tragen befommen und das macht 
ihn unwirſch. Nicht wahr, Herr Lieutenant, wir wiſſen's?“ 

„Sreilich, Freilich, habe ich doch mit ihm im jelben Regiment geftanden — und 
ein jchöner, jchneidiger Offizier war er, das muß man ihm lafjen. Aber immer jo 
ein bischen oben hinaus, willen Ste! Na, und dann kam die Gejchichte mit dem 
Major —“ 

„Aha,“ meinte der Amtsrichter, „damit hing dann wohl auch das Duell zu- 
jammen, von dem er ſprach.“ 

„Willen Sie das nicht?” Der Herr Lieutenant zog die weißen Augenbrauen mit 
wichtigem Ausdruck hoch herauf. „Sa, das war eine verteufelte Geſchichte. Der 
Major hatte ihn jchwer beleidigt, jte ſchoſſen ſich,.“ und der Lieutenant dämpfte feine 
Stimme, al3 wühten die übrigen Anmwejenden nicht längſt den Inhalt jeiner Gejchichte 
— „und der Klingſtröm ſchoß ihn nieder.” Der Herr Lieutenant bliete um fich, als 
erwarte er eine bejondere Wirkung von dieſer Mitteilung, die jedoch ausblieb. 
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„Laſſen Sie die Toten ruhen, Herr Lieutenant,“ ſagte der Doktor, der inzwischen 
die Karten auf den Tiſch gejtellt hatte. „Spielen Sie lieber ein Whiſtchen mit uns.“ 

Der Lıeutenant trat an den Tisch, der Amtsrichter wollte aber noch näheres 
über die Gejchichte wiſſen. 

„sit er auf Feſtung gekommen, der alte Klingſtröm?“ fragte er. 

„Freilich,“ Tantete die Antwort, „und die Zeit dort bat er dazır benubt, um 
eine militäriſche Broſchüre zu fchreiben, die Aufjehen gemacht hat — feiner Zeit natür- 
lich, denn jetzt iſt fie vergefien. Aber ein fähiger Kopf war er und konnte, was 
er wollte, nur die Ausdauer, willen Sie, da fehlte es immer. Aber, mag er fein 
wie er will, und mag er ſich immerhin einbilden, daß er mich nicht leiden kann, weil 
wir eben zujammen Offiziere waren und er von der ganzen Zeit nicht® mehr wiſſen 
will — ich vergefje es ihm nicht, wie er damals, als ich jo tief in der Patſche fa, 
daß ich dachte, die Suden hätten mich jchon beim Widel, daß er damals bei Nacht 
und Nebel jelbit zu mir herausfam, um mtr die Nachricht zu bringen, daß ich 20 Taufend 
Thaler in der Lotterie gewonnen hatte — bloß damit ich nicht eine Nacht länger 
in Kummer und Sorge zubringen follte.“ 

„Na, und bei mir hat er auch was gut, für den Ecce homo, mit dem er mich 
bejchentte, als ich den eriten Weihnachtsabend hier mutterjeelenallein und mildfremd 
al3 Kandidat auf meinem Giebeljtübchen in meinem jebigen Pfarrhaus jaf. Wenn 
einem gerade jo recht weich und einfam ums Herz, da iſt man empfänglich für ein 
Liebeszeichen.“ 

Der alte Arzt nickte nur lächelnd vor ſich hin und fing an die Karten auszu— 
geben. Da beruhigte ſich denn auch das verletzte Zartgefühl des Amtsrichters. 

Der alte Klingſtröm aber ſchritt wieder über den Marktplatz, diesmal die Pfeife, 
die doch ausgegangen war, wie ein ſpaniſches Rohr ſchwenkend, der Poſthalterei zu. 
Ein halbwüchſiger Junge ſtand an eine Hausthür gelehnt und blickte den erhitzten, 
lebhaft geſtikulierenden alten Herrn glotzend an. 

Klingſtröm, deſſen Blick zufällig auf das dumme Geſicht des Jungen fiel, blieb 
ſtehen, riß die Mütze vom Kopfe des angehenden a Bürgers und warf Sie 
mitten auf die Straße. 

„Da, und merke dir’, daß man den Poſtmeiſter von Klingitröm grüßt und 
nicht anglotzt,“ ſagte er, weiter jchreitend. In diefem Augenblid rafjelte ein Lohn- 
fuhrwerk um die Ecke des Marktplaßes. Der alte Klingſtröm ſchwenkte die Pelzmütze. 

„Willkommen, Junge, willtommen!“ 

Hildebrand Klingitröm ſprang aus dem Wagen und Bater und Sohn umarmten 
ih, unbefümmert um die nengterigen Gefichter, die hier und da hinter den Fenſtern 
des Marktplatzes auftauchten. 

„Das iſt ſchön, daß du dich doch losgemacht haſt, Junge, ich dachte ſchon 
wegen des Balles beim Präſidenten“ — — — 

„Würde ich dich morgen deinen Geburtstag allein feiern laſſen? Oho, Vater, 
da haſt du mich ſchlecht gekannt! Außerdem kam es mir gerade recht, mich von 
dem Ball drücken zu können!“ 

„Na höre, Junge, als mein Sohn mußt du doch gern tanzen?“ 

„Das ſchon, aber nicht mit den Zierpuppen aus unfver jogenannten Gejellichaft." 
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„Mir iſt's Schon recht, daß du gekommen biſt — vielleicht kommt auch der 
Heltor..7, 

„Was? Der Heltor? Das wäre ja famos!“ 

„Er jchrieb, er würde Urlaub nehmen, er könnte den Tag jeiner Ankunft zwar 
nicht bejtimmen, er wollte mich aber jobald al3 möglich einmal überfallen. Und 
wegen des Geburtstages dachte ich —“ 

„Das wäre zu nett. Dann fehlte bloß noch die Brunhild.“ — 

Sie waren in das Haus getreten Arm in Arm, beide von gleicher Größe, beide 
mit demjelben tiefen lange in der Stimme. Nur daß der jüngere Klingjtröm Schlanker 
war und ich nicht jo gerade aufgerichtet trug wie der Alte, und daß feine Augen, 
die in Farbe und Schnitt die des Vaters waren, über die Dinge weg ins Ungewiſſe 
blidten, während die des Alten geradeaus jahen. 

„Wie der Herr Hildebrand feinem Vater doch ähnlich wird,“ bemerkte am Abend 
der Haushälter der Poſtmeiſterei gegen die alte Dienerin der Klingſtröms, die eimft 
mit der jungen, nun längft verjtorbenen Frau in den Haushalt gekommen, dann als 
Samilteninventar darin verblieben war. 

„Na, unſer Herr Hektor erſt, der ſieht ſchon affurat ſo aus wie der alte gnädige 
Herr,“ meinte fie. „Bloß unſre Brundild, die iſt nach der Mutter." 

„Schöne Leute, alle miteinander,“ meinte der Haushälterr. „Warum ſie nur 
alle jo verrüdte Namen haben? Der Herr Lieutenant, bei dem ich Burſche war, der 
hatte einen Hund, der hieß auch Heftor.“ 

„ch, redet doch nicht jo dumm,“ wies ſie ihn zurecht, „das verjteht Ihr 
nicht, denn Ihr habt unfern Heren nicht gekannt, als er noch jung war. Sch aber 
weiß, warum er die Sinder jo hat taufen lafjen. Und damit Ihr nicht wieder 
jagt, es feien Hundenamen oder jo was Ähnliches, Dummes, will ich's Euch nur jagen: 
Damals hat der Here immer in einem roten Buche gelefen, da ſtanden ſchrecklich 
Ihöne Gefchichten drin, von einem Hektor, der eine wunderichöne Frau hatte, und 
den fie im Kriege totgejchoffen haben. Der hat aber weit weg von hier gelebt; in 
der Türkei oder in Griechenland oder dort herum.“ 

„Nu, was ging er denn dann den Herrn an?“ 

„sa, damals hat der gnädige Herr immer gejagt: ‚Die Griechen, die Griechen, 
nichts über die Griechen!" Na, und da haben wir unfern Äülteſten eben Hektor 
getauft. Nachher aber Triegte der Herr ein gelbes Buch, das ſoll noch ſchöner ge- 
weſen jein wie das rote, aber ’3 war jo.eine komische Sprache drin, deutjch, und doch 
auch wieder nicht deutjch, man konnt’ es nicht vecht verftehen. Der gnädige Herr 
aber meinte, die Gejchichten da drinnen wären noch viel mehr ‚wert wie die von 
dem Hektor, und die gnädige Frau, die ein Engel war, jagte zu allem ‚ja. Da 
wurden denn unſre beiden andern Kinder nach dem gelben Buch genannt, wo die 
Geſchichten von der Brunhild und dem Hildebrand drin ſtanden!“ 

Der Haushälter fchüttelte den Kopf. 

„Verrückt!“ murmelte er. 
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V. 


Im Kaſino von Enndorfs Regiment begann man ſich zum Diner zu verſammeln. 

Der „kleine“ Wrede, welcher immer einer der erſten war, ſaß mit einem ältern 
Rittmeiſter im Leſezimmer, aber beide ſahen nicht in die Zeitungen. 

„Morgen wird Sarwitz begraben, gehen Sie hin, Wrede?“ 

„Ich habe dort ja nicht verkehrt, ich wollte erſt Beſuch machen, als das Un— 
glück geſchah.“ 

„Seien Sie froh, ich kenne nichts Abſcheulicheres als ein Begräbnis im Winter. 
Und doch muß man gerade in dieſem Falle hingehen.“ 

„Weiß man denn noch gar nichts Näheres?“ 

„Nichts! Die gerichtliche Obduktion hat ergeben, daß der Schuß aus unmittel— 
barer Nähe abgegeben worden iſt und die Lunge durchbohrt hat. Ein Selbſtmord 
iſt ausgeſchloſſen, denn erſtens fand man keine Waffe bei dem Baron und dann ſucht 
man ſich doch nicht gerade das Straßenpflaſter aus, ſich da zu erſchießen — noch dazu, 
wenn man einen eignen Garten zur Verfügung hat, der 20 Schritte entfernt vor 
einem liegt.“ 

„Enndorf iſt heute als Zeuge vorgeladen, — fanden Sie ihn geſtern nicht 
merkwürdig verändert?“ 

„Kein Wunder, wenn einem ein guter Bekannter ſozuſagen vor den Füßen 
totgeſchoſſen worden iſt.“ 

„Hat er es Ihnen erzählt, Herr Rittmeiſter?“ 

„Gewiß!“ 

„Mich hat er, wie gewöhnlich, ablaufen laſſen.“ 

„Ja, lieber Wrede, warum fingen Sie auch gleich an, ihm Vorwürfe über ſein 
Ausbleiben bei Ihren Verwandten zu machen!“ 

„Aber, Herr Rittmeiſter — er hatte meinem Schwager, deſſen Einladung er 
vorher angenommen hatte, plößlich abgejagt, weil er Beſuch von auswärts hätte. 
Und dann geht er abends um 10 Uhr allein auf der Negentenjtraße ſpazieren.“ — 

„Sein Beſuch Tann jeher gut um dieſe Zeit abgereijt gewejen fein. Er war 
vielleicht auf dem Rückwege vom Bahnhofe, jah da in der Sarwißichen Billa noch 
Licht und — mer folgt nicht einmal ſolch einem augenbliclichen Impulſe — er ging 
hinein und fragte, ob er den Herrichaften noch einen guten Abend wünſchen könnte. 
Da der Baron nicht zu Haufe war, ſetzte er jeinen Weg fort und kam jo gerade 
zu recht, um Zeuge des Unglüds zu fein." 

Der Eintritt mehrerer andrer Dffiziere unterbrach) das Geſpräch. Der Nitt- 
meister von Ollmen, der darunter war, drückte dem anweſenden Kameraden mit 
beſonders ernitem Geficht die Hand. 

„sch komme von Enndorf,” jagte er. „Die Sache fieht ſchlimmer aus, als ich 
fürchtete.“ 

„Schlimmer? Wieſo?“ 

„Das Verhör hat eine für Enndorf ſehr unangenehme Wendung genommen.“ 

„Erzähle, wie iſt denn das möglich?“ 

Die jüngeren Offiziere umringten die Rittmeiſter. 
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„Wir ſind hier unter Kameraden,“ ſagte Herr von Ollmen, „und unter uns 
iſt wohl keiner, der Enndorf eines Mordes für fähig halten würde.“ 

„Das will ich meinen!“ 

„Unerhört!“ 

„Nun, in Moabit hat man, wie es ſcheint, nicht übel Luſt, einmal einen Garde— 
offizier hineinzulegen, Enndorf iſt freilich ſo verbittert und erregt, daß ich von ihm über 
den Lauf der Verhandlung nicht viel erfahren haben würde, aber der lange Infan— 
teriſt, den er neulich mit zur Rouſſeau-Inſel brachte und der auch als Zeuge vor— 
geladen worden iſt, war bei ihm. Von dem habe ich die Details.“ 

„Alſo?“ 

„Alſo, Enndorf hat der Wahrheit gemäß ausgejagt, daß er im Borbeigehen 
Licht in der Billa gejehen und hineingegangen wäre, um zu fragen, ob er den Herr- 
Ichaften noch einen guten Abend wünjchen dürfe.“ 

„Ganz recht, das jagte er mir gejtern!‘ 

„Der Baron war ausgegangen, die Baronin nahm ihn aber an.” — 

„Aha,“ machte der Kleine Wrede. 

„Alſo doch angenommen,“ brummte der ältere Nittmeriter. 

„Sch finde nichts Auffallendes dabei,“ fuhr Herr von Ollmen fort, „denn Enndorf 
war ja befreundet mit Sarwibes, und neun Uhr abends iſt am Ende feine zu fpäte 
Stunde." — 

„ber das Unglüd geſchah doch erit um 10 Uhr?" 

„Nun ja, Enndorf hatte ſich wohl ein wenig fejtgeplaudert, wir wiſſen do 
alle, daß eine Stunde in Geſellſchaft einer Schönen Frau jchnell genug vergeht. Nun 
aljo, kurz vor 10 Uhr verließ er das Haus und das Unerklärliche gejchah faſt vor 
jeinen Augen. Der Lieutenant von — kam erſt dazu, als Enndorf den Ver— 
wundeten ſchon in den Armen hielt.“ 

„Aber aus all dem ergibt ſich dech noch nicht“ — — 

„Für uns natürlich nicht, aber höchſt fatal für Enndorf ſind die Ausſagen 
des Sarwitzſchen Dieners. Dieſer behauptet nämlich, die Frau Baronin habe an dem 
Abend Beſuch erwartet, was das. zufällige Vorüberkommen Enndorfs in Frage 
jtellen wiirde. Site jet den ganzen Nachmittag jehr aufgeregt gewejen und Stunden 
lang in ihrem Salon auf und ab gegangen. Auch habe fie befohlen, einen Koffer 
in ıhr Schlafzimmer zu bringen, worüber die Dienerjchaft jich gewundert habe, da 
von einer Reiſe nicht die Nede geweſen fei.“ 

„Dienjtbotengewäfch! Darauf kann doch Fein vernünftiger Unterfuchungsrichter 
etwas geben!“ 

„ber unangenehm für Enndorf bleibt es doch!“ 

„Er jcheint mit der Baronin doch“ — — 

„Sprich weiter, Ollmen — ich denke, es ijt für uns alle wichtiger jeßt zuzu— 
hören, al3 unſre Meinungen abzugeben.“ 

„Enndorf hat ſich in jeinem Drange, allem Unangenehmen aus dem Wege zu 
gehen, diesmal entjchteden dadurch gejchadet, daß er nach dem Unglück nicht in dag 
Sarwisiche Haus zurückgekehrt iſt.“ — — 

„Wie, er hat den Baron nicht dahın gebracht?“ 
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„Leider nein. Er entfernte fich, um einen Arzt zu holen — kehrte dann aber 
auch mit diefem nicht zurüc, ſondern begab fich direft ing Polizeibüreau, um die 
ganze Sache zu melden." — 

„Und ließ die Schredensnachricht durch wildfremde Menfchen der Baronin 
mitteilen ?" 

„Das nicht, der Lieutenant von Hartringen, der ein Jugendfreund der Baronin 
it, geleitete den Verwundeten.“ 

„Wie Fam der eigentlich dahın?“ 

„Die Frage jcheint den Unterfuchungsrichter auch bejchäftigt zu haben, und 
Hartringen jelbjt jagt: er habe den Tag über jcharf gearbeitet — er iſt hier auf 
Kriegsafademie — und er habe dann am Abend das Bedürfnis nach Frijcher Luft 
und Bewegung empfunden. Num, von der Louiſenſtraße bis zur Negentenftraße iſt 
ein hübjcher Weg." — — 

„Merkwürdig, daß beide gerade an diejem Abend und gerade in der Aegenten- 
Itraße „ſpazieren“ gingen. Sollte unfre ſchöne Baronin“ — — 

„Es ijt ein unglücjeliger Zufall, den der Unterfuchungsrichter allerdings nicht 
in wohlwollender Weije bemerkt zu haben jcheint, und e3 war ein Fehler von der 
Baronin, daß fie nicht jelbit im Verhör erjchten — obgleich man es andrerjeits einer 
Dame nicht verdenfen kann, wenn fie ſich in ſolchem Fall duch Krankheit entjchuldigt. 
Übrigens foll fie in ihrem Haufe verhört worden fein, aber darüber erfährt man 
natürlich nichts.“ 

„Run, und das Nejultat des Moabiter Verhörs?“ 

„Es gibt noch keins, nur vage PVerdachtgründe, und die foncentrieren fich 
leider um unfern Enndorf — in den Augen des Unterfuchungsrichter nämlich." 
| „Warum verhört man denn nicht die Bewohner der Nachbarvilla? Sch Tenne 

die Situation dort und halte e3 doch für jehr möglich, daß ſich jemand Hinter dem 
Thorpfeiler der Bergola verborgen hielt und von dort aus" — — 

„Offenbar hat Enndorfs Beſuch unmittelbar vor dem Unglück und jein aller- 
dings etwas kopfloſes Benehmen nach demjelben die Aufmerkſamkeit, um nicht zu jagen 
den Verdacht der Leute erregt, jo daß fie an feine andre Kombination dachten als 
eben an diefe. Übrigens hat der Bruder der Baronin in der That den Antrag 
geitellt, die Bewohner der nächiten Billa zu verhören, und das wird wohl morgen 
gejchehen.“ 

„ber er jelbit, Enndorf, was jagt er, wie iſt er?" 

„Wie ich Schon jagte, verbittert und erregt, wie ich ihn nie gejehen. Als ich 
anfam, rief er mir entgegen: ‚Weißt dur, daß man mich nächſtens zum Mörder 
itempeln wird? Überlege dir, ob du mich befuchen willſt.“ Rede feinen Unſinn, 
Enndorf, jagte ich, und er fuhr fort: „Es iſt ganz Klar, ich bin zu ungewöhnlicher 
Stunde aus dem Sarwisichen Haufe gefommen, in der Thür mit dem Baron 
zufammengetroffen, dieſer hat mich zur Nede gejtellt, thätlich beleidigt, wahrjcheinlich, 
und da habe ich ihn ſofort niedergejchofien. Den Revolver hatte ich ſchon für alle 
Fälle eingeftet, da es zu meinen Gewohnheiten gehört, Revolverkugeln anjtatt 
Biittenfarten abzugeben.‘ Vergebens juchte ich ihn zu beruhigen. Nach und nad) 
erfuhr ich dann den Gang der Verhandlung. Enndorf bat wahrhaftig all jeine 
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Schußwaffen dem Unterfuchungsrichter zuftellen müſſen, damit Sachverjtändige entjcher- 
den, ob die Kugel, die bei der gerichtlichen Obduktion der Leiche gefunden wurde, 
von einer derjelben herrühren kann.“ 

„Das iſt doch ſtark!“ 

„Dentlicher Tann man allerdings einen Verdacht nicht ausſprechen.“ 

„Und nun joll Enndorfs Bröſicke zum Schwur kommen darüber, daß jein 
Herr feine Schußwaffen außer den vorgelegten bejitt, und“ — — der Nittmeijter 
von Ollmen verſchluckte den Nachſatz. 

„Der arme Enndorf!“ 

‚C kommt heute natürlich nicht zu Tiſch!“ 

„Klüger wäre es, er käme.“ 

„Sch will ihn jogleich nach Tiſch aufjuchen!" 

„Sonderbar iſt es doch“ — — 

So ſchwirrten die Meinungen der Kameraden durcheinander, während die beiden 
Rittmeiſter zuſammen in die Fenſterniſche traten. 

„Du haſt nicht alles geſagt, ich ſah es dir an,“ ſagte der ältere, und Ollmen 
warf einen Blick über die bewegte Gruppe der jüngeren Offiziere und ſagte dann leiſe: 

„Der eine Nevolver, der beſonders Klein und künſtlich ausgelegt war, fehlt. 
Bröfide rauft fich die Haare, er hat alles in der Wohnung um und um gedreht. 
Der Revolver ift nicht zu finden. Enndorf behauptet, den Lieutenant Hartringen 
noch am Abend vorher auf diefen Nevolver beſonders aufmerkſam gemacht zu haben, 
diejer kann ſich aber desjelben nicht erinnern.“ 

Der Rittmeister jenkte den Kopf. „Schlimm,“ murmelte er, „jchlimm, Der 
arme Enndorf!“ 

Dann wandte er jtch an die andern Herren. 

„Es iſt wohl jelbitverftändlich, daß das, was hier im Kameradenkreije gejprochen 
wurde, auf diejen Kreis bejchräntt bleibt. Es wäre nicht nur ungentil, jondern 
geradezu unwürdig, wenn einer von und dieſe vagen Vermutungen und Kombinationen 
weiter verbreiten wollte. Ich halte ung alle für verpflichtet, abjolutes Schweigen 
über die Angelegenheit zu bewahren, wenigiten® injofern fie unjern Kameraden 
betrifft, und hoffe Ihr jeit derjelben Meinung.‘ 

„Katürlich, ſelbſtverſtändlich,“ ſcholl es von allen Seiten. 





VI. 


Enndorf ſaß vor ſeinem Schreibtiſch, deſſen Schubladen ſämtlich aufgezogen 
waren, und Bröſicke ſtand mit niedergeſchlagenem Geſicht vor ihm. 

„Hier iſt der Revolver nirgends,“ ſagte Enndorf. „Sie wiſſen doch ſo gut 
Beſcheid unter meinen Sachen, Bröſicke, Sie müſſen ſich doch erinnern, ob Sie den 
Nevolver damals vermißten, al3 ich mit dem Lieutenant von Hartringen die Waffen 
bejehen und auf dem Tiſch dort hatte liegen laſſen. Sch machte den bon Hart- 
vingen gerade auf diejen Revolver noch bejonders aufmerkſam.“ 

„Haben Herr Graf ihn denn jelbjt noch in der Hand gehabt an jenem Abend?“ 
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„Ich glaube nicht, ich kann mich wenigjtens nicht erinnern. Aber ich jagte 
ihm, er jollte fich den Nevolver anſehen.“ | 

„Der Herr Lieutenant erinnert ſich aber auch nur, den andern, der noch da tft, 
gejehen zu haben. Und ich habe ja wohl den Revolver am nächjten Morgen auch vermißt, 
glaubte aber, Herr Graf hätten ihn anderswo aufgehoben, weil Herr Graf neulich 
jagten, er paßt nicht in die Trophäe und es follte ein türkischer Dolch an die Stelle 
kommen.“ 

„Nein, das weiß ich aber genau, daß ich den Revolver nicht herabgenommen 
habe, wenn er alſo nicht da iſt, muß er geradezu geſtohlen worden ſein!“ 

„Herr Graf! Wie wäre das möglich! Der Micho trinkt zwar, aber ich halte 
ihn für einen ehrlichen Menſchen: außer uns beiden kommt niemand in die Wohnung 
— und ich — Herr Graf, ein Auge gäbe ich darum, wenn der Revolver wieder da 
wäre.“ 

„Unſinn, euch beide verdächtige ich nicht, das iſt ſelbſtverſtändlich. Es iſt ja 
auch undenkbar, daß ein Dieb gerade den Revolver genommen haben ſollte, wenn 
einer überhaupt hier eingedrungen wäre, es ſtehen ja genug andre Sachen herum, 
die koſtbarer ſind. Und doch — wo kann er ſein?“ 

Die Klingel im Entree wurde ſcharf gezogen. 

„Darf ich Bejuche annehmen?" fragte Bröfide. 

„Nur den Lieutenant von Hartringen." 

Im nächiten Augenblik trat Bernhard in das Zimmer. Stumm reichte ihm 
Enndorf die Hand entgegen. 

„sch komme direkt von Moabit,“ jagte Bernhard; „vente dir, es iſt unerhört, 
diejer Menſch, der Sarwitz, hatte ein Srauenzimmer in der Villa neben jeiner eignen 
etabliert! Das hat er diejer entzücenden Frau anthun können!“ 

Enndorf war aufgeiprungen. 

„Ah, das iſt eine Entdedung, die hoffentlich Licht in die ganze Angelegenheit 
bringt,“ rief er. „Erzähle, erzähle — was kam meiter heraus?“ 

„Leider nichts als eben dieje Thatſache. Außer der Dame wohnen nur zwei 
Geheimratsfamilien in der Billa, von denen die eine verreiſt ijt umd die andre gerade 
am betreffenden "Abend ausgebeten war." 

„Aber die Berfon — Sie hatte wahrjcheinlich noch andre Beziehungen?" — — 

„Es iſt polizeilich Fejtgejtellt worden, daß das nicht der Fall war. Dagegen 
gibt die Perſon ohne weiteres zu, daß Sarwiß fie vor vier Wochen in ihrer jegigen 
Wohnung etabliert habe, nachdem fie auf jeinen Wunjch von Potsdam, wo ſie ſich 
früher aufhielt, nach Berlin verzogen jei. Site gibt auch zu, daß ſie Sarwig am 
Abend des Montags erwartet habe und daß er gewöhnlich um 10 Uhr gekommen 
jei. Den Schuß will fie nicht gehört haben und das iſt auch möglich, da ihre Wohnung 
auf der Gartenjeite der Billa liegt und unter ihr von einer zu Haufe gebliebenen Ge- 
heimratstochter Klavier gejptelt wurde.“ 

„Kun, man wird natürlich über das Vorleben der Perſon weitere Erfundigungen 
einziehen, und da wird ſich wohl irgend ein eiferjüchtiger Nebenbuhler ergeben. Deine 
Nachricht ift von höchſter Wichtigkeit, Bernhard, und ich danfe div dafür. Gott jet 
Dank, nun wird man fich doch wieder vor den Menſchen zeigen können!" 
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„Das hätteft du ohnehin gekonnt und gejollt, Georg, denn wenn ſich auch 
niemand vor VBerleumdungen jchügen kann, entgegentreten ſoll man ihnen doch.“ 

„Du haft gut predigen, du merkt nicht, wie einem zu Meute iſt, der auf jedem 
Geficht ungefähr die angenehme Phraſe lieft: ja mein Lieber, gejtohlen haft du zwar 
gerade noch nicht, aber einen Menschen totgejchofjen haft du wahrjcheinlich doch.“ 

Bernhard fchüttelte den Kopf. 

Es verlegte ihn, daß Enndorf immer nur von fich ſprach, und nie mit einem 
Worte die Baronın erwähnte, die nach Bernhards Meinung jchwerer betroffen und 
fompromittiert war al3 Enndorf. Sobald man erjt einmal die Bermutung ausgejprochen 
hatte, daß ihr Gatte durch ihren Liebhaber erſchoſſen worden jet, war ihr Auf für 
alle Zeit vernichtet. Das mußte Enndorf doch fühlen, jo gut wie Bernhard es em- 
pfand. Der Berdacht allein konnte Enndorf nicht zum Mörder jtempeln, der er 
nicht war, er genügte aber, um al3 untilgbarer Schatten auf Brunhild Sarwiß haften 
zu bleiben. Dachte Enndorf nicht daran oder wollte er nur nicht davon jprechen? 
Und mie ftand er überhaupt der jungen Witwe gegenüber? Die Frage bejchäftigte 
Bernhard Tag und Nacht. Seine Lippen wagten nicht, fie direft an den Freund zu 
richten, aber er juchte die Antwort in Enndorfs Benehmen zu lejen. Und daß er 
fte nicht finden konnte, lag ihm wie eine ſchwere Laſt auf der Seele. 





vll. 


Unter großer Beteiligung einer teil3 neugterigen teils teilnehmenden Menjchenmenge 
hatte die Beifeßung des Baron Sarwitz jtattgefunden. An dem auf die düſtere Feier 
folgenden Tage jaß Brunhild wieder in ihrem Boudoir vor dem Kamin, auf demjelben 
Platz, auf dem fie vor faum einer Woche Enndorfs Beluch erwartete. Heute erwartete 
ſie ihn nicht — Ste wußte ja, er durfte nicht fommen, er mußte jede Annäherung 
vermeiden, um fie umd ſich nicht noch mehr zu fompromittieren. Es war feinfühlend 
und taftooll, daß er es vermied, ihr auch heimlich irgend ein Zeichen des Verſtändniſſes 
zufommen zu laſſen — er war eben wie immer forreft, denn er mußte überzeugt jein, 
daß Ste jenem Gerücht nicht glaubte, welches ihn in Zuſammenhang mit dem Tode 
de3 Barons brachte. Nein, jte glaubte jenem Gerücht nicht — und doch — fo ganz 
Unmögliches enthielt dasselbe nicht. Sarwiß war heftig und gemwaltthätig — war 
es undenfbar, daß er Enndorf, den er unerwartet aus jeinem Haufe treten jah, belei- 
digte — war es undentbar, daß — — 

Brunhild ſprang auf. 

Nein, nein, nein, es war nicht ſo, es konnte nicht ſo ſein! 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die Rinder Rlingftröms. 


Roman von Morißb von Reihenbad. 


— 


(1. Fortſetzung.) 

Sie ſchritt zur Thür, ſie wollte zu ihren Brüdern, wollte ihren eignen Ge— 
danken entfliehen. 

Vor der Portiere ſtand ſie wieder zögernd ſtill. Eine Angſt überfiel ſie, mit 
andern Menſchen zuſammen zu ſein, und wären es auch die liebſten. Was wußten 
ihre Brüder von dem, was in ihr vorging? Was durften ſie davon wiſſen? Nichts 
— nichts. — Sie ſank wieder vor dem Kamin zuſammen. Sie dachte an Enndorf, 
den ſie heute bei der Beiſetzung geſehen hatte. Förmlich und kalt war er ihr begegnet. 
Er konnte und durfte ja nicht anders! Aber war es möglich, ſich jo zu beherrſchen? 
Mußte ſie nicht ebenjo wie er fürchten und vermeiden, die Aufmerkjamkeit zu erregen? 
Und dennoch hatte ihr Blick ihn gefucht, wieder und wieder, Ste konnte eben nicht 
anders, doch nicht ein einziges Mal war ihr Auge dem jeinen begegnet. Und dann, 
an jenem Abend! Hätte er nicht in Begleitung des Arztes wiederfehren fünnen, ja 
wiederfehren müjjen? Warum that er es nicht? Warum ließ er fie allein mit 
diefem Hartringen, den ſie jeit Jahren nicht gejehen hatte, der ihr fremd war. Fremd? 
Kein, das war nicht das rechte Wort; aber Enndorf gehörte doch damals an ihre 
Seite. Site jchauderte, wenn fie an jene Nacht zurüddachte, und der bleiche Kopf 
des Toten Stand plötzlich vor ihrer Erinnerung, alle andern Bilder verdrängen. 
Sa, er hatte fie gefräntt und gequält — aber num hatte der Tod feine verjühnende 
Hand auf die Bergangenheit gelegt. 

„Vergib uns unſre Schuld, wie wir vergeben unjern Schuldigern!” flüſterte 
Brunhild unmwillfürlich, und etwas wie Mitleid mit dem Manne, der jo, mitten im 
Leben jtehend, von jähem Tode hinweggerafft wurde, überfam ſie. Sie war zu jtolz 
gewejen, einen Schmerz zu beucheln, den fie nicht empfand; aber Mitleid und Grauen 
hatten fie dennoch gepadt, al3 fie dem Toten gegenüber jtand, und Mitleid und 
Grauen erjchütterten fie jegt wieder, während fie an das Grab dachte, das ich nun 
über ihm gejchlofjen hatte. 
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Die Portiere wurde leije in die Höhe gehoben. 

„Störe ich dich, Brunhild?" fragte Hektor Klingſtröm. 

Sie blickte zu ihm auf und reichte ihm die Hand entgegen. 

„ein, komm, wir gehören zu einander.“ 

Er jeßte fich neben fie und behielt ihre Hand in der jeinen. 

„Brunhild, du darfſt wahr mir gegenüber jein, denn ich kenne dich und dein 
Leben zu genau, um von dir den Ausdrud eines Schmerzes zu erwarten, den du nicht 
empfinden kannſt,“ begann er mit feiner weichen, ſympathiſchen Stimme. Ste jchwieg. 
„Für dich iſt diefer Tod eine Befreiung — ich weiß es,“ fuhr er fort. 

Brunhild ſchauerte zujammen. 

„Der Tod iſt furchtbar, Hektor,“ ſagte ſie, ohne auf ſeine Worte direkt zu ant— 
worten. 

„Arme, ſchwache Frau,“ murmelte er kaum hörbar. Aber ſie hatte ihn doch 
verſtanden, und ihr blaſſes Geſicht färbte ſich mit tiefer Röte. 

„Nein, Hektor, nein, du ſollſt mich nicht bedauern, denn du haſt recht, dazu 
iſt kein Grund vorhanden; aber auch ſchwach will ich nicht ſein, indem ich mich dem 
unklaren Grauen hingebe, das ein ſo plötzlicher, furchtbarer Tod um ſich verbreitet. 
Das alles kam ſo ſchnell, ſo unerwartet,“ fügte ſie leiſe, wie ſich ſelbſt entſchuldigend 
hinzu. „Und — warum ſollte ich dir nicht alles ſagen, Hektor, warſt du doch bisher 
der einzige Vertraute meines Elends — wenn ich dir auch meinen letzten, unabänder— 
lichen Entſchluß nicht mitteilte. An jenem Abend, Hektor, hatte ich mich entſchloſſen, 
allem ein Ende zu machen, der nächte Tag hätte mich nicht mehr bier gefunden." — 

Seine Augen waren jtarr auf fie gerichtet, ein eigentümliches Juden lief über 
ſein Geſicht. 

Sie fuhr erregt fort: „Ich ertrug dieſe Art zu leben und zu lügen nicht 
mehr. Ich wollte alles aufgeben — ich wollte ein andres Leben beginnen —“ — 

„Alles aufgeben? Das heißt deinen Ruf, dein Haus, dein Vermögen aufs 
Spiel ſetzen — ah — ich hatte ähnliches geahnt! Und dieſer Graf Enndorf ſollte 
dir dabei helfen?“ 

„Rein, Hektor, ich, ich allein wollte handeln —“ 

„Ohne mit mir gejprochen zu haben, Brunhild!“ 

„Derzeihe mir — aber in diefem Fall — was fonnteft du mir jagen? Sch 
wollte es nicht mehr hören, daß ich aushalten, daß ich Geduld haben jollte.“ 

„Und Hildebrand?“ fragte er, ohne fie anzusehen, die Augen auf den Teppich 
geheftet. 

„Ja, es iſt wahr, er wäre kurze Zeit in Verlegenheit gekommen, aber — vielleicht 
hätte ich ihm weiter helfen können. Und dann bin ich ſicher, um den Preis alles 
deſſen, was ich erduldete, hätte er auf dieſe Zulage gern verzichtet. Und du, du biſt 
ja in geſicherter, guter Stellung —“ 

„Eines mäßig beſoldeten Privatbeamten,“ ſagte Hektor Klingſtröm leiſe. 

„Und wenn deine große Erfindung glückt — —“ | 

„DO, die —" er vollendete den Sag nicht. Der Widerichein des Kaminfeuers 
blite eigentümlich in feinen Augen. Dann fuhr er mit ruhiger Stimme fort: 

„Du haft recht, jechstanjend Markt Sahreseinnahme ist genug für einen Jung- 


0 


M. v. Reichenbach, Die Kinder Klingſtröms. 35 


geſellen, dafür kann man ſchon den ſchönen Titel: chemiſch-techniſcher Leiter der Anilin— 
Fabrik von Baumig und Comp. mit in den Kauf nehmen, und könnte allenfalls 
auch noch einen Bruder, der als Referendar einer Zulage bedarf, unterſtützen —“ 

„Nicht wahr, im Notfalle könnteſt du das doch,“ rief Brunhild lebhaft, „für 
kurze Zeit wenigſtens könnteſt du es, und ich könnte bei dem Vater leben, ſo daß 
wir das Sarwitzſche Geld nicht brauchen würden.“ 

Wieder trieben die Kaminflammen ihr zuckendes Spiel in Hektor Klingſtröms 
Augen, während ſeine Stimme ruhig und weich fragte: 

„Wie meinſt du das, Brunhild?“ 

„Sieh, Hektor, der Gedanke peinigt mich, daß das Geld des Mannes,“ ſie 
ſtockte, „nun ja, ſei es denn frei heraus geſagt, des Mannes, den ich von Herzen 
verachtet habe und — den zu verlaſſen ich im Begriff ſtand, daß das Geld dieſes 
Mannes in meiner Hand zurückbleiben ſoll. Ich weiß, nach dem Heiratskontrakt 
bin ich ſeine Erbin — aber dieſes Geld flößt mir Entſetzen ein — ich mag es nicht.“ 

Das Geſicht Hektor Klingſtröms war ſo tief über ſeine, zwiſchen den Knieen 
gefalteten Hände herabgeneigt, daß der Schein des Kaminfeuers nur unſicher darüber 
hinhuſchen konnte. 

„Ich begreife dein Gefühl,“ ſagte er dann langſam. „Was willſt du aber 
dann mit dem Vermögen, das dir unzweifelhaft zufällt, machen?“ 

„Ich weiß noch nicht, aber es gibt ja ſo viele Elende und Notleidende auf 
der Welt! Es wird nicht ſchwer fallen, das Geld in einer für die Armen nutzbrin— 
genden Weiſe anzulegen. Vielleicht kann man aus dieſer Villa eine Pflegeanſtalt 
für verwahrloſte Kinder machen —“ 

„Halt du ſchon mit jemand darüber geiprochen, Brunhild?“ 

„O nein, tie follte ich auch, und mit wen follte ich darüber ſprechen!“ 

„Du haft den Grafen Enndorf nicht gejehen ſeit — jeit dem Unglück?“ 

„Enndorf? Nein, und wie jollte ich mit ihm über Geldfragen ſprechen!“ 
| „Kun, der Graf tft zwar Majoratsherr, aber er foll feine Revenüen vollfommen 
für Sich allein verbrauchen, und wenn etwa zwijchen dir und ihm —“ 

„Laß den Grafen Enndorf aus dem Spiel,“ rief Brunhild, und die ſchmerz— 
bewegte Weichheit, die bisher auf ihren Zügen gelegen hatte, wich einem plößlichen 
Aufflammen, das ihre blauen Augen fait jchwarz erjcheinen ließ... „Graf Enndorf 
bat nichts mit unjern Geldangelegenheiten zu thun!“ 

„Freilich nicht, und wenn du ihn nicht nennen hören willft, werde ich feinen 
Namen vermeiden, Schwefter. Um aber auf die Sache zurückzukommen, willft du 
mir erlauben, in Ruhe darüber nachzudenften und dir dann meine Meinung mit- 
zuteilen?“ | 

„Darum eben wollte ich dich bitten, Heftor.“ 

„Und einftweilen geftatteft du mir die Gegenbitte, feinen auffallenden und über- 
eilten Schritt — überhaupt nicht? zu thun, was wir nicht vorher zujammen bejprochen 
haben?“ 

„sa, Heltor, das verjpreche ich dir!“ 

„Sch danke dir, Schweiter, und glaube mir, dein Wohl liegt mir am Herzen 


wie mein eignes — vielleicht mehr!“ 
3* 
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„Das weiß ich, Hektor, wir Klingjtröms haben ja immer zujammen gehalten! 
Weißt du noch unfern Kinderipruch; alle für einen, einer für alle?“ 

„Sa, Brunhild, und bei diefem Spruch wollen wir drei auch bleiben, nicht wahr?“ 

„Sa, und für immer! Wo iſt Hildebrand?“ 

„sch weiß es nicht, er war ausgegangen.“ 

„Wie lange kann er noch bier bleiben?“ 

„Kur noch bis morgen, denke ih. Und — ich weiß nicht, Brunhild, ob du 
nicht am beiten thäteft, ihn zu begleiten, wenn er abreiſt. Er fünnte dich gleich bis 
zum Vater bringen, der Umweg iſt für ihn ein geringer, und ich glaube, e3 wäre 
befjer für dich, wen du der hiefigen Umgebung entrüdt wärſt!“ 

Brunhild ſchwieg einen Augenblid. 

Dann jehüttelte fie den Kopf. 

„Kein, ich muß bier bleiben, bi3 die Entſcheidung gefallen iſt.“ 

„Die Entſcheidung in betreff de Vermögens?“ 

„Rein — jene, in Moabit!“ 

„ch, verzeih, ich dachte einen Augenblick nicht daran. Nun, ich jtehe, jo lange 
du hier biſt, ganz zu deiner Berfügung, denn ich hatte ja ohnehin Urlaub genommen 
— Urlaub für Neyburg freilich.“ 

„Der arme Papa! Er hat einen traurigen Geburtstag verlebt! Und doch 
fonnte ich nicht anders, als ihm jofort die Todesnachricht zuſchicken, die euch dann 
beide hierher führte. Und auf deinen Bejuch hatte er ſich ſchon jo lange gefreut. 
Es iſt wohl unrecht von mir, dich hier während deines Urlaubes feitzuhalten, Hektor.“ 

„Kind, wo denkſt du hin! Unſer Alter hatte ja feine Ruhe, bis wir beide, der 
Hildebrand und ich, im Wagen ſaßen, um zur Bahn zu fahren. Am liebjten wäre 
er jelbjt gefommen, wenn er ſich hätte frei machen können — der gute, liebe Papa!“ 

Die Entreethür wurde geräujchvoll geöffnet und gejchloffen. Gleich darauf trat 
Hildebrand Klingſtröm in das Zimmer. 

„sh komme jveben aus Moabit,“ jagte er, „der Staatsanwalt übergibt die 
Sache dem Militärgericht. Graf Enndorf ift verhaftet.“ | 

Brunhild ſprang auf. 

„Verhaftet! Unmöglich! Das darf nicht ſein, er hat es nicht gethan, er kann 
es nicht gethan haben!“ 

„Die Sache iſt ſehr dunkel,“ meinte Hildebrand, „jedenfalls waren auch nicht 
die allergeringſten Verdachtgründe gegen irgend eine andre Perſon beizubringen, und 
für den Grafen wirkt erſchwerend, daß die Kugel von auffallend Eeinem Kaliber, und 
ein ebenfalls auffallend Keiner Revolver jetzt verichwunden tt, von dem der Graf jo- 
wohl wie jein Kammerdiener zugibt, daß er fich noch kurz vor Begehung der That 
in des Grafen Beſitz befand.“ 

„Das iſt allerdings ein böjes Zuſammentreffen für den Grafen,“ meinte Hektor. 

„Dennoch scheint es mir nicht genügend, um die Schuld des Grafen zu beweijen, “ 
fuhr Hildebrand lebhaft fort. „Sch bin überzeugt, das SKriegsgericht wird ihn frei 
ſprechen.“ — 

„Wir müſſen etwas thun, es muß ihm geholfen werden, er ift ficher, ja ganz 
beftimmt unſchuldig,“ rief Brunhild, „und das Kriegsgericht, ſagſt du, Hildebrand, er 
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fommt vor das SKriegsgericht? Kann man das nicht verhindern? Wenn wir als 
die Nächjtbeteiligten die Erklärung abgäben, daß wir ihn für unfchuldig halten, ja, 
daß wir von jeiner Unschuld überzeugt find!“ — 

„Das ijt unmöglich!" | 

„Sei ruhig, Schweiter; quäle fie nicht, Hildebrand! Das ‚Siriegsgericht,‘ das 
klingt ſchlimmer al3 e3 tft, Brunhild. Es find feine eignen Kameraden, die da über 
ihn urteilen, als Offizier unterjteht er nicht der Civilgerichtsbarkeit. Wenn er un— 
ſchuldig iſt — und auch ich bin überzeugt, daß dies der Fall ift, wird er ficher frei 
geiprochen. “ 

„Aber wir können doch nicht unthätig bleiben —“ 

„Wir müßen es jogar, — um deinetwillen und auch um Graf Enndorfs 
willen.” 

Brunhild ſchwieg, aber ihre Augen füllten fi) mit Thränen. Ste wandte den 
Kopf ab. Doc Hektor hatte diefe Thränen ſchon gejehen, und mit einer janften 
Bewegung legte er den Arm um die Schultern der Schweiter. 

„Wende dich nicht ab, Brunhild, ich fühle mit dir, wie jchwer das alles für 
dich iſt — und doch, e3 bleibt uns nichts andres übrig als in Geduld zu warten 
und zu ſchweigen.“ 

Sie lehnte den Kopf an jeine Schulter und meinte — meinte zum erſtenmal 
jeit jenem Abend, an welchem man ihr den Toten gebracht hatte. 


VI. 


Es war noch ztemlich früh am nächiten Morgen, als Hektor jeine Schweiter 
um eine Unterredung bitten ließ. Er jah aber jo blaß und übernächtig aus, als 
Brunhild, und der Blid, mit dem die Gejchwijter ſich grüßten, jprach einem jeden 
von ihnen vom Leid und von der Sorge de3 andern. 

„Du haft nicht geichlafen, Brunhild, ich jehe es dir. an.“ 

„Wie jollte ich! Und du, Hektor — — ?" 

„Sch bringe dir eine neue Sorge, Schweiter, und doch, vielleicht iſt e3 gut jo, 
vielleicht zieht Ste dich ab von dem andern Kummer; denn in deiner Hand liegt hier 
die Hilfe.“ 

„Sprich, ſprich, Hektor!“ 

„Es betrifft Hildebrand!“ 

„Hildebrand? Was iſt mit ihm?“ 

„Ich hatte geſtern abend, nachdem wir uns von dir trennten, noch eine lange 
Unterredung mit ihm. Er war mir gleich verändert erſchienen, doch die Ereigniſſe 
der letzten Tage hatten ein eingehendes Geſpräch mit ihm unmöglich gemacht. Geſtern 
abend nun ſchüttete er mir ſein Herz aus.“ 

„Du ängſtigſt mich, Hektor, ſage es ſchnell, was iſt mit ihm?“ 

„Nun denn, ohne Umſchweife, er hat Schulden gemacht, bedeutende Schulden!“ 

„Mein Gott, wie kam er dazu? Er erhielt ſeine Zulage ſo regelmäßig!“ 

„Hildebrand iſt ein eigentümlicher Menſch. Still und in ſich gekehrt, wie er 
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erſcheint, ſteckkt doch im Grunde eine überſchäumende Lebensluſt — faſt möchte ich jagen 
Lebensgier in ihm. Tief leidenſchaftlich angelegt, eigentlich immer ‚himmelhoch jauchzend, 
zum Tode betrübt,‘ genügt ihm der Sumpf des Kleinjtädtiichen Lebens, in dem er 
steckt, nach feiner Richtung. Ich ſchicke das alles voraus, weil ich eben in dieſer 
Naturanlage die Entſchuldigung für das juche, was an und für ſich nicht zu entjchuldigen 
it. Die großen Erregungen, deren feine Natur in Ermangelung großer Intereſſen 
bedarf — er hat ſie im Spiel gejucht!“ 

„ber das it ja jchredlich, Hektor!“ 

„Es iſt ber ihm nicht jo ſchlimm, Brunhild, als e3 bei einem andern jein 
wide, den niedrigere Leidenschaften an den Spieltiich geführt hätten. E3 ging mir 
zuerst, wie es dir jeßt gebt: ich war entjeßt. Die ganze Nacht habe ich an dieje 
Sache gedacht, ich habe gefucht, mir Hildebrands Wejen zu zergliedern, jeinen Negungen 
bi3 in die geheimften Triebfedern zu folgen. Und ich bin zu dem Rejultat gefommen: 
wenn du Hildebrand helfen willſt, iſt er nicht unrettbar verloren, wofür ich — unter 
andern Umständen — einen Spieler halten würde, der, ohne Vermögen zu haben, 
leichtfinnig genug iſt, ſolche Summen zu risfteren.“ 

„sit es denn jo viel? Was hat er verloren?" 

„Biel it ein jo relativer Begriff, für Hildebrand ist es umerjchwinglich viel 
— zwanzigtaujend Mark —“ 

„Gott jei Dank, das kann ich bezahlen!“ 

„Sch wußte, daß du das jagen würdeſt, Brunhild, und ich jagte, wie du jekt: 
Gott ſei Dank, noch kann ſie ihm helfen, noch verfügt jte über ihr Vermögen. Doc, 
felbft nach Überwindung der augenblilichen Ralamität, macht mich diefe Angelegenheit 
in ihren Konjequenzen für die Zukunft jeher nachdentlih. Es wird uns Klingſtröms 
ichwerer als andern, ung in Kleinen Verhältniſſen zurechtzufinden. Sch kann aus 
Erfahrung Sprechen, wenn diefe Erfahrung auch, glücklicherweife, der Bergangenheit 
angehört, und ich mich augenblidlich, wie du weißt, in einer Lage befinde, die all 
meinen Anjprüchen genügt. Sch wählte eben deshalb das Studium der Chemie, weıl 
ich hoffte schneller jelbitändig zu werden, und weil ſich mir dadurch jogar die 
Ausſicht auf Fünftigen Ruhm und Reichtum öffnete, wenn es mir gelingt, eine meiner 
Erfindungen zu realisieren.“ 

„sch bin ja auch jo ftolz auf dich, Hektor, gerade weil du mit augenblidlicher 
Darangabe deiner gejellfchaftlichen Stellung jo feit auf eignen Füßen steht!“ 

„Das it Fein Verdienit, Schweiter, ich verdanfe das einer andern Charafter- 
miſchung, als Hildebrand fie beſitzt. Siehſt du, das habe ich auch bet der Chemie 
gelernt, die Charaktere wie die Dinge in ihre Beitandteile zu zerlegen. Nun, 
Hildebrand und ich, wir haben uns in eigentümlicher Weiſe in die Eigenjchaften 
unſres Bater3 geteilt. Hildebrand erbte das Hochaufitrebende, die Fähigkeit, ich Leicht 
zu begeijtern, mit einem Wort die Gentalität, die in Vaters Charakter unjtreitig 
vorhanden iſt, zugleich mit jeiner Weichherzigkeit. Ich erbte, denke ich, die Energie, 
von der unſer Vater auch ein gut Teil befikt, nur daß diejelbe ber ihm durch feine 
andern Eigenjchaften etwas eingedämmt wird, während fie Sich bei mir, der ich nicht 
gental bin, freier entwideln Fonnte. Nun, Hildebrand hat diefe Energie nicht, er 
erfaßt zu schnell, um lange feithalten zu können. Sein reich und fein organijierter 
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Geiſt begnügt ſich nicht mit der trocknen Wiſſenſchaft — und den hausbadnen, alltäglichen 
jogenannten Erholungen, wie die Heine Stadt fie bietet. Er verlangt andres, und 
weil er e3 vermöge jeiner mangelnden Energie nicht ſelbſt findet, fo gerät er auf 
Abwege!“ 

„Mein Gott, wenn er doch mit dir zuſammen leben, deinen Einfluß auf ſich 
einwirken laſſen könnte, mein guter, kluger Hektor!“ 

„Ich danke dir, daß du das ausſprichſt, was ich, ohne mich irgend wie in 
den Vordergrund drängen zu wollen, in dieſem Fall allerdings für das beſte und 
richtigſte halten würde. Doch denke ich hierbei nicht nur an den perſönlichen Einfluß, 
den ich vielleicht auf Hildebrand ausüben würde, ich denke hauptſächlich daran, daß 
das Leben der Großſtadt, die Vieljeitigkeit der Intereſſen, der Verkehr mit wirklich 
bedeutenden Männern das aus Hildebrand machen würden, wozu er eigentlich von 
der Natur bejtimmt if. Er hat feine Spielfchulden einzig und allein aus Langer- 
weile gemacht. Hier würde er beſſeres zu thun und zu denfen finden, und ihn 
hierher zu bringen würde nicht allzuſchwer halten, wenn der Onkel Minifterialrat 
jeinen Einfluß für ihn geltend machen wollte!" 

„Und du glaubjt nicht, daß er hier erjtrecht den an ihn herantretenden 
Berjuchungen unterliegen würde?" 

„Dafür, daß das nicht gejchteht, würde ich ſchon jorgen — ein andre Frage 
aber iſt die, daß er hier jehr viel mehr Zulage brauchen würde, als in jeinem 
jegigen Neit....“ 

„Das la meine Sorge ſein —“ 

„Bir würden uns darin teilen fünnen, Schweiterchen, aber, da es mir allein 
allerdings nicht möglich wäre, ausreichend für ihn zu forgen, würdeft du doch das 
Sarwisiche Geld dazu gebrauchen, und nach dem, was du mir fagtejt, weiß ich 
wirklich nicht, ob ich dir zureden darf, dasjelbe zu behalten.“ 

Brunhild ſchwieg. Hektor fuhr nach einer Kleinen Pauſe fort: 

„Freilich, in diefem Halle würdeft du es eigentlich nicht für dich behalten — 
aber immerhin iſt es eine Frage, die dein Gefühl Eh entjcheiden muß.“ 

Wieder folgte eine Heine Pauſe. 

Hektor jeufzte leiſe. 

„Der arme Junge; es iſt eigentlich doch ein Jammer zu ſehen, wie leicht ſo 
viel Talent und reiche Begabung verloren gehen und zum Untergang anſtatt in die 
Höhe führen kann. Es gibt eben Pflanzen, die abſolut des Sonnenlichtes bedürfen, 
um zu gedeihen; müſſen ſie im Schatten ihr Leben friſten, ſo gehen ſie zu Grunde.“ 

„Und was denkt Hildebrand denn nun zu thun?“ fragte Brunhild ſehr leiſe, 
mit unficherer Stimme. „Nechnete ev auf mich?“ 

„O nein, er dachte gar nicht daran, dir feine Schuld zu gejtehen. Cr 
meinte, wenn er den Kerdit nicht auftreiben könnte, der erforderlich wäre, um 
die Summe binnen vier Wochen zur bezahlen, jo blieben ihm nur zwei Auswege: 
Amerika, oder —“ 

„Oder? Was? Um Gottes willen, was?" 

„Er ſprach e3 nicht aus, und ich will es Lieber auch nicht ausſprechen. Dieje 
Eventualitäten find aber ausgejchlofjen, denn wenn er den Kredit nicht hat, und dein 
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Gefühl ſich dennoch dagegen fträubt, das Sarwitzſche Geld zu benugen, jo würde ich 
ihm helfen. Meine Lage würde dadurch freilich aus einer gejicherten und zufrieden- 
Itellenden eine recht unbequeme werden." — 

„Rufe mir Hildebrand, ich will mit ihm jprechen!“ 

„Er iſt nach der Unterredung mit mir fortgeftürmt und erſt vor furzem heim- 
nelebit- en 

„Wie, er ging fort, in die Nacht hinaus, in diefer Stimmung und allein, und 
du haft mir nicht gleich gejtern davon gejprochen?“ | 

„Ich erfuhr es erſt heute, ich glaubte ihn in jeinem immer.” 

„Aber jebt, jetzt ift er da?“ | 

„Ja, und ich war an jeiner Thür. Es iſt alles jtll drinnen. Wahrjcheinlich 
ihläft er.” 

„Heltor, was joll ich thun? Sage mir, wa joll ich thun?“ 

„sch möchte dich nicht beeinfluffen, Brunhild, dein Herz muß entjcheiden." 

„sa, du haft recht, und mein Herz muß ftärker ſein al3 mein Stolz. Ich 
will Hildebrand helfen, nicht nur in feiner augenbliclichen Berlegenheit, jondern auch 
jpäter, für immer. Ich will ihm helfen unter deiner Anleitung, nach deinem Nat." — — 

„Meine Tiebe, Liebe Schweiter, ich hoffte — nein, ich wußte, daß du jo umd 
nur jo entjcheiden würdeit. Das Sarwißjche Vermögen wird jo die höchite und ſchönſte 
Aufgabe erfüllen, die Geld erfüllen kann; es wird einen Menjchen verhelfen, ſich zu 
voller Ganzheit und Größe zu entfalten. Glaub mir, e3 ftedt viel in unjerm 
Hildebrand!" \ 


VII. 


Um Hektors Lippen spielte ein eigentümliches Lächeln, als er das Zimmer 
verließ, im melchem die Unterredung mit feiner Schwefter jtattgefunden hatte. Er 
ging zu Hildebrand. * 

Am Fuß der Treppe, welche zu Hildebrands Zimmer führte, ſtand er plötzlich 
ſtill und faßte mit beiden Händen nach ſeinem Kopf, während ſeine Augen mit einem 
flackernden, unſicheren Blick umherſahen. Er ſchloß ſie einen Moment und preßte 
die Lippen aufeinander. 

„Da — da iſt er wieder,“ murmelte er, „was war es doch, was hatte ich 
jetzt zu thun? Eins zwei drei vier fünf —“ er zählte erſt haſtig, dann ruhiger 
werdend bis zwanzig. Dann atmete er auf. 

„Ach, jetzt weiß ich es wieder — ja, die Zahlen, die Zahlen, die helfen immer. 
Bis jetzt habe ich es gut gemacht, alles ſehr gut, ſehr gut — nur manchmal die 
Gedächtnisſchwäche! Das muß man überwinden, und ich überwinde es, denn ich kann 
alles, was ich will, alles, alles.“ — 

Das unruhige Zucken ſeiner Züge, das Flackern in ſeinen Augen hörte auf. 
Sein Geſicht nahm wieder den gewohnten ruhigen, ein wenig überlegnen Ausdruck an. 

Halb entkleidet lag Hildebrand auf ſeinem Bett, in feſtem Schlaf. Hektor 
betrachtete ihn einen Augenblick kopfſchüttelnd. Dann zuckte er die Achſeln und ſah 
nach der Uhr. In anderthalb Stunden mußte Hildebrand abreiſen. 
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„Diejer Kindskopf,“ murmelte Hektor. „ES hat mir Kopfzerbrechen genug gemacht, 
jeine Dummheiten nußbringend zu verwenden, und doch bin ich ihm dankbar für feine 
unbewußte Hilfe.“ 

Mit einer jchnellen Bewegung faßte er Hildebrands Hand. 

„Es ijt Zeit,“ rief er laut, „teh auf!“ Der Schläfer öffnete die Augen und 
machte Miene, ſich auf die andre Seite zu legen, um meiter zu jchlafen. 

„Hildebrand, du mußt aufjtehen, du erreichjt jonst deinen Zug nicht mehr!“ 

Jetzt richtete Hildebrand fih auf, jah jeinen Bruder fragend an und fprang 
dann, ſich bejinnend, aus dem Bett. 

„sch danke dir, daß du mich weckteſt, Heftor, ich hätte es verjchlafen. Ich bin 
erit bei Tagesanbruch zurückgekommen.“ 

„Wo wart du denn?“ 

„Überall — ich hielt es hier nicht aus, nach dem was du mir geftern ſagteſt!“ 

„Was ich dir.jagte? Aber du warſt der ‚Sagende‘, Hildebrand, und mich 
hat die Sorge um dich die ganze Nacht nicht Schlafen laſſen! Inzwiſchen haft du 
dich, Gott weiß mo? herumgetrieben." — 

„O, mein Gang durch die Nacht war nicht nußlos. Sch habe dabei einen 
Ausweg gefunden." — 

„Sprichſt du no im Traum?“ 

„Nein, bei wachen Verjtande! Es war wie eine Fügung! Du hatteſt e3 mir 
jo klar auseinandergejeßt, daß mir, wenn ich Brunhild nicht um Hilfe anflehte, nur 
Auswanderung oder eine Kugel vor den Kopf übrig bliebe, daß mir zu Mute war, 
als müſſe ich mich jofort für eines oder das andre entjcheiden. Eine folche Ent- 
ſcheidung trifft man aber nicht zwijchen feinen vier Wänden!“ 

„Du mußteſt dir doch längſt klar gemacht haben, Hildebrand, dag —“ 

„Rein, ich trug meine Schulden wie ein unbequemes Bündel mit mir herum, 
hoffte aber, irgend ein glüclicher Zufall würde es mir abnehmen.” — 

„Aber ich bitte dich, Hildebrand — —“ 

„Es war einmal jo, Sektor, ich kann's nicht ändern. Wenn ich das Geld 
für kurze Zeit zuſammen borge — und jo mich nicht alles trügt, habe ich heute nacht 
diejen glücklichen Ausweg dicht vor mir gejehen.... wo habe ich doch nur meine 
Manjchettenfnöpfe und meinen Kofferſchlüſſel? Ach, da iſt einjtwerlen der Schlüfjel — 
nun will ich dir jagen, was mir begegnete. Ich war eben zu dem Entjchluß ge- 
fommen, daß es am beiten für mich und uns alle fein würde, wenn ich es mit Deutjch- 
Afrika verſuchte. Dieſer Entſchluß übte jofort eine Art von beruhigender Wirkung 
auf mich aus und ließ mich zugleich zum Bewußtjein eines rajenden Durjtes fommen, 
den ich wahrjcheinlich ſchon mit mir binausgenommen, aber in der Erregung nicht 
beachtet hatte, Ich trat in das erite Reſtaurant, an dem ich vorüber fam. Dort 
hing ein mit. einem Lorbeerfranz umgebener Theaterzettel an der Wand und darunter 
jaß ein Kreis von offenbar jehr vergnügten Menjchen. Dieje heitere Gejellichaft 
paßte jchlecht zu meiner Stimmung, aber ich war wirklich zu durftig, um umzufehren. 
Sch trank ein Glas Bier am Büffett ftehend, und von der luſtigen Geſellſchaft Klang 
es herüber: ‚Hoch Hans Hermann, der neue Shafejpeare, hoch!‘ ‚Da drüben 
jist der jeit geftern berühmte Doktor Hermann,‘ fagte mir die Büffettfee, ohne daß 
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ich fie gefragt hatte, und ich, als echter Brovinzler, habe fie darauf wohl etivas dumm 
angejehen, denn fie hielt eine weitere Erklärung für nötig. 

„‚Der Herr hat doch gewiß von dem neuen Stüd gehört, das gejtern einen jo 
großartigen Erfolg im Berliner Theater hatte? Der Doktor Hermann, der es gejchrieben 
bat, it unjer Stammgaft, und da drüben fit er. Zwanzigtauſend Mark hat er 
ihon für das Stück befommen, und alle Bühnen reißen jih darum. In ein paar 
Mochen wird er ein fteinveicher Mann fein!“ Nun, was jagjt du, Hektor, iſt das 
nicht eine Zügung? Zwanzigtauſend Mark — daß e3 auch gerade zwanzigtaufend 
jein mußten, genau jo viel, wie meine Schuld beträgt, und daß ich gerade in das 
Stammlofal des Dichter geraten und jofort die ganze Gejchichte erfahren mußte — 
ift das nicht wie ein Wunder, geradezu wie ein Fingerzeig des Schickſals?“ 

„Sch verjteh dich nicht, Hildebrand !* 

Hildebrand lachte. „Sa, freilich, du weißt nicht, was ich weiß — daß mein 
ganzer Schreibtisch nämlich voll ftedt von Theaterjcenen und angefangnen Stüden — 
es taugt vorläufig alles noch nichts, aber mit einem ernjtlichen „ſoll“ und „muß“ 
dahinter wird etwas daraus werden — ich ſage dir, wie eine Erleuchtung fam e3 über 
mich, als ich dem glücdlichen Doktor Hermann gegenüber ſtand. Verſtehſt du mich 
jegt, alter Heltor?' 

Er hatte, während er Sprach, jeinen Koffer gepadt und ſchlang nun die Arme 
um die Schultern des Bruders, ohne die tiefe Falte zu bemerken, die fich auf Hek— 
tor3 Stirn während feines Berichtes eingegraben hatte. 

„Verſtehſt du mich, Hektor, ich habe mich ſelbſt entdedt! Adieu nun Juriſterei, 
adien Krähminkel, ich ſiedle nach Berlin über, gebe meinetwegen PBrivatjtunden oder 
putze Stiefeln, um mein Leben zu frijten und jchreibe dabei ein Stüd — ein Stüd — 
und eben als du mich weckteſt, hatte ich e3 jchon ganz vor mir im Traume.“ — 

Hektor machte ſich mit einer heftigen Bewegung von den umſchlingenden Armen 
des Bruders los. 

„sch glaube, du biſt ganz verrückt, Hildebrand! Wie kann ein vernünftiger 
Menjch jein Leben auf jolche Hirngejpinite gründen wollen! Begreifit du denn nicht, 
daß du bei dieſer Gelegenheit allen feſten Boden unter den Füßen verlieren und rettung3- 
(08 zu Grunde gehen müßtejt, wenn dein Stüd, wie es wahrscheinlich der Fall ſein 
wiirde, mißglückte?“ 

„sn Afrika kann ich auch am Fieber sterben, das Glück iſt num einmal launisch, 
Hektor.“ — 

„sn Afrika! Du bift noch nicht dort und kommſt, hoffe ich, überhaupt nicht 
hin. Während du deinen Tollheiten nachjagteit, habe ich deine Zukunft geebnet... .“ 

Salt enttäuſcht blickte Hildebrand ihn an. 

„Brunhild bezahlt deine Schulden." — 

„Das nehme ich nicht an!“ 

„Das wirft du annehmen, denn das bijt du unjerm alten Bater, da3 bijt du 
ung allen, die wir den Namen Klingjtröm tragen, ſchuldig. Du darfit nicht herum— 
gehen und bei fremden Leuten das Geld zujammenbetteln, das du leichtfinnig verloren 
halt. Für Brunhild iſt es fein Opfer, und wäre es eins, fie würde es gern bringen, 
um dem Vater den jchweren Kummer zu eriparen.” — 
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„Aber für den Vater wäre es ja doch auch nur ein Übergang gewejen, durch 
Nacht zum Licht," meinte Hildebrand etwas Kleinlaut. 

„Sprich nicht jo thörichte Sachen," erwiderte Hektor, „und höre lieber an, mie 
ich deine Zukunft zu gejtalten denke. Du ſollſt allerdings fort aus der Kleinen 
Stadt, die nichts für dich taugt, du ſollſt hierher kommen." 

„Hektor!“ 

„Aber nicht als ſtellenloſer Nichtsthuer, ſondern ich werde heute noch den Onkel 
Miniſterialrat bitten, daß er ſich für deine regelrechte Verſetzung intereſſiert.“ 

„Hektor, das, das willſt, das kannſt du?! Ich ſoll hierher kommen?“ 

„Ja, aber die Juriſterei ſollſt du vorläufig weiter treiben, und haſt du wirklich 
das Zeug zu einem tüchtigen Bühnendichter in dir, ſo magſt du hier nebenbei deine 
Studien in dieſer Richtung fortſetzen, jedenfalls wird hier eher etwas daraus werden, 
als in deinem Provinzneſt. Und nun, mein Junge, haſt du bloß noch eine halbe 
Stunde Zeit. Komm jetzt zu Brunhild, um ihr zu danken und dich zu verabſchieden, 
frühſtücken kannſt du auf dem Bahnhofe, ich begleite dich hinaus.“ 

„Brunhild danken,“ er ſah zögernd zu dem älteren Bruder auf. „Du haſt 
ſie überredet, Hektor, ich weiß es — ich mußte dir eigentlich danken — ich danke 
dir auch — aber" — 

„Komm, du haft wirklich feine Zeit mehr zu verlieren!" 


IX. 


Eine Woche war jeit Hildebrands Abreije vergangen. 

Hektors Urlaub war abgelaufen, er war in die Fabrik zurücgefehrt, bejuchte 
aber jeden Abend jeine Schweiter. 

Außer ihm jah Brunhild niemand; denn alle Kondolenzbejuche lies fie abweiſen, 
weil fie jich leidend fühle Die Witwentrauer fchloß ſie von der Welt ab, und fie 
empfand auch nicht den Wunfch, irgend einen Menjchen zu jehen, jo lange jte Enndorf 
der Freiheit beraubt wußte, und die Entjcheidung über fein Schiejal noch ungewiß war. 

Stundenlang verbrachte ſie am Flügel, doch die Noten waren ihr in ihrer 
Stimmung zumider, ihre Singer folgten nur den Eingebungen ihrer Phantaſie, und 
jo regte die Muſik jte nur auf, anjtatt fie zu beruhigen und von den eignen Ge— 
danken abzulenten. Wenn fie den Flügel verlied, „ordnete” ſie in ihrem Boudoir 
die zahllojen Fächer ihres Schreibtijches und ihrer Chiffonnieren, das heißt, jte warf 
an einem Tage durtheinander, was ſie am vorhergehenden geordnet hatte. Zahlloſe 
feine Dinge, die ſie vergeſſen hatte, und die fie nun an irgend etwas erinnerten, 
famen dabei zum Vorſchein. Da waren eine Menge angefangene Zeichnungen und 
Aquarelle, Skizzen aus Neyburg, aus England, wo fie das erjte Jahr nach ihrer 
Berheiratung zubrachte, da ihr Mann dort Gejchäfte hatte, andre von einer italieniſchen 
Reiſe, die ſich an jenen englischen Aufenthalt ſchloß. Wenn Brunhild an jene Beit 
zurüd dachte, ſchien es ihr, als jei fie nicht fie jelbjt geweſen, nicht diejelbe Frau, die 
fie heute war. Mit welcher Harmlofigfeit hatte fie die Welt und die Menſchen be- 





44 M. v. Reichenbach, Die Kinder Klingftröms. 


trachtet, wie zufrieden war fie gemejen, weil fie ihren Vater und ihre Brüder zufrieden 
wußte mit der reichen Heirat, die fie gemacht hatte, und weil ihr Mann fie mit 
hundert Kleinen Aufmerkſamkeiten überjchüttete, immer guter Laune war und feine andre 
Aufgabe zu haben jchien, als jelbit die Welt zu jehen und ihr die Welt zu zeigen. 
Wie war es nur möglich gemwejen, daß fie damals über nichts nachdachte, daß ſie wie 
ein Bogel in den Tag hineinlebte und ſich freute, in der Sonne flattern zu können. 
In Nom war e3 ja wohl, wo fie gegen ihren Gatten den Wunjch geäußert hatte, Mal- 
ſtunden zu nehmen, mweil irgend jemand einer ihrer Skizzen gegenüber geäußert hatte, 
ſie befige ein ungewöhnliches Talent. Der Baron hatte über ihren Wunsch gelacht. 
„Um Gottes willen, wozu braucht eine jchöne Frau, wie du, ſich die Hände mit Farben 
zu beſchmutzen?“ hatte er gejagt. „Übe meinetwegen deine Talente, wenn du welche 
haft, als Kleinen Luxusartikel, als Schmud, jo nebenbei; aber hüte dich davor, dir 
eine Arbeit daraus zu machen. Jede Arbeit jchadet der Schönheit, und ich will dich 
ihön haben und behalten!" Und war weiter geflattert und hatte weiter in den Tag 
hineingezwitſchert, denn es freute Ste, jchön zu jein und bewundert zu werden. Dann 
ipielte ein Zufall ihr jenen Brief in die Hand, der ihr plößlich die Augen öffnete. 
Donna Giuglia Modalti hieß die Schöne ſchwarzäugige Stalienerin, an die er gerichtet 
war, und Brunhild wußte von dem Tage an, daß fie ſelbſt nur noch ein jchönes 
Spielzeug für den Baron war. „In unbegreiflicher leidenſchaftlicher Verblendung,“ 
hatte er fich für das Leben an fie gefettet, und „diejes blonde kindiſche Schönheits— 
wunder hatte ihn nicht zu feſſeln, hatte ihm nicht zu genügen gewußt.“ D, fie wußte 
die Worte noch genau, die damal3 auf dem duftenden Papier gejtanden hatten, und 
die ihr die Vogelſchwingen zerbrachen, daß ſie ſich, plößlich aus all ihren jonnigen 
Träumen erwachend, hilflos und todeswund am Boden liegen fand. Wie war e3 
doc gefommen, daß fie damals nicht nach Neyburg zu ihrem Vater zurücdtehrte? 
Sie war eben ein Kind. Sie meinte herzbrechend und ließ fich dann bejchwichtigen, 
wie ein ſolches. Der Baron Ffehrte nach) Nordveutichland zurüd, wo er ein Gut 
faufen wollte. Er hatte früher feinen Beſitz verkauft, um die große Kohlenſpekulation 
zu machen, nun wollte er auf das Land zurückehren. Da kam er durch den Ban- 
ferott eine Schuldners in den Beſitz der Berliner Villa, die er zuerſt nur für einen 
Winter bewohnen wollte, und in der fie dann zwei Jahre lang blieben. Je glänzender 
ſich aber das Leben für Brunhild nach außen geitaltete, dejto leerer und hohler wurde 
es nach innen. Sie war zu lebhaft, um den Triumphen gegenüber, die fie in der 
Geſellſchaft feierte, unempfindlich zu bleiben, aber fie war zu ftolz, um ihrem Gatten 
gleiches mit gleichem zu vergelten. 

Da war ein Fach, voll von Erinnerungen an die beiden glänzenden Berliner 
Winter. Tanzkarten, Gedichte, Kompofitionen, auch einzelne trodne Blumen. Warum 
hatte fie daS alles aufbewahrt? Sie hatte allen Auszeichnungen gegenüber doch immer 
nur die eine Frage an fich jelbit gerichtet: könnte ich einem von diefen Männern zu 
Liebe in meinen eignen Augen jo verächtlich werden, wie Donna Giuglia es für mich 
war? Und immer hatte ihre Antwort „nein“ gelautet. Sie hielt eine welke Roſe 
“ in der Hand. Das war die erjte Blume gemwejen, die Enndorf ihr gebracht hatte. 
Wie deutlich erinnerte fie fich jenes Balles. Wie gut hatte fie fich unterhalten! Cr 
it anders als die andern, dad war der erfte Eindrud, den fie von ihm gehabt hatte. 
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Er jagte ihr feine Schmeichelei, aber jein ganzes Wejen ihr gegenüber war eine Hul- 
digung, und al3 er jich dann ein paar Abende hindurch jcheinbar von ihr zurückzog 
und andre auszeichnete, da hatte fie e3 jchmerzlich empfunden wie einen Verluft. Freilich, 
dann war er wiedergefommen, umd jte hatte e8 bald als ſelbſtverſtändlich betrachtet, 
daß er in Gejellichaft an ihrer Seite oder doc) in ihrer Nähe war. Und doch war 
nicht3 zwischen ihr und ihm vorgefommen, was jte fich hätte zum Vorwurf machen 
müfjen. Aber freilich, je untadelhafter ihr eignes Benehmen war, je jchroffer und 
härter wurde ſie auch ihrem Gatten gegenüber; und er rächte fich für ihre Strenge 
durch Rückſichtsloſigkeit. Er wollte ihr den „philijtröjen, engherzigen Standpunkt 
abgewöhnen,“ wie er jagte. Er ging jo mweıt, daß er ein Mädchen, welches er für 
die Bühne ausbilden lieg und das er bisher ftets in Potsdam bejucht hatte, nach 
Berlin, in Brunhilds unmittelbare Nähe verſetzte. Damals hatte ſie Hektor in Thränen 
gefunden, und fie hatte ihn zum Vertrauten ihres häuslichen Kummers gemacht. Daß 
te dem Bruder ihr Herz ausjchütten konnte, verhinderte vielleicht, daß es nicht ſchon 
damals zwijchen ihr und Enndorf zu einer Ausiprache kam, denn damals zuerit jtieg 
der Gedanke in ihr auf, mit der Gegenwart zu brechen, ihr Leben neu zu gejtalten. 
Aber gerade damals hatte fie Enndorf weniger gejehen als jonjt, und wenn fie ihn 
ſah, war e8 zu Feiner längeren Unterhaltung zwiſchen ihnen gekommen. Ahnte Hektor, 
was in ihr vorging? Wenn fie an feine bejchwichtigenden Reden zurücdachte, ſchien 
es ihr jebt, al3 habe er fie bewußt oder unbewußt gerade vor dem gewarnt, was fie 
endlich that. Ste führte gewaltjam jene Unterredung mit Enndorf herbei! Und fie 
perjchuldete alles Leid, das jeitvem über jenen hereingebrochen war. Mit einer heftigen 
Bewegung ſtieß ſie die Lade mit den Berliner Erinnerungen von ſich, daß fie zur 
Erde fiel und ihren Inhalt über den Teppich verjtrente. Verwiſcht waren alle Bilder 
der Vergangenheit, die Gegenwart nahm Brunhild wieder ganz in Anſpruch. Noch 
immer war Enndorfs Schiejal nicht entjchieden, ja ſie wußte nicht einmal, wie jene 
Sade ſtand. Sobald die Alten dem Milttärauditeur übergeben waren, drang fein 
Wort mehr an die Offentlichfeit, konnte niemand mehr ihr Nachricht bringen über den 
Gang der Berhandlung. Diejes ungemwifje Warten wurde immer qualvoller, je länger 
es dauerte. Hätte fie nur wenigſtens Nachrichten über Enndorf gehabt, hätte fie 
gewußt, wie er feine Tage hinbringe! ine unbejtimmte, aber unüberwindliche Scheu 
hielt fie zurück, Hektor zu bitten, Erfundigungen einzuziehen. Wen jollte Heftor auch 
fragen? Er hatte feinen Verkehr mit Dffizieren. Ebenſowenig konnte ſie ſich 
entjchliegen, fich an einen von Enndorfs Kameraden zu wenden, die jie von den Ge— 
jellichaften ber fannte. Mean follte nicht Kommentare und Vermutungen an dieje 
Frage knüpfen. Da fiel ihr Bernhard Hartringen ein. Er hatte ich Enndorfs Freund 
genannt, und er war ihr Kindheitsgefpiel gemejen. Der treuherzige Bernhard mit den 
guten ernsten Augen, den ste als halberwachjienes Mädchen jo viel genedt, und den 
ſie doch eigentlich jo gern gemocht hatte — warum dachte ſie nicht früher an ihn? 
An jenem ſchrecklichen Abend, als er mit dem Toten in die Billa kam, hatten fte 
freilich nicht Zeit gehabt, die alten Kindererinnerungen zu berühren, aber jte hatte es 
ihm doch angejehen, daß er daran dachte und daß er ihr nicht wie ein Fremder gegen- 
über fand. Gewiß, an ihn durfte fie fich wenden, er würde auch am beiten Bejcherd 
über Enndorf wiſſen. Aber wie gelangte fie zu ihm, wie fand fie ihn in dem großen 
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Berlin? Sie erinnerte fi, daß der Diener ihr damals Bernhards Karte gebracht 
hatte. Ste drehte die Schale mit den PVilitenfarten um und da das erfolglos blieb, 
fing Sie nochmal3 an, ihren Schreibtijch zu durchitöbern. Dabei intrigierten jte die 
Berliner Erinnerungen, die teil3 auf der Platte desjelben verjtreut, teil zu ihren 
Süßen lagen. 

„Kindiſcher Kram!“ rief fie und warf alles in den Kamin, nur die welfe Roſe 
behielt ſie zurück und legte fie wieder in die geleerte Lade, daber bemerkte fie ein 
buntbemaltes, etwas vergilbtes Blatt, das ſich am Boden der Lade eingeflemmt hatte, 
und von dem ihr mit jchülerhafter Handjchrift gejchrieben der Name Bernhard Hartringen 
entgegenfah. Sie nahm das Blatt heraus. Nun, zu den Berliner Erinnerungen 
gehörte dasjelbe nicht. Es war eine Gratulationskarte, die Bernhard ihr zu irgend 
einem Geburtstage in Neyburg überreicht hatte, und nach den üblichen Glückwünſchen 
Itand dort zwifchen Roſen und Vergigmeinnicht: 

„Ich komm, und wär” der Weg auch noch jo weit, 

„Sch fomm und bleib’ dein Freund für alle, alle Zeit.“ 

„Mein Freund für alle, alle Zeit,“ wiederholte Brunhild, „ja das joll mir ein 
gutes Dmen jein! Aber die PViitenfarte, wenn ich nur die Viſitenkarte mit der 
Adrefje hätte!“ 

Plöglich erinnerte fie jich, dak ihr Vater in einem jeiner Briefe beiläufig erwähnt 
hatte, der junge Hartringen ſei ja jet auch in Berlin auf der Kriegsafademie. Im 
nächſten Augenblid ſaß fie am Schreibtiich und ſchrieb die Adrefje: 

An Herrn Lieutenant | 

Bernhard von Hartringen 
Hier. 
Auf Kriegsafademie. 

„Das wird genügen," murmelte fie. Als der Brief fort war, holte fie die 
alte Gratulationsfarte noch einmal hervor. 

„Wie vergeklich man wird in der Welt,“ dachte fie. „Und doch, die Slinder- 
erinnerungen haften feſt. Da ſammelt fich Staub auf Staub darauf und verdedt fie 
ſcheinbar. Aber plößlich fährt ein Luftzug darüber hin, der den Staub weg weht 
— und da Stehen ſie wieder lebendig vor ung, und die Farben find nicht einmal ver- 
blaßt. Der gute Bernhard Hartringen! Wie er damals durch die Winternacht zu 
ung gelaufen fam, um mir dieje Karte zu bringen und zum Geburtstag zu gratulieren! 
Er war ganz bereift al3 er ankam, und ich lachte jehr über den „Schneemann“ umd 
war doch gerührt. Dann jpäter blieb er fort, ganz fort. Freilih Papa hatte fich 
auch mit dem alten Herrn gezantt — ich werk nicht mehr weswegen. Der Verkehr 
mit Jonkwitz hörte auf — aber der Bernhard hätte eigentlich doch nicht jo ganz 
fortzubleiben brauchen. 

Hektors Ankunft unterbrach ihren Gedanfengang. Sie ſchob ummillfürlich Die 
Karte in ihre Mappe, ihr erſter Impuls war, ihm ihren Brief an Hartringen zu 
verjchweigen. Doch als er ihre Hand in der feinen hielt, jeine Augen mit dem Ausdrud 
zärtlicher Bejorgnis in die ihren blicten und er mit feiner ſympathiſchen Stimme jagte: 
„Immer allen und immer in Gedanken, Brunhild? Ich fürchte, diefe Art zu Leben 
wird auf die Länge unerträglich für dich," da empfand fie ihr Schweigen wie ein 





M. v. Reichenbach, Die Kinder Klingftröms. 47 


Unrecht, und ſie erzählte 'ihm von ihrem Briefe. „Sit er Schon Fort ?“ fragte er 
ſchnell. 

„Ja, Minna trug ihn ſofort zur Poſt, und ich bin überzeugt, es kann niemand 
auffallen, daß ich mich nach dem Schickſal des Mannes erkundige, der durch das, was 
uns hier betraf, in ſo unverdiente Mitleidenſchaft gezogen wurde.“ 

„Aufrichtig geſagt, ich wünſchte, du hätteſt es nicht gethan, Brunhild. Ich 
ſagte es dir ſchon einmal, jede Kundgebung von deiner Seite birgt eine Gefahr für 
den Grafen Enndorf in ſich.“ 

„Aber es wäre doch unnatürlich, wenn ich mich für ſein Schickſal nicht inter— 
eſſierte!“ 

„Immerhin — die Welt kommentiert jedes kleine Zeichen von Intereſſe, das 
du für Graf Enndorf zeigſt, anders.“ 

„Die Welt! Ich habe mich ja nur an Herrn von Hartringen gewandt!“ 

„Und wer ſagt dir, daß der verſchwiegen iſt?“ 

„Er wird es ſein, er war ein ſo lieber, zuverläſſiger Junge damals, als er 
noch bei uns verkehrte.“ — 

„Liebe Schweſter, du haſt in der Welt gelebt, und du kennſt ſie doch nicht! 
Dem ‚lieben, zuverläſſigen Jungen‘ ſtehen jetzt ſeine Kameraden und weiß Gott wer 
ſonſt noch, näher als jeine Sugenderinnerungen. Und — du mußt dir darüber feine 
Illuſionen machen — der Fall Enndorf-Sarwig iſt nachgerade eine cause célèbre 
geworden, alle Welt intereifiert fich dafür, alle Welt beipricht und kommentiert ihn.“ 

„Was geht mich ‚alle Welt‘ an!“ 

„Wärſt dur nicht erregt, würdejt du jo nicht fragen, Brunhild. Doch vielleicht 
iſt es gut, wenn ich einmal ganz aufrichtig mit dir über dieje Angelegenheit rede.“ 

„Haft du das bisher denn nicht gethan?“ 

„Inſofern nicht, al3 ich dich ſchonte. Sch glaubte, du jelbjt würdeſt davon 
anfangen, mit mir über das Verhör zu jprechen, welches hier in deiner Wohnung 
Itattfand. Sch wollte dir nicht wehe thun, indem ich danach fragte." — 

„Ah, jenes Verhör! Sch denfe, meine Ausjagen find zu den Akten gekommen, 
wenn du ſie aber wiſſen willſt, jo bejtanden fie einfach darin, daß ich die Erklärung 
abgab: zwischen mir und dem Grafen Enndorf habe fein Liebesverhältnis jtattgefunden, 
jei nie ein Kuß gemwechjelt worden und nie von meinen Vermögensverhältniſſen oder 
von denen meines Mannes die Nede gemwejen! Sch meinte, es wäre genug, daß der 
Nichter glaubte, dieje Fragen an mich ftellen zu dürfen, es ſei nicht nötig, daß ich 
fie auch noch wiederholte.‘ | 

„Sch bitte dich, Brunhild, trage es mir nicht nach, daß ich darauf zurückkomme, 
ich that es einzig und allein in dem Wunfche, dich an das zu erinnern, was diejen 
unglüdlichen Prozeß beraufbeichwor, an den Verdacht, der den Grafen Enndorf nicht 
allein traf." — 

„Sondern auch mich, willft du jagen. D, du gehjt weiter als der Richter.“ 

„Brunhild, höre mich ruhig an, ich bitte dich! Daß der Unterjuchungsrichter, 
nachdem er dich geiprochen hatte, von deiner Unſchuld überzeugt war, hat der weitere 
Gang der Verhandlung gezeigt. Eine Schuld trifft dich vor den Augen des Gejekes 
nicht. Aber das Verhör der Dienftboten hat es zur allgemeinen Kenntnis gebracht, 
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daß deine Che feine glückliche war, und die Welt verurteilt in einem ſolchen Falle 
immer die Frau. Nun gar, wenn der Mann jeine Fehler mit dem Tode bükte! 
Meine arme, liebe Schweiter, ich kann es dir nicht verjchweigen — auch wenn Enn- 
dorf freigejprochen wird, was ich mit Sicherheit hoffe, auch dann bleibt ein Schatten 
auf dir haften, und wenn du den Verſuch wagſt, in die Gejellichaft zurückkehren zu 
wollen, wird man ihn dich Schwer empfinden laffen. Du bijt viel zu Schön und wart 
zu gefeiert, um nicht von vornherein alle Frauen gegen dich zu haben. — Sch hätte 
es deshalb jo gern gejehen, wenn du Berlin jo bald als möglich verlafjen hätteft. 
Glaube mir, dein Hierbleiben Fällt auf, man bringt es natürlich mit den Prozeß 
in Zufammenhang und jagt Sich, e3 exiſtiert doch zwischen ihr und Enndorf ein Ein- 
verjtändnig. Sie bleibt hier um jeinetwillen; denn Berlin muß ihr verleidet jein, 
nach den legten Ereigniffen — —“ 

„Und iſt es denn nicht rein- menschlich, für das Schidjal eines Mannes zu 
zittern, der um unfertwillen leidet?“ 

„Die Welt faßt es jo nicht auf, ich jagte es Schon, Brunhild, und — aud 
ich halte e3 für einen Fehler — ich kann nicht anders!" 

Brunhild ging erregt im Zimmer auf und ab. Ein paarmal blieb fie vor 
Hektor jtehen, es war als wolle fie ihm eine Mitteilung machen. Aber immer wieder 
blieb das Wort ungeiprochen, das ſich auf die Lippen drängen wollte. Hektor jaß 
da, in Nachdenken verjunfen, den Kopf jo tief gebüct, daß feine Züge bejchattet waren. 
Er ſah den Kampf zwischen Sagen und Berjchweigen auf Brunhilds Geficht nicht, 
er wollte ihr Seit laffen, fich zu beruhigen, um ihr dann noch bon einer andern An- 
gelegenheit, die ihn bejchäftigte, zu ſprechen. 

Da legte fie beide Hände auf jeine Schultern, jo daß er aufblicte. 

Ihre Augen ſchimmerten in feuchtem Glanz, eine tiefe Erregung durchzitterte fie. 

Das bisher jo feſt bewahrte Geheimnis defjen, was zwiſchen ihr und Enndorf 
borgegangen war, jchwebte auf ihren Lippen. 

„Hektor!“ begann fie jtodend. 

Er umſchlang ſie und Schloß ihren ſchon geöffneten Mund mit einem Ruf. 

„Du verzeihſt mir, ich jehe es dir an, du verzeihjt mir, daß ich dir harte 
Worte jagen mußte," rief er, „und du vertrauft mir, nicht wahr? Du vertrauft mir, 
deine Zukunft in meine Hand zu nehmen." Diesmal hatte er fie nicht verjtanden, 
weil er zu jehr von jeinen eignen Wünjchen und Gedanken hingenommen war. 

„Meine Zukunft? Was meinjt du damit, Hektor?“ fragte ſie langjam. 

„Das, was für dich am beiten und ratjamjten ift, zu bedenfen und auszu- 
führen, und das alles nicht in weite Ferne zu verjchieben, jondern bald damit 
anzufangen.“ 

(Sortjegung folgt.) 
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(2. Fortjegung.) 

Sie jehüttelte den Kopf. 

„sch weiß nicht, was du meinſt.“ 

„Sp höre: In Neyhurg iſt der alte Direktor Becker gejtorben. Die hübjche 
Bederiche Villa mit dem Garten und dem dazu gehörigen Grundſtück kommt für 
einen wahrjcheinlich jehr mäßigen Preis zum Verkauf. Erinnerſt du dich, wie Bapa 
früher immer fagte: ‚wenn ich einmal das große Los gewinne, jeße ich mich dort 
hin.‘ Bapa Schreibt mir heute davon mit der wehmüttigen Nandbemerfung: ‚Die 
Glücksfälle, von denen man wohl in der Jugend träumt, die bringt das Alter nicht 
— nur den Tod der Freunde, die vor uns dahın gehen, bringt es mit ſich. Er 
war mit dem alten DBeder befreundet. Und nun weißt du, woran ich dachte, als 
ich den Brief las?" | 

Brunhild jah ihn zweifelhaft an. Ganz konnte fie ihre Gedanken noch nicht 
von dem los machen, was ſie Hektor hatte gejtehen wollen, aber halb und halb hatten 
jeine Worte doch jchon ein Echo in ihrem Sinn gefunden. 

„Ich tauge noch wenig dazu, neue Pläne und Entwürfe zu machen," jagte fie, 
und etwas von der Enttäufchung, nicht ganz verjtanden worden zu fein, Klang in ihrer 
Stimme nah. Hektor fühlte das jofort, aber er juchte den Grund diefer Enttäufchung 
in etwas andrem, und jchnell einlenkend fügte er hinzu: 

„Verzeih, daß ich dir jogleich davon ſprach. Sch finde es natürlich, daß du 
jet nicht aufgelegt bift, über gejchäftliche Angelegenheiten nachzudenten; e3 ging mir 
jo durch den Kopf, als ich Papas Brief las, daß dieje hübjche komfortable Billa 
in Neyburg, die auf Papa jchon von je her eine bejondere Anziehungskraft übte, 
vielleicht ganz das wäre, was wir jeßt brauchen könnten, denn ich dachte daber an 
dih und die Schwierigkeiten, die es für dich haben würde, jebt in Berlin zu leben, 
ebenjoviel al an Papa. Sch bringe nun einmal alle Dinge in Zufammenhang 
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mit euch — mit dir — und kann e8 dann micht erwarten, dir davon zu jprechen. 
Sch bin ſehr ungejchict, nicht wahr? Aber du darfjt mir nicht böje jein!“ 

Er hatte ihre Hand erfaßt und drüdte fie an jeine Lippen. 

„Sch dir böfe, Hektor? Wie könnte ich das! Und dann — du haft ganz 
recht, die Gejchichte mit der Billa verdient in Erwägung gezogen zu werden. Sch 
erinnere mich recht gut, wie Bapa immer davon jchwärmte — und dann — wenn 
ich auch nur vorübergehend mich in Neyburg aufhielt — in meinem alten Mädchen- 
jtübchen würde es mir- wohl recht eng vorkommen, und Papa braucht e8 ja auch 
jet al3 Gaſtzimmer, wenn einer von euch nad) Haufe kommt.“ 


„Ich, das würde ſich am Ende alles einrichten laſſen, aber — lache mich aus 
wegen meiner Sentimentalität, wenn du willft, ich kann nicht darüber weg kommen, 
daß die Möglichkeit jebt gegeben tft, unjerm alten Bater den Lieblingswunjch jeines 
Lebens zu erfüllen.“ — 

„sa, du haft recht, du haſt taujendmal recht, wir wollen die Billa Taufen, 
du wirst alles bejorgen, nicht wahr, Sektor?" 

„Wenn du mich beauftragit, gewiß.“ 


„Wie konnte ich nur jo jchwerfällig fein — Lieber Heftor, wir wollen feine 
Zeit verlieren, damit ung nicht ein andrer zuborfommt. Aber Bapa ſoll nichts davon 
wiſſen, wir überrajchen ihn damit, nicht wahr?“ 

Er lächelte. „Gewiß, wenn du willſt — du müßteſt dann mir oder jonft 
jemand Vollmacht geben, den Kauf abzufchliegen — dabei fällt mir ein, das iſt auch) 
noch ein Punkt, über den ich mit dir Sprechen muß. Dein Bermögen iſt doch jehr 
bedeutend." — 

„Mein Bermögen? Du meinjt das Sarwitzſche Geld — ad, Hektor, ich Fann 
mich noch nicht daran gewöhnen, es al3 ‚mein‘ zu betrachten!“ 

Seine Augenbrauen zucdten leicht, während er mit unendlich janfter Stimme 
antwortete: „Und doc empfindejt du ſchon den größten, den einzig wahren Segen 
des Neichtums, — für das Glück andrer jorgen zu können!“ 

Sie jeufzte. „Sa, du haft recht, und — vielleicht bleibt immer noch genug, 
um meinen Wunjch zu erfüllen — —“ 

„Eine gemeinnüßliche Stiftung zu machen?" unterbrad) er ſie. „O gewiß, es 
wird genug bleiben. Und damit fommen wir auf das zurüd, was ich jagen wollte. 
Es ijt notwendig, daß du Dich genau über Stand und Ausdehnung des Vermögens 
informierjt, Brunhild.“ 

„Aber ich verjtehe jo gar nichts von Geldjachen." — 

„Du mußt einen jach- und gejchäftsverjtändigen Berrat an deiner Seite haben..." 

„Dich, Hektor, du bift doch der nächte, den ich um Nat bitten könnte.“ 

„sch weiß nicht recht, ob meine Gejchäfte mir ſoviel Zeit frei lafjen würden, 
ob du nicht befjer thätejt, dich an den Nechtsanwalt Krüger, den Freund deines ver- 
itorbenen Gatten — —“ 

„ein, bitte, Heftor, weiſe mich nur nicht an den! Du weißt, ich fürchte mich 
geradezu vor jeinem immer jpöttiichen Geficht, und — du haft ja recht, es beglüdt 
mich, für Hildebrand und für Bapa forgen zu fünnen, aber troßdem ängjtigt e8 mich, 
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an diejes Vermögen zu denfen und mit demjelben zu thun zu haben. Wenn du das 
für mich thun könnteſt, Heftor!“ 

Er ſchwieg einen Augenblid, al3 müfje er über ihren Borjchlag nachdenken. 
Sie betrachtete ihn bejorgt. Die VBorftellung, mit Nechtsanmwälten, Bankier, Wert— 
papieren und Nechnungen zu thun zu haben, Fam ihr fait ungeheuerlich vor. Sie 
hatte nie auch nur die kleinſte Gejchäftsangelegenheit jelbitändig bejorgt. 

„Siehſt du, Hektor,“ begann fie wieder, „ich möchte Hildebrand auf eigne Füße 
jtellen, ihm ausreichend und für alle Zeit helfen, und ich möchte Bapas Alter forgen- 
frei und heiter gejtalten — alles übrige aber möchte ich fortgeben — —“ 

„Und du jelbit, Brunhild? So bejcheiden du auch erzogen wurdeſt, du bift 
jest an einen Luxus gewöhnt, den du jchwer entbehren würdeſt —“ 

„O, ih — das würde ich ſchon finden!" 

Er betrachtete fie aufmerkſam, als wolle ex ergründen, ob ſie wirklich jo ge- 
danfenlos kindiſch war, wie das Fang, oder ob ſie andre, bejtimmte Verjtellungen 
mit ihrer Zukunft verknüpfte. Und fie, die ihn vor wenig Weinuten freiwillig hatte 
zum DVertrauten ihres Geheimnifjes machen wollen, ſie empfand jebt die ſtumme Frage, 
und diejelbe verichloß ihre Lippen. Sie war wie die Weimoje, die ihre Blätter bei 
der leiſeſten Berührung zurückzieht. 

Er konnte nicht Hug aus ihr werden. „Willit du mir vertrauen, ganz ver— 
trauen, Brunhild?“ 

Sie jah ängftlich zu ihm auf, jte fürchtete eine direkte Frage — und er fuhr, 
ohne ihre Antwort abzuwarten, fort: 

„Glaube mir, der Wunsch, andern zu helfen, der jo lebhaft in dir iſt, wird 
ſich noch oft regen, und jelbjt, wenn wir von deinen eignen Bedürfnijjen ganz abjähen, 
würdeſt dur es ſpäter noch oft bedauern, dich der Mittel, helfen zu können, wo e3 gerade 
not thut, ſelbſt beraubt zu haben, darum lafje dir meinen Rat gefallen: übereile 
nichts in betreff einer etwaigen Stiftung!" 

Sie nidte. „Du magit recht haben, Hektor, aber — in betreff der Rechnungen, 
willft du für mich handeln?" | 

„Dazu müßte ich zunächjt deine Vollmacht haben.“ 

„Die gebe ich dir, ſage mir nur, wie daS gemacht wird! Lieber, lieber Heftor. 
Du wirft dir die Zeit nehmen. Du wirft fie finden, um meine Angelegenheiten zu 
beforgen. Ich habe ja niemand — den ich darum bitten fönnte, niemand als dich!" 


X. 

Am nächiten Tage ließ ſich Bernhard Hartringen bei Brunhild melden. Wet 
Elopfendem Herzen jehritt ſie ihm entgegen. 

„Sch dankte Ihnen, daß Sie ſelbſt famen, um mir die Antwort zu bringen, 
iagte fie, und die Frage, die fie nicht wiederholte, lag in dem Blick, mit dem ſie zu 
Bernhard aufjah. 

„Sch war geftern bei meinem Freunde Enndorf,“ begann er ohne Umſchweife, 
direft die Sache berührend, um die es fich doch handelte, „Leider iſt noch nichts über 
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jein Schickſal entjchteden — das Striegsgericht wird wohl erjt im vierzehn Tagen 
zujammentreten.“ | 

Trogdem Brunhild alle Selbitbeherrichung aufbot, deren ſie fähig war, fühlte 
fie, wie fie die Farbe wechſelte. 

„Das Schickſal des Grafen macht mich jehr bejorgt," jagte fie leije, „um jo 
mehr, als ich weiß, daß er unjchuldig jein muß. Ste werden das begreifen. Sie 
find fein Freund.” — — 

„sch finde es jehr natürlich, daß Enndorfs Schickſal Ihr volles Intereſſe in 
Anſpruch nimmt, gnädige Frau,“ — wie wohl ihr dieje rırhige, Hare Stimme that; — 
„ich bin deshalb gefommen, um Ihnen zu jagen, daß ich ihn jeit jeiner Berhaftung 
öfter gejehen und gejprochen habe, niemals allein allerdings, da der Auditeur oder 
Kommandant des Militärarreſthauſes bei den Bejuchen, die Enndorf empfängt, 
gegenwärtig jein muß; aber ich kann Ihnen doch jagen, daß er mit ruhigem Ernit 
dem Ausfpruch, der über ihn entjicheiden joll, entgegenfieht und überzeugt tjt, der— 
jelbe müſſe zu jeinen Gunjten ausfallen.“ 

„Und Ste, Herr von Hartringen, Ste find auch davon überzeugt, nicht wahr?“ 

„sch bin eg!“ 

„Gott ſei Dank!" Fam es ummillfürlich über ihre Lippen. Dieſes fejte „ich 
bin es,“ verbunden mit Bernhards ficherer Haltung und dem überzengungsvollen Ton 
jeiner Stimme, übte einen wunderbar beruhigenden Einfluß auf Brunhid aus. Sie 
fühlte, Hektors Bejorgnifje in betreff der Diskretion diefes Mannes wären grundlos, — 
hier konnte fte vertrauen. 

„And wie lebt der Graf jeßt?" fragte fie, „it ſeine Exiſtenz ſehr unbehaglich, 
fonnte irgend etwas gejchehen, um ihm eine Bequemlichkeit oder eine Zerſtreuung zu 
verſchaffen?“ | 

Sie jcheute fich zu fragen, ob fein Gefängnis in einer Zelle oder in einem 
anständigen Zimmer bejtände — aber Bernhard ſchien ihre Gedanken zu erraten. 

„Das HZimmer, das Enndorf angemwiefen wurde, liegt im Hintergebäude des 
Arreſthauſes, hat zwei Fenſter, iſt alfo ausreichend hell und mit allem verjehen, was 
zu einer beſcheidenen Bequemlichkeit erforderlich ıjt. Enndorf lieft viel, auch ein 
Schreibtisch fteht zu jeiner Verfügung, nur müſſen alle Briefe, die er jchreibt oder 
empfängt, vom Auditeur gelejen werden. Trotz diejes, für eine Natur wie Enndorf 
doppelt harten Zwanges ijt der Gemütszuftand meines Freundes während jeiner 
Haft ein befjerer, ausgeglichener geworden, als die anfangs der Fall war. Die 
Bitterfeitt und Heftigfeit, mit der er fich wohl auch in den erſten Verhören gejchadet 
hat, iſt ganz verſchwunden.“ 

Auf Brunhilds Seele brannte die Frage, ob Enndorf mit jenem Freunde von 
jenem lebten Abend, an dem fie ihn gejehen, geiprochen hatte, ob Hartringen von 
ihren Beziehungen etwas ahnte. Doch bei allem Vertrauen, das ihr Jugendfreund 
ihr einflößte, brachte fie diejelbe nicht über die Lippen. Es war, al habe Bernhard 
fie auch jeßt erraten; denn nach einer Keinen PBaufe, in der beide jo mit ihren 
Gedanken bejchäftigt gewejen waren, daß fie die momentane Stille nicht peinlich em- 
pfanden, begann Bernhard wieder. 


„Enndorf jagte mir, daß er an jenem Abend, nachdem er den Doktor beitellt 
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und die Meldung auf dem Polizeibureau jelbjt abgeftattet habe, wie im Fieber ge- 
wejen jei. Es jet ıhm zu Mute gewejen, al3 babe man ihn plöglich aus jeinem 
gewohnten Element gerifjen, um ihn in eim neues, fremdes zu verjegen, in dem er 
Jich nicht zurechtfinden konnte. Er war auch noch einmal hier in der Billa und erfuhr 
den inzwiſchen eingetretenen Tod des Baron — ‚zu helfen war u mehr, nun 
wollte ich mich nicht eindrängen‘, jagte ev mir." 


Brunhild hatte den Kopf geſenkt, das Wort „eindrängen“ —— ſie; dann 
überkam ſie die plötzliche Angſt, Hartringen könne aufhören von Enndorf zu ſprechen, 
wenn ſie ſchwieg, und nur um das Geſpräch feſtzuhalten, ohne doch ihr tieferes Ge— 
fühl zu verraten, fragte ſie: 

„Wie meinte er das mit dem gewohnten und fremden Element?“ 

„Ich verſtehe das wie eine Art von Selbſtkritik, gnädige Frau. Enndorf iſt 
von Natur leichtlebig — obgleich es ihm nach meiner Überzeugung nicht an der Fähig— 
keit, tief und warm zu empfinden, fehlt. Er hatte, durch äußere Glückzufälle unter— 
ſtützt, ein Element ſorgloſen und zwangloſen Genuſſes um ſich her geſchaffen und 
war, wiederum durch Naturell und Glück unterſtützt, dahin gelangt, alles Unangenehme 
und ſogar alles Unbequeme von ſich fern zu halten. Seine Kameraden behaupten 
ſogar, er habe dieſes ‚Fernhalten‘ bis zur Virtuoſität verſtanden — ich meine, der 
Zufall iſt ihm dabei mehr zu Hilfe gekommen, als eignes Wollen und Können. Gleich— 
viel, das Leben in dieſem von ihm gewählten oder ihm vom Schickſal beſchiedenen 
Element hatte ihn verwöhnt — vielleicht ein wenig verweichlicht. . . .“ 

„sa, ja," rief Brunhild lebhaft, „Sie haben recht, daS Unglüd, der Schmerz, 
dag alles Fam über ihn wie ein nenes, fremdes Clement, das ihm einen Augenblid 
die Belinnung raubte — —" 

„us dem ſich feine gute Natur aber ſiegreich herausarbeiten wird, deſſen bin 
ich ficher, gnädige Frau!“ 

„Sie find ein guter, einfichtSpoller Freund,“ jagte fie, ihm die Hand reichend. 
Und wie fie feine Rechte, dieſe Hand mit feiten, warmem Drud umſpannte, da überfam 
Brunhild ein Gefühl von Sicherheit und Vertrauen, wie ſie es noch nie einem andern 
Menſchen gegenüber empfunden hatte. — 

„Wie kam e3 doch, daß wir jo lange nichts voneinander hörten?“ fragte te 
unwillkürlich, die gemeinſame Sugendzeit mit dem Jetzt verfnüpfend, „wir find ung 
fait fremd geworden und waren doch einjt jo gute Kameraden.“ 


„Stuten des Lebens, gnädige Frau, Ste werfen den einen hierhin, den andern 
dorthin! Übrigens wußte ich, dab Sie hier waren, und e3 lag in meiner Abficht 
Sie aufzujuchen, al3 die Ereignifje mir zuvorkamen.“ 

Sa, die Ereigniffe! Da war das Verhängnis wieder berührt, unter dejjen 
Schatten fie fich begegnet waren, und diefer Schatten war jo tief, daß er die Erin- 
nerung an frühere Zeiten jofort wieder vernichtete. Das war ja nicht mehr der 
Bernhard Hartringen und die Brunhilde Klingjtröm von einſtmals, die jich da gegenüber 
ſaßen; weit, weit zurück lag die Vergangenheit. Wie eine ferne Muſik hatte die 
gemeinfame Erinnerung einzelne Tüne aus der Kindheit und erjten Jugend in ihnen 
erklingen laffen — aber mit dumpfen Mollaccorden übertönte die Gegenwart die 
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alten Werfen, fie hatten beide das Gefühl, als jet e3 unrecht von irgend etwas 
andrem zu jprechen, al3 von dem, was Enndorf betraf. 

„sch bitte Ste, jedenfall® ganz über mich zu verfügen, gnädige Frau," begann 
Bernhard wieder. 

Das schnelle, Leije Klopfen, mit dem Hektor fich anmeldete, erklang an der Thür 
de3 Salons. 

„Das iſt mein Bruder,“ rief Brunhild, „ich freue mich, daß Ste ihr hier 
treffen — guten Abend, Hektor, — du erfennjt Heren von Hartringen wohl nicht?" 

Ein blißartiger Blick aus. Heltor3 dunklen Augen überflog die Hünengeſtalt 
des jungen Offizier, der ſich bei jeinem Eintritt erhoben hatte. 

„Es iſt freilich lange her, Herr von Klingſtröm, daß wir einander ſahen.“ — 

„zange ber, aber unvergejjen, Herr von Hartringen.“ — 

Die beiden Männer jchüttelten fi die Hand. Sie hatten ſich als Jungen 
nie leiden mögen und fanden einer den andern in dieſem Augenblick höchſt unbequent. 

„Ste brachten meiner Schweiter jedenfall3 Nachrichten über Graf Enndorf, 
Herr von Hartringen.“ 

„Meine Nachrichten find jehr unvollfommen.“ | 

„Ja, freilich, noch immer feine Entſcheidung. Furchtbar, wie ſich dag in Die 
Länge zieht. Wie geht e3 dir, Brunhild?" Er nahm die Hand feiner Schweiter, 
die er mit oftentativer Zärtlichkeit an die Lippen führte, indem er halblaut jagte: 

„sch habe dir viel zu erzählen.“ 

„Und ich bitte, mich empfehlen zu dürfen, gnädige Frau, ich habe die Ehre — 
Herr von Klingſtröm“ — Hektor verneigte jich jehr förmlich. 

„Sie wollen jchon gehen, Herr von Hartringen — haben Sie Dank nochmals 
für Ihr jchnelles Kommen, und ich Hoffe, ich jehe Ste wieder. Bernhard Schritt 
hinaus, von Heftor bi3 zur Thür begleitet. Sobald diejelbe ich hinter dem Offizier 
gejchlojjen hatte, Fam Hektor lebhaft auf Brunhild zu. „Das war ja ein jehr, jehr 
freundlicher Abſchied, Brunhild, und ich ſaß wie auf Nadeln . . . ..“ 

„Er war ſo gut und nett. Hektor, es thut mir nun doch nicht leid, daß ich ihm 
ſchrieb!“ 

„Hoffentlich wirſt du nie andrer Meinung über dieſen Punkt.“ 

„Du haſt ein Vorurteil gegen ihn, Hektor.“ 

„Nein, ich habe nur Sorge um dich — weil ich weiß, daß jedes unvorſichtige 
Wort verhängnisvoll für dich und Graf Enndorf werden kann.“ 

Brunhild ſchwieg. Trotz ihres Kummers hatte Bernhards Beſuch eine freudige 
Empfindung in ihr erregt. Doch dieſe verflog, ſobald ſie Hektor gegenüber ſaß. 

„Du ſagteſt, du hätteſt mir zu erzählen?“ begann ſie ein wenig ängſtlich. 

„Ja, erſtens war ich beim Onkel. Er will ſeinen vollen Einfluß für Hildebrand 
einſetzen und zweifelt nicht, daß dieſer hierher verſetzt werden wird.“ 

„Das freut mich. Wie du für uns alle ſorgſt und denkſt, Hektor!“ Die leiſe, 
faſt unbewußte Verſtimmung, die ſich Brunhilds bemächtigt hatte, war zerſtreut. Sie 
hatten ja alle ſo viel Grund Hektor zu danken. 

„Und nun meine zweite Neuigkeit, die nicht weniger wichtig iſt,“ fuhr dieſer fort. 
„Die Villa in Neyburg kommt ſchon in drei Tagen zum Verkauf. Für mich iſt es 
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jetzt unmöglich, mich los zu machen und hinzufahren, und doch muß einer von uns 
dort ſein — wenn du dich entſchließen könnteſt, hinzufahren!“ 

„Unmöglich, Hektor, ich muß hier bleiben. Was ſollte ich auch bei dem Ver— 
kauf, ich verſtehe doch nichts von Geſchäften!“ 

„Höre mich einmal aufmerkſam an, kleine Schweſter. Du weißt ja, ich würde 
dir gern jeden Stein aus dem Wege räumen, ich werde das auch thun, ſo viel es 
irgend in meiner Macht ſteht. Aber hier handelt es ſich in erſter Linie um dein 
Geld, in zweiter um deine Bequemlichkeit, in dritter erſt um Papas Wunſch —“ 

„Nein, umgekehrt, Hektor!“ 

„Gleichviel wie die Reihenfolge iſt, du biſt bei dieſem Kaufe unſtreitig die 
Hauptperſon und darfſt nicht ſozuſagen die Katze im Sacke kaufen; du weißt ja 
gar nicht, ob die Villa dir gefällt.“ — 

„Sie iſt ſehr hübſch und ſie gefällt Papa.“ 

„Er kennt ſie auch nicht ſo genau und — du weißt, wie leicht erregbar er iſt. 
Wenn du ihm ſchreibſt: ich will die Villa kaufen, ſo geht er in der erſten Aufregung 
hin und kauft ſie für jeden Preis und unbeſehen, oder er ſtreitet plötzlich um ein 
nichts mit den Erben — Papa iſt ſo unberechenbar. Wenn du dagegen hingehſt, 
ſo iſt das etwas ganz andres. Einſichtige Männer wie der Doktor und der Amts— 
richter werden dich mit ihrem Rat unterſtützen — während ſie ſich wohl hüten werden, 
Papa, deſſen Feuerkopf ſie kennen, irgend einen Rat zu geben. Hildebrand iſt leider 
auch gar nicht für ſolche Sachen zu verwenden; glaube mir, Brunhild, du biſt die 
einzige von uns, die hier handeln kann. Und — mas verſäumſt du hier? Die 
Entſcheidung kann noch nicht jo bald fallen; denke, wie endlos lang dieje Zeit des 
Warten werden wird, die du hier ohne Beichäftigung und ohne Gejellichaft verbringit. 
Und endlich teilt der Telegraph dir die Entjcheidung in Neyburg faſt jo ſchnell mit, 
al3 du te hier erfährſt — inzwiſchen iſt dort alle3 geordnet und willjt du dann etiva 
zurückkehren, jo ijt die Reiſe ja feine jo große! Herr von Hartringen kann — wenn 
er nicht auffallen will, auch nicht jogleich wieder zu dir fommen — du wirft hier 


ſehr Scharf beobachtet. Du würdeſt dich dem allen durch die Abrerje entziehen. Und 


die Angelegenheit in betreff der Vollmacht könnten wir morgen vormittag in einer 
Stunde regeln — e3 bliebe dir noch Zeit genug, den Mittagszug zu benußen!” 

Brunhild wußte Feine Gegengründe mehr. 

AS Hektor fie zwei Stunden fpäter verließ, da hatte er alles erreicht, was er 
wollte: am andern Morgen jollte er Brunhild zum Notar begleiten, wo ſie die Voll— 
macht für ihn ausstellen wollte, und das Telegramm, welches dem alten Klingitröm 
die Ankunft jeiner Tochter in Neyburg meldete, ſteckte in ſeiner Taſche. 

Er befühlte das Papier mit zitternden Fingern und lachte plößlich laut auf. 
Aber erjchroden hielt er ſofort inne und blickte um ich, als fürchte er gehört worden 
zu jein; niemand war in der Nähe. Wieder lachte er auf. 

„Hei, tanzt, tanzt, Iujtige Zahlen, Inftige Zahlen, und jte jtimmen alle genau, 
ganz genau.“ 

Er z0g die Achjeln hoch herauf und Ficherte in ſich hinein. 

„Sie wiſſen es nicht, wie es mir manchmal durch den Kopf geht, jo toll und 
bunt, wie ich über fie alle lachen muß. Aber fie dürfen es auch nicht wifjen. Sie 
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würden mich dann für närrisch halten — umd ich bin doch klüger als fie und führe 
ſie wie ich will. Eins zwei drei vier — — und ich brauche heute nicht einmal zu 
zählen, ich bin ‚schon wieder ganz ruhig, ich, Hektor Klingjtröm, den niemand fennt, 
und der doch alle in der Hand bat, weil er klug it und die Zahlen veriteht. a, 
die Zahlen, das iſt die Hauptjache! 


Mit jtolz erhobenen Haupt, glänzenden Augen und — brennender Pfeife ver- 
ließ der alte Klingſtröm das „Hotel“, um jich in jeine Wohnung zurüdzubegeben. 

Er hatte dem Pfarrer und dem Doktor ſoeben mitgeteilt, daß der Kaufkontrakt 
zwischen feiner Tochter und den Beckerſchen Erben unterjchrieben jet — eine Neuigkeit 
übrigens, die ganz Neyburg jchon wußte. Was man aber noch nicht gewirkt hatte, 
und was die zurüchleibenden Freunde jeßt im Hotel bejprachen, war der fejte Ent- 
ſchluß des alten Klingſtröm, auch weiterhin „Poſtmeiſter“ zu bleiben. 

„Denn, wenn meine Brunhild mir auch durchaus die Billa jchenfen will,“ hatte 
er gejagt, „und wenn wir Klingſtröms auch jo zu einander halten, daß feines ſich 
gentert vom andern etwas anzunehmen — jo lange ich eure Briefe bejorgen kann, werde 
ich fie bejorgen und werde mich nicht auf die Bärenhaut legen, wenn mein Töchter— 
chen fie mir auch noch jo bequem zurecht macht.“ 

Jetzt Jah er zu dem Edfenfter jeines Hauſes empor, hinter dem ein Stern mit 
großem Blumenmufter herabhing — der einzige ferner Art in Neyburg. Dort wohnte 
jeit acht Tagen Brunhild, und jedes Mal, wenn der alte Klingjtröm da hinauf jah, 
redte er den Kopf noch höher als gewöhnlich empor und ging noch gerader und 
itrammer als fonjt über den Marktplat. Es war doch eine eigne Sache um das 
Bewußtjein, daß die ſchönſte und reichſte Frau weit und breit jeine Tochter war, 
und „die bejte Tochter” jeßte er in Gedanken hinzu. 

Dben hinter dem Stern Stand Brunhild und jah ihrem Vater zu, wie er in 
jo Itolzer Haltung über den Platz daher fan. 

„Er it glücklich,“ murmelte fie, und ein tiefer Seufzer hob ihre Bruft. Er 
wußte micht, wie ſchwer es ihr wurde, ſein Glück nicht zu ftören, wie ſie von Tag 
zu Tag die Spannung, in der fie lebte, Schmerzlicher empfand und wie von Tag 
zu Tag ihr Snterefje an den Dingen ihrer Umgebung mehr abnahm, um fich dem 
Vergangenen mehr und mehr zuzumenden. Die Stunden, in denen ſie wirklich mit 
dem Kauf zu thun gehabt hatte, waren freilich eine Erleichterung für fie gemwejen. 
Aber jobald fie nicht mehr gezwungen war, fich mit geichäftlichen Dingen zu bejchäf- 
tigen, waren ihre Gedanken um jo intensiver zu Enndorf und ihren Beziehungen 
zurückgekehrt. Und dabei lajtete die enge, Eleinftädtifche Umgebung wie ein Druck 
auf ihr. Seit ihrer Verheiratung hatte fie nur einmal einen flüchtigen Bejuch in 
Neyburg gemacht. Damals hatte fie es nicht empfunden, wie jchnell ihr die Heimat 
entfremdet worden war. Jetzt fragte fie ſich bei allem: ist denn das das alte Ney- 
burg? Wie erjchien es mir früher jo ganz, ganz anders! Und nun gar die Menschen! 
Freilich, der Doktor war derjelbe ehrliche, herzliche Freund geblieben, der er für „vie 
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Brunhild“ von Kein an gewejen war, und der Pfarrer hatte fein ſtilles, wohlwollendes 
Lächeln behalten. Aber alle die andern begegneten ihr mit jcheuer Neugier; wo jte 
jich zeigte, war ſie Gegenjtand der allgemeinen und nicht eben zart ausgedrücten 
Aufmerkjamfeit. Ste vermied es ſoviel al3 möglich die Straße zu betreten und fie 
jehnte den Augenblie der Überfiedlung nach der Villa herbei, denn dieje lag aufer- 
halb der Stadt und war von einem großen, jtillen Garten umgeben. 

Der alte Klingitröm trat in das Zimmer jeiner Tochter. 

„Na, Brunhild, nun mach’ dich fertig, nun wollen wir zufammen nach unver 

Billa gehen und jehen, was da etwa noch zu machen ift, ehe wir einziehen," ſagte 
er. „Was die SKerls übrigens für Augen gemacht haben, als ich ihnen jagte, daß 
ich auf meinem Poſten bleiben wollte, ha ba ba, als ob ich ſchon jo knicksbeinig 
wäre, daß ich mich aufs Altenterl jegen müßte! Nein, daraus wird nichts! Früh 
gehe ich zur Bojthalterei, mittags fomme ich zu dir zurüd, nachmittags geht's wieder 
ins Bureau und von ſieben Uhr ab bin ich freier Standesherr, und wir führen ein 
töglliiches Leben zujammen, nicht wahr, Hilda?“ 

Sie nickte ihm zu. Ste brachte es nicht über ſich, eine Andeutung zu machen, 
daß ſie wohl nicht allzulange in Neyburg bleiben würde. Er war jo glüdlich im 
Gedanken an das Fünftige Billenleben. 

„sreilich, wenn die Eifenbahn im nächiten Sahr nach Neyburg fommt,“ fuhr ex 
fort, „da wird e3 mehr zu thun geben tm der Bojthalterei, aber dann werden fte 
mir wohl einen zweiten ©ehilfen jchiden, und dann — —“ 

Er fuhr fort, von der Zukunft zu reden, während Brunhild jich für den Aus— 
gang rüſtete. 

Als fie fertig war, betrachtet der Alte ſie muſternd. 

„Du fiehjt doch jonderbar aus mit dem langen jchwarzen Schleier — jo etwas 
fennt man bier nicht — aber in Berlin mag e8 wohl Mode jein, jo zu trauern.” 

„Mein Gott, was ijt denn aber an mir jo anders al3 an einer Neyburgerin, 
wenn ſie Trauer trägt?“ 

„Ra, weißt du, hier ſpart man am Krepp, weil er jehr teuer ift — aber 
(aß dich's nicht anfechten, du biſt ander3 wie die Weiber hier herum, du kannſt auch 
ander3 gekleidet gehen, und wenn das dumme Ding, die Aline, die jebige Frau 
Amtsrichterin, nicht mehr weiß, ob ſie dich grüßen joll oder nicht, jo kannſt du fie 
laufen laſſen, du brauchit ſie nicht!" 

Die „Alwine“ war die Tochter des Neyburger Apotheker und frühere Schul- 
gefährtin Brunhilds. 

„Sie iſt bisher die ‚Ichöne Frau‘ von Neyburg gewejen und fürchtet wahr- 
icheinlich deine Konkurrenz,“ meinte der alte Klingjtröm, „das iſt ſchuld an ihrem 
albernen Benehmen gegen dich.“ 

Brunhild ſchwieg. 

Aus einem Laden vor ihnen kam eine kleine rundliche Frau in ſeltſamer Toi— 
lette. Muff und Boa waren von verſchiednem Pelzwerk, das Kleid erſchien vorn- 
bedeutend kürzer als hinten, ſo daß man ein paar ungeheuerliche, mit Leder beſetzte 
Filzſchuhe deutlich ſehen konnte, ein großer runder Hut ſaß etwas ſchief über einem 
ſchwarzen, um die Ohren geſchlungnen Spitzentuch, und ein ſchwarzer Sammetmantel 
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von vorfündflutlichem Schnitt vervollftändigte das Enjemble. Als die Keine Dame 
die Klingitröms zu jehen befam, trippelte ſie ihnen eilig entgegen und reichte Brunhild 
ihon von weitem ihre, in einem groben Wollhandjchuh ftedende Hand. 

„ch, das iſt ſchön, daß ich Sie treffe, Liebe, ich wollte jchon immer zu Ihnen 
kommen, und nun haben Ste die jchöne Billa gekauft, aber da bejuche ich Sie gleich 
zum Kaffee!“ 

„Das iſt jeher freundlih, Frau PBaltorin, wir wollen eben hingehen um zu jehen, 
ob der Umzug bald jtattfinden Tann.“ 

„J, da gehe ich mit —, das heikt nein, das kann ich doch nicht, denn wir 
haben heute einen Kuchen zu baden, morgen iſt doch meines Mannes Geburtstag, 
und meine neue Köchin verjteht noch gar nichts; ach, ich jage Ihnen, die Leute! Na 
das ift eine Sorte in Neyburg! Sch will Shnen aber helfen, wenn Sie ſich eine Köchin 
anlernen wollen. Ich werde fchon fertig damit. Und bis an die nächjte Ede kann 
ich ſchon mit Ihnen gehen, Liebe — Sie erlauben’s doch, Herr Bojtmeifter?“ 

„Bitte, bitte, Frau Paſtorin,“ knurrte der Alte. 

„Na, nehmen Ste’3 nur nicht übel, denn mit Ihnen weiß man nie, wie man 
daran iſt, Sie find mir jo einer — aber ich meine es gut mit unſrer Hildchen — 
verzeihen Sie, Liebe, aber das fährt mir jo heraus, wenn ich an früher vente. Na 
und ſehen Ste, um den dummen Nedereien entgegenzutreten, die unſre Amt3richterin 
herumträgt, gerade deshalb gehe ich mit Shnen und zeige den Leuten, daß ich zu Shnen 
halte — —" 

Brunhild ſtützte Sich umwillfürlich ein wenig feiter auf den Arm ihres Vaters. 
Die Geduld des alten Klingitröm war aber auch jchon zu Ende. „Zum Donner- 
wetter und fein Ende, was iſt das für eine Nederei, wir fragen nichts nach der 
Amtsrichterin und wem wir nicht recht find, der kann weg bleiben.“ 

„Beißen Ste mich nur nicht, ich fürchte mich doch nicht," entgegnete die Bajtorin. 
„Wenn man ein alter Bär ift, wie Sie, da Tann es einem freilich gleich jein, was 
die Leute reden, denn wenn fie Ste ärgern, kriechen Sie in Ihren Bau oder werjen ihnen 
die Tagen. Aber eine junge Frau, da3 iſt ganz etwas andres, und für die iſt's 
nicht gleichgüitig, wenn eine andre Mords- und Liebesgejchichten über fie herumträgt 
und Glauben findet. — Und deshalb jage ich den Neyburgern, ‚ich glaube nicht3 von 
dem Schnad, ich halte eg mit der Hildchen, und wer mir dagegen aufmuct, dem jage 
ich die Wahrheit, dafür bin ich die Baftorin, und die Leute kennen mich !‘“ 

„Na ja doch, ein gutes Frauenzimmer jind Sie, daS weiß ich, wenn Sie nur 
nicht ſo jchredlich viel reden wollten.“ 

„Was das betrifft, Herr Poſtmeiſter, ſo kommt es doch darauf an, was man 
redet. Zum Schweigen ftellt man nirgends einen Paſtor an und alles, wa3 nötig 
it, Tann der doch in der Sonntagspredigt noch lange nicht jagen, da muß ihm 
Mochentags die Frau helfen, und zum Guten reden, wo es nur möglich iſt —“ 

„Weiberredereien bringen immer mehr Böſes als Gutes zumege —“ 

„Erlauben Ste mal, Herr Bojtmeiiter, das kommt doch jehr daranf an. Sagen 
Sie mir doch "mal, was ich jchon Böſes angerichtet habe — 

„Da brauche ich gar nicht lange nachzudenfen. Hilde und ich, wir gingen ganz 
ruhig und zufrieden unſres Weges, da fommen Ste aus der Thür des Jakob Fried- 
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länder herausgejchofjen wie ein jchnaubender Drache und reden ung um Ruhe und 
Zufriedenheit!” 

„Ach gehen Sie mir, Ste undanfbarer Menſch Sie, habe ich nicht die beite 
Abſicht, Liebe? Sagen Sie doch ein Wort zu meiner Verteidigung." | 

„Gewiß, Sie meinen e3 gut, Frau Paſtorin, und ich bin Ihnen dankbar," jagte 
Brunhild, der Eleinen erregten Frau die Hand reichend. 

„Sehen Sie, Herr Bojtmeilter, wir Frauen verjtehen uns," triumphierte dieſe. 
„Kun muß ich aber nach Haufe, um nach meinen Kuchen zu jehen. Alſo auf gute 
Nachbarichaft, Liebe, und wenn Sie irgend etwas brauchen, denken Ste nur an die 
Paſtorin. Sch empfehle mich. Herr Poſtmeiſter, ergebenjte Dienerin!“ 

Nickend und grüßend trippelte ſie auf die andre Seite der Straße. 

„Dummer Weiberſchnack, aber mir jollen fie nur kommen, ich werde ihnen —“ 
— brummte der alte Klingftröm, und als Brunhild jchwieg, jeßte er nach einer 
Weile hinzu: „Mache dir nichts daraus, Hilde, wenn wir nur willen, wie wir mit- 
einander daran Jind.“ 

In der Villa angelangt, hatte er bald alles andre vergeijen und war ganz hin- 
genommen von Einrichtungs- und Zukunftsplänen, während auf Brunhild die Em- 
pfindung laftete, auch hier in Neyburg Ärgernis und Anſtoß zu erregen und beides 
ihmweigend dulden zu müfjen. 

AS fie mit ihrem Vater nach der Stadt zurüctehrte, jtand die alte Beate 
wartend an der Hausthür der PVojthalterer. 

„Snädige Frau Baronin bat zwei Depejchen befommten,“ berichtete ſie, Brumbild 
entgegengehend. — | 

Brunhilds Herz ſchlug heftig. 

„Wo, wo find fie?" 

„Oben auf dem Schreibtijch, Frau Baronin." Brunhild flog die Treppe hinauf. 
Mit zitternder Hand riß fie das erſte Telegramm auf. 

„Enndorf vom Kriegsgericht Freigeiprochen. 

Bernhard Hartringen.“ 

„Gott jei Dank!“ Ein tiefer Atemzug hob Brunhilds Brujt. Dann fiel das 
Telegramm zur Erde, und Brunhild griff nach dem zweiten. Ein Zug der Enttäuſchung 
flog über ihr Geficht, al3 fie Hektors Unterfchrift Jah. Das Telegramm enthielt 
nur diejelbe Nachricht wie da3 von Hartringen. Brunhild hob das erite Blatt vom 
Fußboden wieder auf. „Hartringen,“ murmelte fie, „ob er in Enndorfs Auftrag tele- 
graphierte?“ 

Sie jehüttelte den Kopf. 

„Wie thöricht ich bin. Enndorf wird mit der nächiten Post jchreiben, weil das 
weniger auffällig ijt, und diefe Nachricht muß ich abwarten. D, nun iſt alles gut, 
er it ja frei, frei!“ 
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All. 

„Gott jet Dank, Georg!“ 

Ein mwehmütiges Lächeln zucte über Enndorf3 Geficht, während er Bernhard 
die Hand entgegenjtrecte. 

„Es iſt ungefähr jo, als ob man mich mit dem Streik um den Hals laufen 
ließe, Bernhard! Ich bin allerdings freigejprochen, aber nur ‚aus Mangel an Be— 
weiſen!‘ nicht aus der Überzeugung heraus, daß ich, wirklich ſchuldlos bin!“ 

„sch bitte dich, quäle dich nicht mit peifimiftiichen Auffaffungen der Sachlage. 
Du jelbit Haft die Freiſprechung ebenfo erwartet wie wir alle, num it fie da umd 
wir wollen ung ihrer freuen. Kommſt du dir nicht wie ein Prinz vor in deiner hübjchen 
Wohnung, nach: den lebten böjen Zeiten?" 

„Alter Junge, du ſcherzeſt das nicht weg, was mir da fit!" Enndorf drüdte 
die Hand auf die Brut. 

„Es iſt der alte freie Vogel nicht,“ jeßte er leije hinzu. Dann wies er auf 
ein Schriftitüd, das vor ihm auf dem Schreibtiich lag. 

„Mein Abſchiedsgeſuch — es bleibt mir unter den obwaltenden Umftänden gar 
nichtS andres übrig, als e3 einzureichen. Urlaub habe ich jchon, ich befreie die Kame— 
vaden geradezu von einer großen VBerlegenheit, wenn ich mich jo bald als möglich 
hier unfichtbar mache.“ 

Bernhard jchüttelte den Kopf. 

„sch weiß nicht, ob dur es nicht durchſetzen könnteſt, gerade durch dein Hierbleiben 
zu beweiſen — —“ 

„Nein, mein Alter, mir ſind die Flügel gebrochen. Ich ertrage es nicht, da 
geduldet zu ſein, wo ich ſonſt geſucht wurde. Ich quittiere.“ — 

„Nun, wenn du dazu entſchloſſen biſt, ſo bleibt dir am Ende immer noch ein 
ſchöner Beruf. Anſtatt als Ruheſitz, übernimmſt du dein Gut als Arbeitsfeld.“ — — 

„Utopien, das alles, Bernhard! Ich ſagte es ſchon, mir ſind die Flügel 
gebrochen — vielleicht wachſen ſie mir unter andrer Sonne wieder. Wenn du mir 
noch einen Freundſchaftsdienſt erweiſen willſt, hilf mir einen guten Reiſeplan auszu— 
denken — nur weit fort — womöglich eine Tour um die Erde.” Bernhards Geficht 
war jehr ernjt geworden. Er ſchwieg einige Augenblide, dann jagte er: 

„Während deiner Haft ſah ich. die Baronın Sarwitz. Sie war jehr, jehr 
befiimmert — um deinetwillen, Georg. Ich veriprach auch, ihr jofort Nachricht zu 
geben, wenn das Urteil gefällt jein würde, und ich habe ihr heute nach Neyburg 
telegraphiert.“ 

„Ach, ſie iſt in Neyburg, das iſt gut, das iſt ſehr gut!“ 

„So meinte ihr Bruder auch, obgleich es ihr ſehr ſchwer wurde hier fortzugehen.“ 

„Schwer? Das begreife ich nicht, alles muß ſie doch hier fortgedrängt haben.“ 

Enndorfs Stimme klang gereizt und nervos. Auf Bernhards freier Stirn 
zeigte ſich plötzlich eine tiefe gerade Falte. Seine Augen blickten mit einem ihnen 
ſonſt fremden, finſtern Ausdruck an dem Freunde vorbei ins Leere. 

Plötzlich hob Enndorf den Kopf. 
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„Dat fie dir etwa einen Auftrag für mich gegeben — die Baronin?“ fragte er 
mit jcharfer Stimmte. 

Bernhards Blick kehrte zu Enndorf zurüd und haftete ernſt fragend auf ihm. 

„Nein, Georg, aber fie war jehr, jehr bewegt, und — wenn du wirklich reiſen 
willſt, möchte ich dich fragen: haft dur ihr irgend etwas jagen zu laſſen? Sch ftelle 
nich ganz zu deiner Verfügung.“ 

Enndorf jchwieg einen Augenblid. Dann wandte er fich mit einer heftigen Be- 
wegung zu Bernhard und legte die Hand auf ſeine Schulter. 

„Bernhard, ich darf dir vertrauen, ohne eine Indiskretion damit zu begehen! 
Du weißt, denke ich, daß die unfinnigen Gerüchte, die mich mit dem Tode des Ba— 
rons in Zuſammenhang bringen, eben nichts als unfinnige Gerüchte find. Aber du 
weißt nicht, daß die Baronin allerdings im Begriff ſtand, ihren Mann zu verlafjen, 
was durch jeine jtadtbefannt gewordene Handlungsweije ihr gegenüber reichlich motiviert 
erjcheint.. Nun — an jenem Abend hat fie mir ihren Entſchluß mitgeteilt — es 
ind zwiſchen uns Worte gewechjelt worden, an welche jte vielleicht bejtimmte Erwar— 
tungen für die Zukunft knüpft. Sch weiß nicht, ob Ste, al3 Frau, e3 jich Kar macht, 
daß dieje Erwartungen ſich jebt unmöglich erfüllen können. Ein Annäherungsverjuch 
von meiner Seite wäre jo viel wie ein moraliicher Selbſtmord. Dur begreifit das, 
nicht wahr?" 

Bernhard neigte ſtumm den Kopf. 

„Willſt du der Baronin meinen Abſchiedsgruß bringen, Bernhard? Sch Ipreche 
mit voller Überlegung und vollem Nachdruck: meinen Abjchiedsgruß!" 

„Willſt du ihr nicht dieſen Gruß fchriftlich jenden, Georg? Du weißt, daß er 
mit unbedingter Sicherheit durch mich in ihre — und nur in ihre Hände kommen 
würde. Wenn die Sachen jo jtehen —“ 

„Sie jtehen gar nicht, Bernhard; es waren eben nur Worte, nichts als das, 
und feine bindenden Worte! Sch wüßte gar nicht, was ich ihr jchreiben jollte — 
der Brief würde mich jogar in die größte Verlegenheit verjegen. — Mein Abjchteds- 
gruß — damit ift alles gejagt — und wenn du der Übermittler desjelben fein willſt, 
bin ich dir dankbar. Aufrichtig gejagt, der bloße Name Sarwig jchon verurjacht 
mir einen fürmlichen Krampf; es Eoftet mich Überwindung ihn auszusprechen. Und 
fie ıjt eine jchöne, reiche, unabhängige Frau, vor der das Leben jebt wie eine jonnige 
Miele liegt. Warum Sollen wir uns denn gegenfettig quälen! Bah — menm du 
mir einen Gefallen thun willſt, jo ſprich nicht mehr von diefer Sache, lafje ſie uns 
als abgemacht betrachten. Machen wir lieber Reiſepläne, das iſt wahrhaftig das 
einzige, was mir übrig bleibt. Du biſt verjtimmt, Bernhard, du antwortejt mir nicht. 
Ach, alter Junge, ich jage dir, danfe Gott, daß du nicht in meiner Haut ftecit.“ 
Die nervöje Erregtheit, in die Enndorf ſich hineingeredet hatte, rötete jein blafjes 
Geſicht. Er warf Karten und Reiſebücher durcheinander, ſchlug hier und dort eine 
Seite auf und machte Bernhard irgend eine darauf bezügliche Mitteilung, die diejer 
mit dem unbehaglichen Gefühl anhörte, daß es zwischen ihm und Enndorf wichtigere 
Dinge zu bejprechen gäbe, daß er aber das rechte Wort, diefe Dinge zu nennen, nicht 
finden fünne. | 
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XIII. 

Der Eichenſchälwald, der ſich bis dicht an das Oder-Ufer herabzog, war mit 
den erſten friſchgrünen Blättchen wie mit einem duftigen Schleier überdeckt. „Laub“ 
fonnte man dieſes Blattwerk noch nicht nennen, und ein ſchattiges Plätzchen, wo ſie 
vor den warmen Strahlen der Frühlingsionne gejchüßt geweſen wären, fanden die 
beiden Frauen auch nicht, die am Ufer entlang darunter hingingen. 

„Weiter hin kommt eine Fichtengruppe," jagte Frau von Hartringen zu ihrer 
jungen Begleiterin, „dort wollen wir ausruhen, da ijt es jchattig.“ 

„DO, ich bin gar nicht müde," meinte dieje, „ſieh doch diefe Mafjen von gelben 
Himmelſchlüſſeln und Lichtblauen Leberblümchen! jo dicht jah ich fie noch nirgends, 
der Waldboden iſt ja wie mit einem Teppich bededt.“ 

Dbgleich ſie jchon einen großen Strauß der bunten Frühlingsblumen trug, 
verließ fie doch wieder den Weg und begann noch mehr davon zu jammeln. 

„Hier ım Schatten gibt es auch noch ein paar verjpätete te | ſagte 

e, „die müſſen mit in meinen Strauß.“ 

Frau von Hartringen blieb ſtehen und ſah ihr lächelnd zu. 

„'s iſt eine alte Geſchichte, Lenchen, je mehr man hat, je mehr will man 
haben — nun freilich, wenn man's ſo leicht erreicht, wie du deine Blumen —“ 

„Und wenn man ſolche Freude daran hat, Schweſter! Bei uns in Kurland kam 
alles viel ſpäter und blühte auch nie ſo reichlich.“ 

„Ja, bei euch in Kurland! Davon ſollſt du mir nun erzählen, deshalb geſtatte 
th mir ja den Luxus eine jo weiten Spazierganges heute am Wochentage. Und 
nun läuft du hinter den Blumen ber, als wärſt dur wieder zwölf Jahre alt geworden, 
und die alte Schweiter könnte nun ſehen, wie fie ihres Wildfanges wieder habhaft 
würde.“ 

Helene fehrte lachend auf den Weg zurüd. 

„Schilt nicht, ſonſt denke ich, du weißt nicht wie froh ich bin, wieder im 
(teben Schleſien zu fein.“ 

„Man braucht dich nur anzujehen, Lenchen, um das zu willen. Es war aber 
auch eine arge Enttäufchung, al3 wir dich damals im Winter erwarteten, und dann 
die Abjage Fam.“ 

„reilich, auch mir wurde damal3 das Herz ſchwer — aber doc möchte ich 
gerade dieje lebte Zeit in Kurland nicht mifjen. Nie in meinem Leben habe ich jo 
ſehr das Gefühl gehabt, nüglich, ja nötig an einem Platze zur jein. Du kannſt dir 
gar nicht vorjtellen, Schweiter, was für ein Engel die Baronin war. Sch mußte 
das wohl immer und hatte ſie fait jo lieb wie eine Mutter. Aber jo recht Fam ihre 
himmlische Güte doch exit in ihrer legten Leidenzzeit zur Geltung. Und meine arme 
Heine Maria! Anftatt nun als erwachienes Mädchen Bälle zu bejuchen, worauf ſie 
jich ſchon jo gefreut hatte, war fie an das Krankenbett der Mutter gefeffelt.“ 

Frau don Hartringen nice. | 

„sa, es hat eben jeder ſein Teil zu tragen. Alles in allem war dieje Stellung 
in Kurland doch ein großes Glück für dich. Freilich, du warst mein liebes Wunder- 
kind und hatteft mit achtzehn Jahren dein Exzieherinnen-Eramen glänzend bejtanden. 
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Uber jede findet dann doch nicht ein Haus, wo fie wie eine Tochter behandelt wird 
und ſechs Jahre lang bleibt." — 

„O, Minchen, auf unjerm Nachbargut ift eine Erzieherin, die ſchon zwanzig Jahre 
in derſelben Familie iſt. Man tft jehr konſervativ in Kurland, und wenn ich auch, 
nachdem Maria erwachjen war, ein Vierteljahr nach Deutjchland zurückkehren durfte, 
jo jollte ich dan doch wieder zu meiner lieben Baronın fommen, al3 ihre Gejellichaf- 
terin und jollte bei ihr bleiben, wenn Maria heiratete, was gewiß bald geichteht, 
jo ſchön und reich wie fte tft.“ 

„Ste muß dich jehr lieb gehabt haben, das zeigt ihr Tejtament.“ 

„sa, es war rührend, wie jte ſich mit mir bejchäftigte, al3 jte fühlte, daß fie 
immer jchwächer wurde. ‚Sch muß für Ihre Zukunft jorgen, Kind,‘ jagte fie zu mir, 
‚mein Mann tft noch nicht alt genug, um Ste im Haufe zu behalten, aber der Ge- 
danke, daß Sie unter fremde Menjchen gejtoßen werden jollen, iſt mir unerträglich.‘“ 

„Die gute, liebe Frau! Nein, unter Fremde brauchjt du jet nicht mehr zu 
gehen; mit den achtzehnhundert Mark jährliche Nente, die fte dir verjchrieben hat, biſt 
du ganz jelbjtändig und unabhängig. Und vorläufig läßt der Bruder dich auch gar 
nicht fort.“ 

„Freilich, Schweiter, aber für die Länge kann ich ihm doch nicht zur Lat 
fallen, und dann, ſiehſt du, bin ich auch zu gefund und zu jehr an Thätigfeit gewöhnt, 
um bier für immer ein idylliſches Leben mit euch zu führen. Aber es iſt ja jchon 
ein jo großes Glück mit Ruhe abwarten zu fünnen, bi3 man etwas Paſſendes findet, 
nicht für das tägliche Brot jorgen zu müſſen, jondern e3 fich, jozujagen, als Luxus— 
artikel nebenbet verdienen zu können. Daß du hier bei den Geſchwiſtern bit, iſt ein 
großer Segen, Minchen, denn die arme Tont ist ja ohnehin jo Fränklich, daß ich nicht 
weiß, wie die Gejchwilter ohne dich und deine Hilfe ausfommen jollten. Mich aber 
brauchen Ste nicht, ich bin hier für ein paar Wochen ja jo herzlich gern — aber für 
die Dauer iſt das nichts für mich. Und, ich will dir’3 nur gejtehen, ich babe jchon 
ein Inſerat in die Zeitungen einrücken lafjen, ın dem ich mich als Gejellichafterin, 
Pflegerin und Erzieherin für größere Mädchen anbiete." Frau von Hartringen nidte. 

„Berjtehen kann ich das jchon, aber — du mut e8 nicht unjchweiterlich 
finden, wenn ich deinem Inſerat wenigſtens in den erſten Wochen noch feinen Erfolg 
wünſche.“ | 

Über den Fahrweg, der den Wald durcchichnitt, kam ein offener Wagen knarrend 
heran. Die Räder verſanken ab und zu in den tief ausgefahrenen Lehmgleifen, und 
der Herr, der im Wagen ja, befam dann einen Stoß, der ihn emporjchnellen machte. 

„Halt einmal, Chriſtick,“ rief er dem Kutjcher zu, „ich werde bis zur Oder 
gehen, der Weg tjt ja wieder einmal mijerabel.“ 

Frau von Hartringen wandte den Kopf beim Ton diejer Stimme und blidte 
aus ihrem Fichtenverſteck hervor. 

„Guten Morgen, Herr Doktor," rief ſie dem alten Herrn zu, der jebt rüſtig 
über den jchlechten Weg dahinſchritt. 

„Es ift der Neyburger Doktor, fomm Lenchen, den mußt du begrüßen.“ 

Der Dottor ſchob die Brille tiefer herab auf die Naſe und blickte über diejelbe 
hinweg die Damen an, die jet hinter den Fichten hervortraten. 
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„Ab, Frau von Hartringen, na, ich komme gerade bei Jackwitz vorbei und wollte 
da 'mal nachfragen. Wie geht es?“ 

Er hielt plöglich inne und blickte Lena prüfend an. Ein wohlgefälliges Lächeln 
huſchte über die hundert Fältchen, welche jein Gejicht durchzogen. 

„Ergebenjter —“ grüßte er die junge Dame, und auf Frau von Hartringens 
Erklärung: „meine Schweiter Lenchen," reichte er ihr die Hand entgegen. 

„Ah, unſer kurländiſches Fräulein, willfommen, willfommen. Sie find ja ein 
Staatsfrauenzimmer geworden, Fräulein Lenchen — oder Fräulein von Helden muß 
ich wohl jagen — —“ 

„Nein, nein, lieber Herr Doktor, ich erlaſſe Ihnen jogar das ‚Fräulein‘, wenn 
Sie für mich der ‚Onfel Doktor‘ bleiben wollen, wie früher," rief Lena lachend, 
„und zur Nenbefejtigung unjrer uralten Freundſchaft laſſen Ste fich ein paar Frühlings— 
blumen ing Knopfloch ſtecken, jo — wifjen Sie, ich bin wie berauſcht vom deutjchen 
Frühling!“ 

„Hm, danke, danke, ſehen ſelbſt aus wie der deutſche Frühling, Sie kleine 
Hexe —“ 
dein, lieber Onkel Doktor, das gilt nicht. Mit vierundzwanzig Jahren iſt der 
Frühling für ein Mädchen vorbei, aber das ſchadet nichts, der Sommer iſt auch gut!“ 

„Vierundzwanzig Jahre wollen Sie ſchon ſein? Na ja, ja, 's wird ſtimmen! 
Schadet nichts, Sie ſehen jünger aus und für einen Doktor iſt's 'ne Herzensfreude, 
einmal ein junges Frauenzimmer zu ſehen, das nicht ſo ausſchaut, als ob man ihr 
Eiſenpillen verſchreiben müßte!“ 

„O, ich glühe nicht immer wie eine Päonie, ich bin jetzt warm vom Gehen!“ 

„Entſchuldigen Sie ſich nur wegen der ſchönen Farben, um die Sie viele beneiden 
würden. Aber wer mit ſolchen Augen in die Welt ſieht, der iſt geſund an Leib und 
Seele; ich als Doktor muß das wiſſen!“ 

„Sie werden mir mein Lenchen ja eitel machen, wenn Sie 1 fortfahren, ihr in 
einem AeHauge zehn Schmeicheleien zu jagen.“ 

„J, Frau von Hartringen, der Doktor Nomer jchmeichelt nicht, da3 weiß jedes 
Kind in Neyburg — der iſt grob, wie die Wahrheit — aber ich habe meine Freude 
an Ihnen, Lena, und die muß mir Ihre Schweiter jchon Lafjen.“ 

„Ste teilt fie jogar, Doftorchen, und nun kommen wir mit Ihnen nach Jackwitz. 
Meine Schwägerin iſt heute Leidlich wohl, nur jchwach wie immer. Sie wiſſen jchon!“ 

Der Doktor nidte und jchritt zwijchen den beiden Frauen über den Waldweg 
dahin. Zuerſt war von Kurland die Nede, dann fam man auf Neyburg und die 
Internas des Städtchens zu jprechen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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(3. Fortſetzung.) 

„Es thut mir ſo leid, daß der Verkehr zwiſchen uns und den Klingſtröms auf— 
gehört hat,“ ſagte Frau von Hartringen. „Die junge Witwe ſoll jetzt bei ihrem 
Vater leben, das wäre ſo ein netter Umgang für Lenchen.“ 

„Na, viel Freude würde ſie nicht davon haben,“ meinte der Doktor. „Die 
Sorge um dieſe Frau liegt mir eigentlich ſchwer auf dem Herzen.“ 

„sit fie Frank?“ 

„Körperlich noch nicht — aber die Verhältniffe, unter denen ſie lebt, ſind un- 
gejund — und darunter leidet jchließlich auch die leibliche Gejundheit.“ 

„Iſt ſie ſehr unglücdlich über den Tod ihres Mannes?“ 

„Rein, denn fie hat nicht beſonders mit ihm gelebt; aber fie weiß nicht, was 
fie mit fich in Neyburg anfangen ſoll, und wenn der Mensch fich jelbft im Wege ift, 
das iſt ungeſund.“ 

„Sie hat doch ihren Vater —“ 

„Ja, der hat ſo ziemlich den ganzen Tag im Poſtbureau zu thun und iſt nicht 
gewohnt, ſich mit einem jungen Frauenzimmer zu beſchäftigen. Und ſie iſt Gegenſtand 
von hunderttauſend Klatſchereien in Neyburg, was natürlich zur Folge hat, daß ſie 
ſich ganz zurückzieht. Reich iſt ſie außerdem, zu thun hat ſie alſo nichts, gelernt 
hat ſie auch nicht viel und Talente, die ihr über die Einſamkeit hinweghülfen, beſitzt 
ſie wohl, hat ſie aber nicht ausgebildet. Dazu ſteckt das Klingſtrömſche Blut in ihr 
— das iſt eine böſe Kombination!“ 

„Ich verſtehe noch nicht ganz, was Sie meinen, Onkel Doktor —“ 

„Ja, ſehen Sie, Kind, wenn Sie eine Raupe in eine Pappſchachtel mit Luft— 
löchern ſtecken, ſo verpuppt ſie ſich, ſtecken Sie aber einen Schmetterling hinein, ſo 
verkommt er; das letztere iſt der Fall der Baronin.“ 

„Iſt ſie denn ein Schmetterling?“ 
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„Sie iſt eine Klingjtröm, fie hat geiftige Flügel, aber ſie weiß jte nicht zu 
gebrauchen. Die Klingſtröms haben alle Originalität bet hoher Begabung — und 
das it doch, was man jo gewöhnlich Genie nennt. Cine gefährliche Mitgabe fürs 
Leben, Kind —“ 

„Eine Schöne Mitgabe doch!" 

„Sie reden, wie e3 Sich für Ihre zwanzig — pardon, vierundzwanzig Sabre 
ichieft! Sch ſage Ihnen aber, wo ich bei einem Kinde geniale Züge und Anlagen 
wittere, da ſage ich den Eltern: hütet euch! Sorgt für normale körperliche Erziehung 
und für Entwicklung eines Klaren, moralijchen Charakters. Nur, wo dag Gente mit 
Charakterftärke, feftem Willen und Fleiß ſich verbindet, da gibt es einen harmonischen, 
leiſtungsfähigen Menjchen. Wo es jich mit der Eitelkeit, der Selbitbejpiegelung verbindet, 
two der charakteriitiiche Grundzug des Genies, den der Dichter in den Worten ausdrückt 
‚ich hafje des Lebens behaglichen Lauf‘, nur zu Extravaganzen und nicht zu einer 
befreienden That führt, da richtet da3 Genie das Individuum zu Grunde, anjtatt es 
zu den Höhen des Lebens zu führen; da artet es aus in Berrüdtheit oder Verbrechen 
oder beides zugleich, was ja ohnehin nicht immer zu trennen tft.“ 

„Das ijt unheimlich, was Sie da jagen, Onfel Doktor.“ 

„Ra, nehmen Ste e3 nicht ungnädig, Kind, ’3 it mein Stedenpferd, auf das 
ih da geraten bin, die Verquickung pſychologiſcher und phyitologticher Vorgänge und 
die Familie Klingſtröm außerdem. Sehen Ste, ich fenne den alten Klingſtröm num 
jeıt dreißig Jahren und habe ihn Lieb wie einen Bruder. Na, und das überträgt ſich 
unwillkürlich F die Kinder, die alle vorzüglich beanlagt ſind, die er aber ſpottſchlecht 
erzogen hat. . 

Sie — die Fährſtelle erreicht, der Wagen des Doktors ſtand ſchon auf der 
Fähre, nebſt einigen Bauernfuhrwerken und den dazu gehörigen Leuten. 

„Da gehen wir wohl nicht mit hinauf, 's iſt ja noch einer von den Leuten 
frei, der mag uns im Nachen überſetzen,“ meinte Frau von ——— und die andern 
waren es zufrieden. 

„Singſt du noch, Lena?“ fragte Frau von Hartringen, als ſie im Boote ſaßen. 

Lena ſtand an dem ſchmalen Ende desſelben, ſie nickte ihrer Schweſter zu, und 
ohne ſich weiter bitten zu laſſen, ſang fie Chopins ‚Schön war der Morgen und 
hell jchien die Sonne — 

Die volle Altjtimme jchwebte fürmlich über dem Waſſer, daß der Doktor und 
Frau von Hartringen bewundernd laufschten, und der Bootsmann unwillkürlich langſamer 
das Ruder führte. Nach der erſten Strophe brach Lena ab. 

„Reim, ich will nichts Trauriges fingen an dieſem wundervollen Frühlingstage,“ 
vief jte, „und, Gott jei Dank, mein Haar ijt nicht ‚feucht von Ihränen‘, wie es in 
dem Liede weiter heißt. Der Gedanfe an Ihre arme Frau Brunhild gab mir das 
traurige Lied ein —“ 

„Und ich dachte bei Ihrem Liede wieder an meine Patientin, Kind. Willen 
Sie, ich will Sie mit ihr zufammen bringen — Ste tft ja auch muſikaliſch, vielleicht 
thut es ihr gut, jich einmal mit Ihnen die Seele frei zu fingen.“ 

„sn ärztlicher Liebenswürdigfeit geruhen Ste alfo, mich ohne weiteres als 
‚Mittel‘ zu gebrauchen, verehrter Onfel Doktor ?“ 
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„Man kann's nicht wiſſen, Fräulein Here, man kann's nicht wiſſen!“ 
‚Lena lachte, und das Boot jtieß ans Land. 


XIV. 


Bernhard Hartringen jollte die Dftertage in Sadwig verbringen. Das klang 
in Frau von Hartringens Herzen wie der Frühlingsjubel der Vögel, welcher den 
fnojpenden Garten erfüllte. 

Einen schnellen, glüdjtrahlenden Blick warf fie aus ihrem Fenster auf die werdende 
Frühlingsherrlichkeit da draußen. 

„Ach ja, die Welt iſt doch jchön, und wie wird fich Lena freuen!” Dann griff 
fie eilig nach dem Schlüfjelbund, denn auf dem Korridor wurde nach ihr gerufen. 

„Schweſter!“ rief der Hausherr mit dröhnender Stimme, „Schweiter Minchen, 
wo haft dur die große Arnikaflaſche? Und bringe auch gleich die homöopathiſche Tier- 
apothefe mit!“ 

Frau Minchen erichten ſchon auf der Treppe. 

„Mein bejtes Sohlen it in eine Egge gefallen. Gott weiß, ob ich es durchbringe, 
und die eine von den drei Breitenburger Kalben liegt in den legten Zügen am Kalbe— 
fieber. Es ift um die Schwerenot zu kriegen!“ 

Nur nicht den Mut verloren, Bruder, die Breitenburgerin wollen wir in najje 
Deden wickeln, die übernehme ih. Da iſt Arnika; gehe du nur in den Pferdeſtall.“ 

„Das Jahr fängt wieder gut an," grollte der Gut3herr, indem er die Leinwand— 
binden, die Frau von Hartringen ihm mit der Arnikaflajche reichte, um feine Hand 
widelte, „erjt der Froſtſchaden bei den Saaten, jegt noch Unglück mit dem Vieh.” — 

Aus einer Thür des Erdgeſchoſſes Fam ein Dienitmädchen. 

„ech, gnädiger Herr, die gnädige Frau hat wieder fo ſchrecklichen Kopfkrampf, 
wenn vielleicht nach dem Doktor gejchiet werden Fünnte!“. 

„Auch das noch, und alle Gejpanne find bei der Aderung. Sch kann jetzt feinen 
Doktor holen laſſen.“ 

In die offene Hausthür, durch welche man in den jonnenerfüllten Garten jah, 
trat Lena. Sie hatte die weiße Hausfchürze leicht aufgenommen, ein Gewirr von 
Srühlingsblumen und frifchem Laube blickte daraus hervor, und es war, al3 habe der 
Sonnenglanz, der die Welt vergoldete, ſich in ihrem Lichtbraumen krauſen Haar und 
in ihren glänzenden Augen gefangen und dringe nun mit ihr in den dunklen Hausflur 
hinein. _ 

„Einen Doktor,“ fragte ſie, „wer braucht denn einen Doktor bei dieſem himm— 
chen Wetter, da3 ja jeden gejund machen muß!‘ 

„Die arme Toni hat wieder ihren Kopfkrampf —“ 

„DO, dann will ich zu ihr; neulich verging er, als ich die Hände eine Weile 
auf ihre Stirn legte.“ 

„Verſuche es, Lenchen, ich bin ein geplagter Mann, ich Tann nicht an allen 
Enden auf einmal jein!“ 

5* 
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Das wurde ein anſtrengender Tag für die Schweſter, und erſt am Abend fanden 
ſie ſich wieder in Frau von Hartringens Zimmer. 

„Arme Lena, du thateſt mir jo leid in dem dunklen Krankenzimmer. Toni jagt, 
deine Anweſenheit allein habe ihr mehr geholfen als ein Doktor e3 könnte.“ — 

„Das fühlte ich, Minchen, und du braucht mich wirklich nicht zu bedauern, die 
Stunde heute morgen im Garten war zu jchön. Der Sormenjchein wirkte in mir 
— und — das mag wohl recht egoiftijch jein einer Leidenden gegenüber, aber ich 
fonnte nicht anders al3 froh jein!“ 

„Nun, wenn du auch eigentlich meine Stiefichweiter bift, Lenchen — dasjelbe 
Blut fließt doch in unfern Adern, und wir laffen uns nicht jo leicht vom Trübjinn 
unterfriegen. Dir hat der Sonnenschein von draußen ins Herz geleuchtet, ich, ich hatte 
meinen Sonnenjchein von innen während des ganzen Tages, und weißt du, wie Der 
heist? Mein Junge, mein Bernhard, kommt morgen!” 


XV. 


Der Doktor hatte es durchgejeßt. Brunhild hatte jeine Einladung zum Nach— 
mittag des zweiten Oftertages angenommen. Er hatte ihr viel von den Hartringens 
erzählt, die jte bei ihm treffen follte, und Brunhild war erregt durch die Vorftellung, 
Bernhard wiederzujehen. War er doch zuletzt mit Enndorf zuſammen gewejen, und 
hatte fie doch Enndorfs „Abſchiedsgruß“ durch einen Brief Hartringens erhalten. 
Ihr Stolz hatte ihr nicht geftattet, weiter zu forſchen und doch wie jchwer hatte fie 
gelitten, zuerjt unter der fieberhaften Spannung, mit der fie eine Nachricht von Enn- 
dorf erwartete, dann unter Hartringens kurzer Mitteilung von Enndorf3 Abreiſe. 
Und von alle den, was fie bewegte und bis in den Grund ihres Weſens erjchütterte, 
durfte niemand etwas ahnen. Und num jollte fie Hartringen wiederjehen! 

Mit Herzklopfen erwartete fie den Augenblid, wo ſie ihm gegenüber jtehen werde. 
Doch als derjelbe endlich Fam, da fand fie fich zwilchen Frau von Hartringen, Lena 
und dem Doktor und hörte nur durch das Gewirr ihrer Stimmen hindurch, tie 
Bernhard ihren Vater bat, den Streit, den er einſt mit feinem Großvater gehabt, 
nicht dem Enkel nachzutragen und wie diejer veriicherte, „die alte Zeit ſei lange be- 
graben und über den Tod hinaus zürne fein Chriftenmensch”. Dann verwidelten die 
beiden fich im ein längeres, eingehendes Geſpräch, und Frau von Hartringen ſprach 
von Brunhilds Kinderzeit und ihrem damaligen Verkehr mit Jackwitz. Und bei alle- 
dem war Brunhild auf den Sofaplak neben Frau von Hartringen geraten, Lena 
hatte jich auf dem Sefjel an Brunhilds andrer Seite niedergelafjen, und die Mög— 
(ichfeit, einige Worte mit Bernhard zu mechjeln, die von den andern nicht gehört 
wurden, war jomit ausgejchloffen. ine fir Brunhild endlos jcheinende Stunde ver- 
ging. Endlich wurde Kaffeezeng und Kuchen fortgeräumt, und der Doktor fragte, 
ob man nicht mufizieren wollte? 

Lena erhob fich, um die Noten zu befichtigen, die der Doktor auf dem Flügel 
auzbreitete. Die Stühle wurden gerüdt. Auch Frau von Hartringen verließ ihren 
Platz. Unficher blickte Brunhild um ſich. Da begegnete fie Bernhards Blid. Einen 
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Augenblick atmete fie jchneller, dann ſtand ſie plößlich neben Bernhard. Die dumpfe 
Gleichgültigkeit, in die fte jtch hineingelebt hatte, war gewichen, fie hatte genug gejchwantt, 
genug gejchiwiegen, und während die andern ſich um den Flügel drängten, fragte Ste 
furz entjchloffen, in einem Tone, der faſt hart Klang: 

„Hatten Sie Nachricht von Graf Enndorf?“ 

„Sa, gnädige Frau, er jchrieb mir einmal vor 14 Tagen. Er iſt in Baläjtina —“ 

Wieder traf jein Blick den ihren, der fragend auf ihn gerichtet, und er jeßte 
hinzu: 

„Er will weiter nach Indien, vielleicht nach Japan. Sein Brief enthielt kurze 
lachliche Reiſeberichte — ſonſt nichts!" 

Sie wandte den Kopf zur Seite. Dann trat jte mit einer plößlichen Bewegung 
zu den andern an den Flügel. 

„Was wollen Sie fingen, Fräulein von Helden? Den Wanderer oder dieje 
Ballade? Sie fingen Alt, nicht wahr? Oder —“ 

„Der Doktor hat mir verraten, daß auch Sie fingen, gnädige Frau. Wenn wir 
mit einem Duett anfıngen —“ 

„sch, o — ich habe wohl Feine Stimme mehr, ich jang jo lange nicht!“ 

„Verſuchen wir!“ 

„Wenn Sie mir eine bejondere Freude machen wollen, verjuchen Ste es mit 
Sräulein Lena,“ bat der Doktor. 

„Warum nehmen Sie an, daß ich Ihnen eine bejondere Freude machen will?“ 

Sie lachte bei diefen abweijenden Worten und blickte den Doktor freundlich an. 
Sie war plößlich wie verwandelt, lebhaft, teilnehmend, feine Spur mehr von der 
ſonſtigen Apathie war an ihr zu entdeden. 

„Mein Mittel jchlägt an," dachte der Doktor, fich die Hände reibend. Bern- 
hards Bli folgte ihr mit ernjtem Ausdruck. Die Frau, die joeben mit blafjen 
Lippen und mit Augen, in denen nur mühſam unterdrücte Flammen — oder gewaltjant 
zurücgedrängte Thränen brannten, nach Enndorf gefragt, und jene, die dort mit 
Lena ſich anjchiete, ein Duett zu fingen, ſchienen zwei verichtedene Weſen. 

Er jeufzte leife und trat an dag Fenſter. 

„O ſäh ich auf der Heide dort —“ — klang es vom Flügel her, und die 
beiden Frauenſtimmen verjchmolzen in wunderbarem Wohllaut. Während des Liedes 
war die Thür leife geöffnet worden. Unbemerkt von den übrigen ſtand der Ein- 
tretende auf der Schwelle. Sein Blick überflog die Anmwejenden und blieb mit finjterem 
Ausdruck auf Bernhard Hartringen haften. 

Unwillkürlich blickte dieſer auf. 

In das „Bravo“, welches das Ende des Duetts begleitete, miſchten ſich die Rufe: 

„Herr von Klingſtröm!“ 

„Hektor, lieber Hektor!“ 

„Nein, dieſe Überraſchung!“ 

Alles umdrängte ihn. 

„Sage bloß, wo kommſt du her, Junge?“ 

„Direkt von Berlin, Vater, und nur mit kurzem Urlaub. Deshalb wollte ich 
auch feine Zeit verlieren und kam euch hierher nad." 
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„Als lieber, willfommener Gaſt!“ 

„Nun machen wir eine Bowle!“ rief der Doktor. 

Hektors Gegenrede half nichts; er wurde auf den Platz zwiſchen Brunhild und 
Lena gedrängt, und der Doktor lief davon, um die „Bowle“ zu machen. Die andern 
verſtummten plößlich, weil fie fich zum Teil zu viel, zum Teil eben wirklich gar nichts 
zu jagen hatten. 

„Wie geht e3 Ihrem Bruder, Hildebrand?“ erklang da plößlich Lenas Fröhliche 
Stimme Er ſah ſie erjtaunt an. 

„Sie fennen ihn?“ 

„sa, ich war ein einziges Mal kurz nach dem Tode meiner Eltern in Jadwig, 
und da ſah ich Ihren Bruder, der mir durch. jeine wunderbare Improvijationggabe 
einen großen Eindruck machte.“ 

„Wirklich? Er improvifierte? Nun jest beichäftigt er fich ernithafter. Er 
it jeit 14 Tagen Neferendar am Berliner Kammergericht —“ 

„Und welches Talent haben Sie?“ | 

„sh? Aber ich verjtehe nicht — 
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„DO, Ihre Schweiter iſt ſehr muſikaliſch — verzeihen Sie das jchnelle Urteil, _ 


gnädige Frau, aber unjer Duett genügte, um da3 zu verraten — Ihr Bruder impro- 
viſierte Schon mit 15 Jahren —“ 

„Und ich male doch nicht," ergänzte Hektor, unmwillfürlich von ihrem heiteren 
Ton und dem jchelmichen Glanz ihrer Augen mit fortgeriflen. 

„Wie jchade,“ meinte je, „ſonſt wären alle Künste in Ihrer Familie vereint.“ 

Der alte Klingjtröm miſchte jich in das Geſpräch, um die Verdienſte jeines 
Älteften, der zwar nicht „malte", aber doch mit „Farben“ zu thun hatte, in das 
rechte Licht zu jtellen, und Lena hatte eine jo anmutige Art, fich belehren zu Lafjen, 
daß der ganze Kreis bald an diefer Belehrung teil nahm, und die Unterhaltung eine 
muntere und ungeziwungene wurde. 

Bernhards Blid flog ab und zu fragend zu Brunhild hinüber. Er fühlte es, 
fie war nicht ungezwungen. Der plößlich auffladernde Glanz in ihren Augen, das 
Zuden, das manchmal um ihre Lippen vibrierte, waren nicht natürlich. Was ging 
in ihr vor? Hatte fie bis jegt geglaubt, Enndorfs „Abſchiedsgruß“ ſei nicht ernit 
gemeint gewejen, und war nun, gegenüber der unbewußten Beitätigung, die in Bern- 
hards „ſonſt nichts" lag, ihr Stolz erwacht? War's eine blutende Wunde, die ſie 
unter diejer plößlichen Lebhaftigfeit, unter diejent Lächeln, das um ihre Lippen zudte, 
und von dem ihre ernten Augen nichtS wußten, verbergen wollte? Cr zürnte Enndorf, 
und ſie that ihm jo leid. So oft jein Blie ſich zu ihr verirıte, Hang es in ihm 
nah: „Arme Frau, arme, arme Brunhild!“ 

„Siehſt du den Lieutenant von Hartringen oft?“ fragte Hektor, al3 er eine 
Stunde jpäter mit Brunhild und dem Vater den Heimmeg angetreten hatte, und er 
nickte befriedigt, als fie erwiderte: 

„Ich ſah ihn heute zum zweitenmal und damit ist es zu Ende, denn er hat nur 
furzen Urlaub. Nun Sprich aber von dir, Hektor,“ fuhr fie jo lebhaft fort, als fürchte 
fie weitere Fragen und wolle ihn verhindern, fie zu stellen. „Wie fam es, daß du jo 
plöglih Urlaub nahmjt? Und was macht Hildebrand?“ Hektor beantwortete nur 
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die legte Frage. „sch hoffe, er wird fich jehr gut einrichten und wird Künftig feine 
hoben Spielpartien mehr improvifieren.“ 

„Still, Bapa weiß nichts." — 

Der alte Klingjtröm, der auf der andern Seite des Weges einherging, fchritt 
jest über den Fahrdamm zu ihnen herüber. 

„Erinnerſt du dich, daß Hildebrand früher improvifierte, Vater?“ fragte Hektor 
ſchnell einlenfend. 

„sa, er hatte immer Allotrias im Kopfe, der Junge — aber wie dieſes Wetter- 
mädel ſich jeiner auch gleich erinnerte und wie ihr die Augen dabei bligten. Sch 
wünjchte die Hartringens gerade zum Teufel, al3 jte anfing, in dich hinein zu reden, 
und das muß man jagen, wo die mit ihren Augen bingudt, da vergißt man alle 
Ihlechten Anwandlungen und muß vergnügt werden, man mag wollen oder nicht.“ 


„Vergnügt?“ wiederholte Brunhild, „ich meinte gerade, e3 läge etwas jo Teil- 
nehmendes, Inniges in ihrem Blid, daß einem das Herz weich werden müßte, wenn 
ſie es darauf anlegte.“ 

„Das zeigt, daß Ste jehr verichieden ausjehen Tann,” jagte Hektor, „und jehr 
iprechende Augen hat fie allerdingg — merkwürdig Äprechende Augen.“ Er ging 
eine Strede jchweigend neben Brunhild hin. Dann begann er wieder: 

„Du fragtejt nach meinem plößlichen Urlaub, Brunhild, und ich glaubte zuerit, 
ich könnte dir darauf nur antworten, wenn wir allein wären. Verzeih, Vater, aber 
es gibt Dinge, die jo heifel, jo peinlich jind,..... doch, ich will euch nicht erjchreden; 
es handelt jich um fein Unglüd — im Gegenteil, und ich überlegte mir eben, daß 
du, Vater, ja jo unteilbar zu uns gehört, daß mein Gefühl, ohne dich über dieje 
Sade zu verhandeln, ein faljches war. Dur follft alles willen, was zwiſchen deinen 
Kindern vorgeht.“ ! 

Brunhild ſenkte den Kopf, ſie fühlte fich durch Hektor3 Worte getroffen. Doc 
fie hatte ja nur gejchwiegen, um den Vater zu jchonen. 

„3 iſt gut, daß du gejagt haft, ein Unglücd gäbe es nicht, Hektor, ſonſt würde 
ih mich auf allen Tod und Teufel gefaßt machen, nach deiner Einleitung. Na, nun 
ichieß aber [o8 und ſpann Brunhild und mich nicht länger auf die Folter. Haft du 
dich etwa verlobt?“ 

„sh — nein, Bater. Um ein Mädchen aus meinem Stande zu heiraten — 
danach ift meine Stellung nicht angethan. Und unter meinem Stande — niemals!“ 

„Erlaube ’mal, das iſt Unfinn, was du da jagit. Ein Mädchen, das dich 
fiebt, heiratet dich in jeder Stellung — und ausfümmlich ift die deine doch!“ 

„Das wohl, Bater, aber fie iſt abhängig, und — ich habe ja nie darüber 
geklagt, aber laßt es mich einmal gejtehen, ich leide unter diefem Druck der Abhän- 
gigfeit, ich leide täglich, ſtündlich — ich meine es oft nicht länger zu ertragen, — 
doch verzeiht, ich ließ mich hinreißen, ich wollte nicht davon Sprechen, jondern — von 
einer Gejchäftsiache, Schweiter.“ 

„Du haſt doch nicht Unannehmlichkeiten mit meiner VBermögensverwaltung 
gehabt?“ : 
„Wie man e3 nehmen will. Die große Hypothek auf Dominswerk iſt gefündigt 
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worden. Wir befommen dadırcch ein bedeutendes Kapital in die Hand, das ander- 
weıtig angelegt werden muß!“ 

„ie unangenehm!“ 

‚sa, e3 iſt in heutiger Zeit ſehr jchwer, ein jo bedeutendes Kapital derartig 
anzulegen, daß es die hohen Zinjen bringt, welche du bisher bezogit. Dennoch — 
wenn du einverjtanden bijt, jo weiß ich einen Ausweg. Freilich — er fieht eigen- 
nüßig aus; aber Brunhild, und du, Bater, ich denke, ihr wißt e3 beide, daß zwiſchen 
uns von etwas wie Eigennuß oder dergleichen nicht die Rede jein kann, nicht wahr?“ 

Brunhild nidte, und der alte Klingſtröm legte den Arm in den jeines 
Sohnes. 

„Ra, nun Sprich frei von der Leber weg, was hajt dur vor?" 

„rei und kurz herausgeſagt, Bater, wie du es willſt: ich möchte mit 
Brunhilds Geld die Fabrik, deren Beamter ich jebt nur bin, kaufen, ich kenne 
den Betrieb genau, ich verbürge mich dafür, daß das Geſchäft nicht jchlecht it. Und 
Brunhild, deine Pläne, gemeinnüßige Stiftungen betreffend, fie laſſen ſich auch bei 
diefem Fabrikkauf realifieren. Wir würden für unſre Arbeiter jorgen, wie fein andres 
Fabrif-Etabliffement der Reſidenz, wir würden ihnen hübſche Häufer bauen mit 
DBadeanitalt und PVergnügungsgarten, fünnten einen eignen Konſumverein für unjre 
Leute gründen, eine Kleinfinderbewahranftalt, kurz alles mit der Fabrik verbinden, 
was das Leben des Arbeiter erleichtern fann, und dem Strämervolf zeigen, wie 
man Fabrikherr und doch Edelmann fein Tann. Sch jage „wir“, Brunhild, denn 
wenn der Hauptteil de3 Saufgeldes auch natürlich deinem Vermögen entnommen 
werden müßte — ein paar taufend Thaler von mir kämen doch auch Hinzu. Was 
ich mir eriparte und was ich durch einen Glückszufall dazu gewann, würde ich hinein- 
ſtecken — das Geſchäft iſt jo ficher, daß daber eben nur zu gewinnen und abjolut 
nichts zu verlieren it. Sp, da habt ihr nun meinen Plan — und nun, was jagt ihr?“ 

„gugreifen, zuſchlagen,“ rief der alte Klingſtröm, „das tjt i da3 beite, was 
du mit deinem Gelde anfangen kannſt, Hilde.“ 

„Kein, Bater, du mußt jte nicht drängen, nicht überreden —“ 

„Aber wenn du es für gut und richtig hältſt, Hektor, jo bedarf e3 gar feiner 
Überredung.“ 

„Immerhin, Brunhild, it die Sache nicht leicht zu nehmen. Sch bin mir der 
großen Berantwortung volliommen bewußt. Ich bin allerdings auch überzeugt, daß 
ich Ste übernehmen darf — aber wenn irgend ein Zweifel in dir ist, wenn du nicht 
volles Vertrauen faſſen kannſt —“ 

„Ich ſollte nicht volles Vertrauen haben zu dir, Hektor? Lieber, Böſer, 
warum quälſt du dich und mich mit ſo unnützen Bedenken. Du weißt es ja, ich 
verſtehe nichts von Geſchäften; du haſt es übernommen, dieſelben für mich zu führen 
und in dieſem Punkt meine Vorſehung zu ſein. Wenn du den Ankauf der Fabrik 
für gut hältſt, ſo bin ich damit zufrieden, und wenn du irgend einen Nutzen davon 
haſt, ſo macht mich das glücklich!“ 

„Daß ich in der That großen Nutzen davon habe, das iſt es ja, was mich 
ſo zweifelhaft macht, Brunhild. Hätte ich nichts davon, ich würde dir unbedingt zu— 
reden — aber ſo komme ich mir ſo furchtbar eigennützig vor. Denn abgeſehen von 


M. v. Reichenbach, Die Kinder Klingftröms. 73 


dem pekuniären Borteil, den ich mir verjpreche, würde diejer Kauf auch meine 
geſellſchaftliche Stellung wejentlich verändern und verbefjern. Es iſt etwas andres, 
ob man Mitbeſitzer einer imduftriellen Unternehmung oder Beamter eines Privat- 
mannes it!“ 

„Um jo lieber iſt mir diefer Kauf, lieber Hektor —“ 

„Ihr ſeid Staatskerls, alle beide,“ rief der alte Klingſtröm, „an ſchlafen iſt aber 
nun für uns alle noch lange nicht zu denken. Du haft wahrscheinlich Pläne von 
der Fabrik mit, Hektor —“ 

„Gewiß, Vater, das ganze Material, welches euch über die Sache orientieren 
ſoll —“ 

„Schön, die hole ung. Nicht wahr, Hilde, jetzt wollen wir 'mal auf ‚Fabrik 
befiger‘ los jtudieren.“ 

Sie hatten die Billa erreicht. 

Unter der Hängelampe de3 Salons breitete Hektor feine mitgebrachten Pläne 
und Berechnungen aus und es wurde ſpäte Nachtitunde, ehe der Schein der Lampe 
erlojch und Brunhild allein in ihrem Zimmer war. 

„Endlich!“ rief fie, fich in einen Sefjel werfend, „endlich wieder allein!“ 

Und aus den mechjelnden Eindrüden de3 Tages Hang ein Wort in ihr nad) 
— nur eins und das hatte Bernhard gejprochen. 

„Sonst nichts," flüſterte ſie, „ſonſt nichts — fein Wort des Grußes, des De- 
dauerns oder gar der Sehnjucht! Aber durfte ich denn ein jolches Wort erwarten? 
Thörin, die ich war — eitle Schwache Thörin!" Zum erjtenmal fand fie den Mut, 
die Wunde, an der ſie krankte, zu jondieren, zum erjtenmal den Mut, ſich zu 
jagen: Der Mann, der jo handeln konnte, wie Enndorf ihr gegenüber handelte, 
er hatte ſie nicht wirklich geliebt. Mochte er eine Trennung für nötig halten — 
fie hätte ich darein gefunden. Aber jo ohne erklärendes Wort, jo ohne Abjchted 
wäre er nicht von ihr gegangen, wenn er fie geliebt hätte. 

Bewußt oder unbewußt hatte fie immer noch auf ein Wort von ihm gewartet, 
von Tag zu Tag, von Woche zu Woche. Ste hatte die Zeit nicht mehr gezählt, 
fie hatte gewartet. Eine Aufklärung mußte ja kommen. Nun mußte fie, daß fie 
vergeſſen war und daß der nie ernft und tief geliebt hatte, der jo jchnell vergefjen 
fonnte. Bernhard Hartringen hatte vecht gejehen: Ihr ganzer Stolz bäumte jich 
auf, diejer Erkenntnis gegenüber, und diejer Stolz ließ jte wie im Fieber reden und 
handeln, jo lange fie unter Menjchen war. Set, in der Einſamkeit aber, brannte 
heiße Scham auf ihren Wangen und ihr war zu Mute, als könne ſie nie wieder 
einem Menschen ing Auge jehen. Ja, ein Schatten laſtete auf ihrem Aufe, und jte 
hatte nicht das Necht, mit ftolzem Achjelzuden auf das Gezifchel böfer Zungen zu 
antworten, denn Ste hatte einem Mann ihre Liebe angetragen, der nicht danach fragte. 
Und nun war fie verurteilt, in dumpfer Unthätigkeit ihre Tage hinzubringen, fern 
von der Welt, vor der fie fich fürchtete, einfam, ohne Lebenszweck. Sie bejann ich. 
Woher Fam ihr diefes Wort? Hatte fie denn früher einen Lebenszweck gehabt? 
Lena Helden war es gewejen, die heute auf die Frage, ob fie in Jackwitz bleiben 
würde, geantwortet hatte: „nein, ich ruhe mich dort nur aus, werde aber wieder 
eine Stellung juchen, um einen Lebenszweck zu haben.“ 
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Brunhild wiederholte das Wort. Es lag etwas Beruhigendes, Ausfüllendes 
darin. Aber worin jollte Brunhild ihren Lebenszwed erkennen? Ihr Vater — er 
war glüclich mit feiner Billa und befriedigt in feiner Thätigkeit. Er brauchte fie 
eigentlich nicht. Hektor? Er wollte ja nicht, daß jte nach Berlin käme und er mochte 
wohl recht haben. Freilich, ihr Vater bejaß jeine Billa durch fie, ihre Brüder würden 
ihr ihre Stellung der Welt gegenüber zu verdanten haben. Sie jchüttelte den 
Kopf. „Nein, nicht ich bin ihnen müßlich, nur das Geld, das tote, kalte Geld! 
Sch entbehre es nicht, ich erwarb es auch nicht, es iſt nichts Perjönliches von mir 
dabei, ich bin ummüß, ohne Lebenszweck! Wozu lebe ich denn? Wäre e3 nicht 
befjer wenn —“ 

Sie ging an das Fenſter und blidte in die Frühlingsnacht hinaus. Der 
Mond war untergegangen. „Alles dunkel und tot da draußen wie in meinem 
Herzen,“ murmelte Brunhild. „Was nüßt es mir, daß ich weiß, die Bäume da 
unten im arten jtroßen von Lebenskraft und drängen der Blüte entgegen? Der 
Bann der Nacht liegt über ihnen. Aber freilich, für fie gibt es einen fonnigen, 
blütenfrohen Morgen. Glückliche Bäume!“ 

Sie jeufzte tief auf, und ein Lied Fam ihr in den Sinn, das ſie früher nicht 
geliebt hatte, und das ihr jett plößlich ſchön erjchten. 

‚sh war ein Blatt im Frühlingswald. Der Sturm bat mich vermwehet.‘ 
Dit leiſem, traurigem Klange zog das Lied an ihrer Seele vorüber. 


‚sch war ein Ton und bin verhallt Und bin ſchon längjt verklungen.‘ 

„DBerklungen,“ wiederholte fie leife. Sie öffnete das Fenfter. Frühlingsduft 
erfüllte die Luft, die fie in langen Zügen einſog. 

„Hat Hektor vecht, wenn ev mich zu ewigen Schatten verurteilt, weil einmal 
ein Schatten auf meinen Weg fiel?" Fragend blickte fie hinaus in die Nacht. Ein 
plöglicher Windhauch bewegte die Baumzmweige vor Brunhilds Fenjter. Ihrer erreg- 
ten Bhantafie ſchien e3, als nidten fie in jtummer Zujftimmung. 

„sa,“ jtöhnte fie, „ich bin verurteilt zu ewiger Dunkelheit — die Sonne ijt nicht 
mehr für mich! O, könnte ich nur aufhören zu denken, und till verlöfchen, verwehen.“ 
Ste preßte die Hände vor die Stirn — ein jüßes und doch graufiges Gefühl durch— 
riejelte fie. „Sterben — aufhören, verlöjchen — e3 wäre das beſte!“ 


XVI. 


Der Ankauf der Fabrik war glatt und ohne Schwierigkeiten vor ſich gegangen. 
Kur das auf dem Fabrikgrundſtück gelegene Wohnhaus hatte Herr Baumig ſich zu— 
nächjt rejerviert. Eines Tages kam der alte Herr aber jelbjt zu Hektor und bot 
ihm auch diejes an. Nachdem Hektor ſich dann einige Zeit hatte bitten lafjen, machte 
er ein mäßige Gebot und Herr Baumig fam jelbit zu ihm, um ibm zu jagen, daß 
er dasjelbe annehmen wolle. Als er das Zimmer verließ, blidte Hektor ihm be- 
friedigt nad). 
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„So,“ murmelte er, die Papiere ordnend, die auf ſeinem Schreibtiich herumlagen, 
„Diejer Teil der Rechnung jtimmt auch, und der Alte macht mir jegt die Kur. Er 
icheint fich übrigens in der ſüßen Illuſion zu wiegen, feines Töchterleins Visitenkarten 
mit dem Namen Frau von Klingjtröm geborne Baumig geſchmückt zu jehen. Alter 
Einfaltspinjel.“ 

Bor ıhm lag ein weißer Bapterbogen. Er jah ihn einige Augenblide prüfend 
an. Plötzlich zuckte ſein Geficht in eigentümlicher Weife. Er riß den Bogen an fich, 
beichrieb ihn im vajender Eile von oben bis unten mit Zahlen, vechnete diejelben 
zujammen, jchnitt eine häßliche Grimafje und ftrich dann eine der Zahlen aus. 

„Da, weg damit, nun Bau. die ganze Rechnung!“ 

Er lachte... 

„Ganz — weg mit der ſtörenden Zahl, dann ſtimmt das Ganze. Aber 
; da3 weiß nur ich, die andern find zu dumm, zu dumm. Ha, ha — nein, ernſthaft, 
Hektor, ernithaft, jonjt merfen fie, daß du — — was denn? Wer wagt zu behaupten, 
daß ich nicht wüßte, was ich thäte, daß ich nicht klüger bin als fie alle? D, ich will 
es ihnen beweifen. Da iſt wieder dieſer alte Baumig — tanzt auch nach meiner 
Pfeife.“ 

Hildebrand Eintritt unterbrach feinen Gedanfenmonolog. 

„Morgen, Alterchen,“ rief diefer, eine Aktenmappe auf den Tiſch werfend. „Sch 
babe dir heute einen Arbeiter oder lieber Eleven angeworben, den ich deiner bejonderen 
Sürjorge anempfehle. Du bijt jebt ja hier Selbitherricher aller Reußen, kannt thun 
und laſſen, was du willit, und die Unterbringung meines Schüßlings wird dir feine 
Schwierigkeiten machen. Er ift 17 Jahr alt — allerdings jveben zur Abbüßung 
einer achttägigen Gefängnisftrafe abgeführt worden, aber —“ 

„Das iſt erſtens nicht gerade eine Empfehlung, lieber Hildebrand, und dann 
brauche ich überhaupt Teinen neuen Arbeiter —“ 

„Du könnteſt ihn ja in die Lehre nehmen —“ 

„Du a wirklich manchmal Ideen wie ein Kınd, das von der Welt rein gar 
nicht3 weiß — 

„Im Gegenteil, Alter, diesmal kommt meine Idee aus der Fülle meiner Wiſſen— 
haft. Höre —“ 

„sch bitte dich, Hildebrand, laß diejen Unfinn jein. Sch werde die Fabrik doch 
nicht zu einer Beſſerungsanſtalt für jugendliche Verbrecher machen!“ 

„Es hilft dir alles nichts, hören mußt du doch. Es iſt ein engerer Landsmann 
pon uns, um den e3 fich handelt, ein Dberjchlefier; jeine Familie ift hierhergezogen, 
weil die ältejte Schweiter, die hier in Stellung war, eine gute Heirat gemacht hat 
oder irgend etwas dergleichen, und die Leute fich eingebildet haben, in Berlin Liege 
das Geld auf der Straße herum. Natürlich lag e3 aber nicht da, wo die ausgewan— 
derte Familie ihre polniſchen Wafjerjtiefel, mit denen fie ſich zur Reiſe ausgerüſtet 
hatte, hinſetzte. Na, kurz und gut, die Sache ging nicht; die reiche Tochter erwies 
ſich nicht als jo hilfsbereit, wie man erwartet hatte, und im vorigen il verſchwand 
Vater Woiditſchka plötzlich mit Zurücklaſſung meines Schützlings. — 

Wie heißt der Menſch?“ fragte Hektor mit einer plößfichen Wendung des 
Kopfes. 
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„Nun, Woiditſchka, der Name it gut oberichlefiih. Alto Vater Woiditſchka 
verichwand.“ 

„Und jein Sohn blieb zurüd,“ ergänzte Hektor ungeduldig. „Ein Menjch von 
17 Jahren braucht hier nicht umzufommen, der kann ſich weiter helfen!“ 

„Erlaube, meine Samiliengejchichte it nicht zu Ende. Vater Woiditſchka fonzen- 
trierte ſich alſo wahricheinlich rückwärts in die oberſchleſiſchen Gefilde und außer 
dem großen Jungen blieb die Frau mit drei Kleinen Kindern hier zurück, wurde Frank 
und die Leute famen in das größte Elend." 

„Warum find fie nicht in Oberjchlejten geblieben. Berlin kann unmöglich das 
Vroletariat des ganzen Landes ernähren!“ 

„Natürlich nicht, und beſonders kann es fich nicht darauf einlafjen, bejagtes 
PBroletariat auch noch mit Schuhen zu verjorgen. Anderjeit3 aber iſt es nicht gebräuch— 
(ih, das Pflaſter der Reſidenz mit bloßen Füßen zu treten. Nun, die Waſſerſtiefel 
meiner Leute hatten nur bis zum Frühjahr gehalten und als fie, heimiſcher Sitte 
gemäß, bei den erjten warmen Sonnenstrahlen barfuß herumlaufen wollten, erregten 
jie berechtigtes Aufjehen. Bei aller Sparjamfeit reichte nun das, was der große 
Sunge und die nächjtälteite Schweiter verdienten, nır auf Injtandhaltung von zwei 
paar Schuhen — die den Fußverhältniſſen der beiden Großen entiprechend gewählt 
und im dringenden Fällen an die Kleinen verborgt wurden. Daß das fein beglüdender 
Zujtand war, läßt jich denken, und daß unter ſolchen VBerhältnifjen die Nähe eines 
Kellers, vor deſſen Thür Schuhmwaren hängen, eine große Verjuchung ſein Tann, tt 
auch erklärlich. . . .“ 

„Alſo der 17 jährige Lümmel hat Schuhe geſtohlen und dafür ſoll ich —“ 

„Hektor, die kleinen Mädel weinten bittere Thränen, weil ſie wegen mangelnder 
Fußbekleidung nicht herauskonnten. Sie wurden blaß und elend aus Mangel an 
freier Luft — .e3 ſtieß mir das Herz ab,‘ ſagte der Junge, ‚und borgen wollte 
der Schujter nicht®, da wußte ich mir feinen Nat mehr,‘ und dabei liefen dem langen 
Schlingel die Thränen über die Baden. Na, verurteilt mußte er natürlich werden, 
aber ich wußte mir auch feinen andern Nat, als daß ich ihm versprach, für ihn zu 
jorgen, jobald er frei fommen würde. So, da haft du meine Gejchichte, und num 
wirjt du wohl einjehen, daß dir gar nichts andres übrig bleibt, ala —“ 

„Dir zu jagen, daß du einen dummen Streich gemacht haft, Hildebrand. — 
Wenn du dem Jungen etwas verjprochen haft, mußt du ihm freilich etwas geben, aber 
wenn du ihm Schuhe für jeine Schweitern ſchenkſt, wozu ich dann noch etwas Bares 
hinzufügen will, jo wird er glüdlich jein und die acht Tage jchnell verjchmerzt 
haben — 

„Das wird er nicht; denn er war Laufburjche in einem Gejchäft und verliert 
natürlich jeine Stellung und ſein Brot durch dieje Freiheitsſtrafe —“ 

„Die er reichlich verdient hat!“ 

„gugegeben, aber mit der Strafe jollte auch die Schuld gejühnt jein. Statt 
dejjen trägt er Zeit feines Lebens einen Schandflek mit jich herum, der ihm jedes 
Haus, in dem er Dienjte juchen will, verjchließt. In ihren Folgen trifft ihn die 
Strafe aljo jo hart, al$ wäre er der abgefeimtejte Verbrecher, und das ift ungerecht, 
dag will ich von ihm abwenden. Er hat unüberlegt gehandelt, aber Milderungs- 
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gründe find im diefem Fall für jeden Billigdenfenden vorhanden. Er joll nicht über 
Gebühr gejtraft werden!“ 

„Diejen humanen Ideen können nur Leute huldigen, die nicht gelernt haben, die 
Folgen derjelben zu berechnen.“ 

„Rechenmaſchinen können freilich nicht verjtehen, wie einem warmblütigen Menschen 
zu Mute it!“ 

„Du wirt perjönlih! Wir jprachen hier nicht von Nechenmajchinen, jondern 
jesten die objektive Beurteilung eines Falles der jubjektiven gegenüber.“ 

„Hol' der Teufel deine Objektivität; fie gibt meinen Woiditichfas weder zu 
eſſen noch —“ 

„Ich bitte dich ernſtlich, dieſe Bezeichnung zu unterlaſſen. Es ſind nicht deine 
Woiditſchkas; ich wünſche nicht, daß du dich mit allem Lumpenvolk identifizierſt, wozu 
du allerdings eine unbegreifliche Neigung haſt!“ 

„Ich identifiziere mich, mit wem ich Luſt habe, und verbitte mir dieſe Art von 
Bevormundung!“ 

„Du benimmſt dich wie ein ungezogener Knabe, geh, ich will erſt wieder mit 
dir ſprechen, wenn du vernünftig geworden biſt!“ 

„Du wirſt die Güte haben, mit mir zu ſprechen, ſo lange ich hier vor dir 
ſtehe und dir etwas zu ſagen habe. Ich bin kein Knabe mehr, und ich verbitte 
mir ein für allemal derartige Bezeichnungen ebenſo wie ich mir die Art von Behand— 
lung verbitte, die du in letzter Zeit für gut befunden haſt, mir angedeihen zu laſſen. 
Nicht wie Bruder und Bruder verkehrſt du mit mir, ſondern wie ein Mentor mit 
einem Unmündigen. Du haſt mich zu dir gerufen nicht aus liebevoller Fürſorge, 
ſondern weil du mich beherrſchen wollteſt. Meinen Umgang haſt du kritiſiert; ſo oft 
ich wagte eine andre Anſicht zu haben, als du, haſt du mich höhnend zurückgewieſen; 
wollte ich ernſthaft mit dir ſprechen, haſt du mich mit eiſigem Schweigen verſtummen 
gemacht — zu ſcherzen verſtandeſt du niemals.“ 

„Und du haſt nie verſtanden, Menſchen und Dingen ruhig gegenüber zu ſtehen. 

Du warſt nie objektiv —“ 
„Bleib mir vom Leibe mit deiner Objektivität; ſie iſt der Tod jedes warmen 
Gefühles, jedes edlen Aufſchwunges. Objektivität mag dazu gehören, deine Farben 
zujammenzubrauen, meinen Bruder will ich nicht objektiv! Sch bin Feine Farbe, 
die ſich nach Belieben in einem deiner Tiegel zujammenrühren läßt. Und ich frage 
dich jet ein für allemal: willſt du mein Verjprechen, das ich dem jungen Woiditſchka 
gab, einlöjen oder nicht?“ 

Auf Hektors Stirn war eine geradlinige Ader jtarf hervorgetreten — das 
einzige Zeichen der Erregung in jeinem Geſicht. Ein jpöttiiches Lächeln zudte um 
jeine Lippen. 

„Du bättejt eine Frau werden jollen, Hildebrand, deine Taktik im Wortgefecht 
it weiblich.“ — 

Mit bligenden Augen jtand Hildebrand vor ihm. 

„Ziſche, wie du willſt,“ rief er, „aber antworte mir — ja oder nein?“ 

„Selbitredend nein!“ 
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Mit einer kurzen heftigen Bewegung wandte Hildebrand ſich ab und jtürzte 
aus dem Zimmer, defjen Thür er Frachend hinter ſich in das Schloß warf. 

Hektor Jah ihm einen Augenblid mit gerunzelter Stirn nad, dann zudte er 
die Achjeln. 

„Run, ich bin Schon mit andern Schwierigkeiten fertig geworden,“ murmelte 
er, „aber unbequem, höchſt unbequem it das alles.“ 

Seine Augen begannen unficher umberzubliden. Er jchlug ſich mit der flachen 
Hand vor den Kopf. 

„Ruhig, ruhig — ich habe jest Feine Zeit — ich habe zu thun, ich bin Hektor 
Klingitröm, der Kluge, der VBernünftige, ja der Vernünftige!“ 





XVII. 


Hildebrand war aus dem Hauſe geſtürmt ohne beſtimmten Plan, nur dem 
Wunſche folgend, zwiſchen ſich und ſeinen Bruder die größtmögliche Entfernung zu 
legen. Auf der Straße überlegte er, daß er noch nicht gegeſſen hatte. 

Nach der Scene mit Hektor war es ihm unmöglich, wie gewöhnlich mit dieſem 
in ein Reſtaurant zu gehen, vorläufig war er auch noch viel zu ärgerlich, um eſſen 
zu können. 

„Ich nehme die nächſte Pferdebahn und fahre zu Hartringen,“ überlegte er. 
„Ich muß mit einem vernünftigen Menſchen ſprechen, Hektor hat mich ganz wild 
gemacht!“ 

Daß er ſeinen Jugendfreund Hartringen gleich in den erſten Tagen ſeines 
Berliner Aufenthaltes aufgeſucht hatte, war einer der erſten Punkte geweſen, über den 
es zwiſchen den Brüdern Differenzen gab. Vielleicht gerade deshalb war Hildebrand, 
ſo oft er ſich über Hektor geärgert hatte, zu Hartringen gelaufen. 

Er fand dieſen gerade im Begriff zu Tiſch zu gehen. 

„Komm mit mir in irgend ein kleines Reſtaurant,“ ſchlug er ihm vor. „Viel 
Geld habe ich nicht bei mir, aber du wirſt ja auch nicht zu lukulliſch ſpeiſen, und ich 
möchte ungeſtört mit dir plaudern.“ 

„Wo ſitzt es denn wieder?“ fragte Bernhard lächelnd. „Hat es einen neuen Streit 
zwiſchen dir und Hektor gegeben?“ 

„Ja, und diesmal ſind wir ſo ſcharf aneinander geraten, wie noch nie. Du 
weißt, es iſt ja eine Familientradition bei uns, Hektor wie eine Art von höherem 
Weſen anzuſehen, und wenn wir uns als Jungen auch viel gekatzbalgt haben — durch 
die Jahre der Trennung hatte ich mich doch Halb und halb in den Hektorkultus 
hineingelebt. Er hat mich ja auch damals aus der Patſche gerifien, und ich bin von 
Natur wirklich feine undantbare Kröte — aber ich jage dir, ich und wir. alle find für 
Heftor nur Zahlen, die er in ein großes Nechenerempel einfügt, Figuren, die er auf 
dem Schachbrett tanzen läßt — von Herz, von Gefühl feine Rede! Warum er 
damals bei Brunhild für mich eintrat und warum er mich hierher nahm, was freilich 
meinen Wünſchen jo jehr entiprach, daß ich mich zuerſt vor Dankbarkeit kaum zurecht 
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finden konnte — da3 weiß ich nicht! Nur das weiß ich, aus Liebe zu mir gejchah 
es nicht! Lieben, wie wir andern, kann Hektor überhaupt nicht! 

Bernhard hatte den Erregten ruhig ausfprechen laſſen. Jetzt blickte er fopfichüttelnd 
den Freund an. 

„Sch denke, dur thuft ihm Unvecht, Hildebrand. Nimm mir's nicht übel, aber 
ein Braufetopf bijt du doch nun einmal —“ 

„sh? ch versichere dich, Bernhard, ich bin der harmloſeſte Menjch unter der 
Sonne, und ich neige ſonſt viel eher dazu, die Sachen zur leicht, al3 zu ernjt zu nehmen, 
aber Hektor reizt mich furchtbar. Immer wieder verjuche ich es, einen gemütlichen 
Ton zwiſchen uns herzuitellen, aber immer wieder iſt es vergebend. Am liebiten 
würde ich einen Strich durch diefe ganze Art zu leben machen.“ 

„Das darfit du doch deiner Schweiter nicht anthun!“ 

„sa, die Rückſicht auf Brunhild iſt auch das einzige, was mich davon abhält, 
mich von Hektor zu trennen. Lieber wollte ich ungern, als jo abhängig ſein! Wenn 
man bet der verwünjchten Juriſterei nur schneller auf eigne Füße käme, und wenn 
man nur nicht alles auf der Welt bezahlen müßte!" 

„Sa, 's iſt bet der Jurifterei wie beim Militär — man muß jich zuerjt hölliſch 
ducchichlagen, wenn man nicht einen großen Sad Mammon hinter ſich hat. Aber 
dafür iſt man jung und hat die Aussicht auf die Zukunft, die man jich erobern 
wird." — 

„sa, das mag beim Militär gelten, das eo ipso jchon gejellichaftlich überall 
eine bevorzugte Stellung einnimmt, aber die Zukunftsausſicht, Amtsrichter in irgend 
einem Neſte zu werden, hat nichts Begerjterndes für mich. Sch fomme mir vor wie 
in einem Sade, in den nır gerade fo viel Luft kommt, daß man notdürftig leben 
fann, und gelingt es mir einmal mit Mühe und Arbeit, aus dieſem erjten Sad 
herauszufommen, jo gerate ich in einen zweiten, in dem der Aufenthalt auch nicht 
heiterer iſt. Und dabei dieſe Sehnjucht nach Glücksſonnenſchein, nach freier Luft, nach 
dem jchönen, vollen Leben, das die Welt erfüllt und von dem ich ausgejchloffen bin 
— mir iſt manchmal zu Mute, als müßte ich erſticken, und in jolchen Augenblicen 
mache ich dann irgend eine Dummheit, weil mir das bejonder3 Große und Stluge, 
was ich eigentlich machen möchte, und das mich mit einem Schlage aus dem all- 
täglichen Schlendrian herausbringen würde, nicht einfallen will!“ 

„sa, wer hätte nicht einmal die Sehnjucht nach einem ganz bejonderen Glüd,“ 
meinte Bernhard, „aber der Glücksvorrat auf der Welt iſt nicht jo enorm, daß auf 
den einzelnen ungemefjene Duantitäten kämen. Die Hauptjache bleibt, daß man jich 
das Gefühl erhält, jeine Pflicht zu thun, jo gut man kann. Wenn's auch ein be- 
ſcheidenes Maß von Glück fein mag, das diejes Gefühl erhält — Glück iſt's doch!“ 

„Du bit ein braver Kerl, Bernhard, und für mich hat e3 immer etwas Be— 
ruhigendes mit dir zu jprechen. Die Pflicht — ja, das iſt ganz gut — aber iſt es 
denn meine Bricht, einen andern Menjchen aus mir zu machen al3 ich von Natur 
bin, mein Selbjt zur unterdrücen, weil e3 ſich durchaus nicht in die allgemeine Scha- 
blone fügen will?“ 

„Bit du dir denn Kar über die Forderungen deines eignen Selbjt, wie du es 
nennſt?“ 
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Hildebrand fuhr ſich durch das volle braune Haar. 

„Da haft du wieder einmal den Nagel auf den Kopf getroffen, Bernhard. Klar 
bin ich mir nicht — ich denke mir heute dies, morgen jene aus. Nur eins bleibt 
jet einigen Wochen wenigſtens feſt in mir: ich möchte frei jein von den Verbindlich- 
feiten gegen Sektor!“ 

Sie hatten ihr einfaches Wahl beendet. 

„Heute biſt du mein Saft, ich verfüge über einen unerwarteten Zuſchuß,“ ſagte 
Bernhard, den Zahlfellner herbeiwinfend. 

Während jte das Nejtaurant verließen, erzählte er Hildebrand, daß er -einige 
Feuilletons für ein militäriſches Blatt gejchrieben und am Morgen ein über Erwarten 
hohes Honorar dafür erhalten habe. 

Hildebrand erfaßte den Arm jeines Freundes mit einer heftigen Bewegung. 

„Mensch, Bernhard, das wäre am Ende ein Weg, mich frei und jelbjtändig 
zu machen! In unjerm Krähwinkel habe ich immer Feuilleton für das Wochenblatt 
gejcehrieben, die Aufjehen machten — nur: befommen habe ich nie etwas dafür!“ 

„sch bitte dich, Hildebrand, dergleichen fann wohl eine Nebeneinnahme und eine 
Kebenbeichäftigung abgeben, aber frei und jelbitändig wird man dadurch nicht." 

„Dan könnte aber vielleicht jo viel erwerben, um Leute zu unterjtüßen, für die 
andre nicht? thun wollen, und denen man doch eine Unterftügung verjprochen hat? 
Jedenfalls muß ich mir diefe Sache überlegen!“ 

Ste Ichritten an einem Kellerlofal vorüber, aus dem lautes Lachen erklang. 
Durch die offene Thür jah man ein paar Männer an einem der Tiiche ſitzen, denen 
eine hübjche Kellnerin eine Iuftige Geichichte zu erzählen ſchien. Plötzlich fielen 
Scheltworte darein, das Lachen derwandelte fich in lauten Zanf. Hildebrand blieb 
ſtehen. 

„Wie ſchade, daß du Uniform anhaſt, Bernhard, ich möchte wohl eine Gaſtrolle 
da unten geben.“ 

„Was für ein Einfall! Wir kommen ſoeben vom Eſſen, und die Geſellſchaft 
da unten ſcheint doch nicht verlockend.“ 

„Sage das nicht, man findet manchmal Typen unter dieſen Leuten. Ich gehe 
oft in ſolche Spelunken, weil das Volk, was dort verkehrt, mich intereſſiert!“ 

„Du hätteſt Maler werden ſollen, dann hätteſt du mit den ‚Typen‘ etwas 
anfangen können.“ 

„er weiß, ich wäre vielleicht ein’ beilerer Maler al3 Jurist geworden.“ 


XVII. 


Während Hildebrand bei Bernhard war, hatte Hektor jeinen gewohnten Mittags- 
tijch anfgejucht und war dann nach der Köthener Straße gefahren, wo er in einem 
Haufe verſchwand, an deſſen Thür cıne Tafel anzeigte, daß hier noch ein möbliertes 
Zimmer zu vermieten jet. 

Hektor ftieg zwei ziemlich unjaubere Treppen empor. 

„Auch eine, die glaubt, daß ſie mich fennt, und die ich doch nur tanzen laſſe, 
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wie ich will,“ murmelte er. „Da ſagen nun die Leute, der Wein und die Liebe ver— 
rieten die Wahrheit. Stimmt nicht — falſche Zahlen — den wahren Hektor kennt 
niemand; er verrät ſich auch nicht, wenn er trinkt oder liebt.“ 

Ein Porzellanſchild vor einer mit weißen Gardinen verſchloſſenen Glasthür trug 
hier den Namen „P. Woiditſchka.“ Darüber waren die Viſitenkarten eines Baumeiſters, 
eines Ingenieurs und eines Aſſeſſors befeſtigt. 

Hektor mußte zweimal klingeln, ehe drinnen ein Schritt hörbar wurde. Eine 
junge Frauensperſon mit dunklem Haar und einem koketten Latzſchürzchen über dem 
ſchwarzen Wollenkleide öffnete die Thür. 

„O!“ machte ſie mit einem Lächeln, das zwei tadelloſe Reihen blitzender, weißer 
Zähnchen ſehen ließ. 

„Biſt du allein?“ fragte Hektor, ſchnell eintretend. 

„Ja, meine Herren ſind gerade ausgegangen. Das iſt aber ſchön, daß du kommſt; 
ich habe dich ja ſchon ſo lange nicht geſehen.“ 

Sie ſprach mit dem ſcharf accentuierten Tonfall, welcher den deutſchredenden 
Polen eigen iſt. 

„Geſchäfte, Kind,“ ſagte er, ihr in das Zimmer, deſſen Thür ſie geöffnet hatte, 
folgend. „Du weißt ja, ich beſuche dich, wenn ich Zeit habe, verlange aber, daß 
du nicht den Kopf hängen läßt, wenn ich einmal lange ausbleibe.“ 

md, das thue ich auch nicht! Nix Kopf hängen, niemals — lohnt ſich nicht 
— iſt das Leben zu kurz, um Zeit zu verlieren mit Traurigjein!“ 

„Recht jo, mein Kleiner Vogel!“ 

Er umſchlang jte und fie hielt ihm lachend die roten Lippen entgegen. 

„Sieh dich um," ſagte fie dann, „ist es nicht Schön bei mir?“ 

Das einfenjtrige Zimmer war angefüllt mit eleganten Möbeln, die ausjahen, 
al3 wären fie auf verichtedenen Auktionen zufammengefauft, denn Fein Stüd paßte 
jo recht zum andern. Vor dem venetianischen Spiegel über der zierlichen Rokoko— 
Kommode jtanden zwei gewöhnliche Vaſen von blauem Glaje mit verjtaubten Bapier- 
blumen. Auf einem mit bunter Stickerei beichlagenen Bord ſtand ein Borzellanengel 
nt vergoldeten Flügeln in der Gejellichaft von Wachsmöpſen und Borzellanfägchen. 

„Der Spiegel da iſt neu," meinte ae „und den Teppich dort haft du auch 
nicht von mir.“ 

Sie lachte. 

„Den einen hat mein Aſſeſſor gejtiftet, den andern hat mir mein Baumeifter 
vor die Füße gebreitet.“ Er drohte ihr lächelnd. 

„So, jo, na, und du bift fonft zufrieden mit deinen Mietern?“ 

„Ganz zufrieden; alles ordentliche Leute, die pünktlich ihre Rechnung bezahlen. 


Ein Zimmer habe ich noch frei, da hat ſich aber auch ſchon einer gemeldet.“ 


„Gut, gut, nun höre aber, was ich heute mit dir bejprechen will. Dein Bruder 
hat geitohlen und tft ins Gefängnis gekommen." 

„Maria, Sojef! Der jchlechte Kerl!“ 

„Du weißt alfo nichts davon?“ 

„Wie ſoll ich etwas, wiſſen! Ich babe ihnen nicht gejchrieben, daß ſie jollten 
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Zuerſt habe ich ihnen etwas gegeben, daß fie jollten zurücfahren nach Haufe. Haben 
fie mir nicht gefolgt und find wieder gefommen und immer wieder. Da habe ich 
gejagt: ich gebe nicht® mehr, denn ich habe nichts mehr, und habe die Thür zuge- 
ichloffen, und wenn ich fie gejehen habe draußen ftehen, habe ich nicht mehr aufgemacht. 
Set habe ich lange nicht? mehr gehört und denke, ſie find alle fort. Und jest muß 
jo etwas gejchehen: aber ich kann nichts dafür, ich nicht!“ 

„Das weiß ich, und weil du überhaupt ein vernünftiges Frauenzimmer und 
feine jentimentale Gefühlgnärrin bit, bin ich eben gefommen, um die Sache mit dir 
zu beiprechen. Zunächſt, was weiß dein Bruder oder deine Mutter von mir?" 

„Maria Joſef! Nichts, natürlich gar nichts! Ich habe ihnen gejagt: hier 
it ein Neicher, der wird mich heiraten." 

„Warum haft du das gejagt? Du weißt doch —“ 

„D ja, ich weiß jchon, daß du mich nicht heiraten wirst, aber meine Leite 
find nicht jo Klug, die verftehen das nicht anders. Alto ich habe gejagt: Der Reiche 
bier wird mich heiraten und einjtweilen, damit ich ein ordentliches Mädel bleibe und 
nicht zur dienen brauche, hat er mir eine Wohnung gemietet, in der ich wieder andre 
Mietzleute und Koftgänger aufnehmen kann. Na, das iſt ja auch wahr, denn das 
haft du ja gethan. Aber, habe ich noch gejagt, den Namen von dem reichen Mann 
darf ich nicht nennen. Und ich habe dich auch nicht genannt, was vecht ift, iſt recht, 
und man fann ftch auf mich verlafjen.” 

„Spiele dich nur nicht auf die Heilige, ich weiß jchon, wo das ‚jich verlafjen‘ 
bei dir aufhört," — er wies auf den Spiegel und den Teppich. | 

Sie zucdte die Achjeln. 

„Das verlangjt du ja gar nicht," jagte fie. „sch war ein dummes, armes 
Mädel, wie du mir hier die Wohnung einrichteteft und du warſt für mich jo — jo 
wie der liebe Gott. Was du wollteſt, wollte ich und was du ſagteſt, jagte ich auch. 
Und da haft du gejagt: Paula, die Menjchen find nicht auf der Welt, damit fie 
ſich dag Leben ſchwer machen, jondern damit fie jich des Lebens freuen. Die Klügſten 
und die Stärkiten haben die meiste Freude, darum muß man juchen, klüger und 
ſtärker als andre zu fein. Du biſt hübſch, Haft du gejagt, das ift deine Stärke, 
klug mußt du noch werden. Da habe ich mich umgejehen und habe gejehen, daß 
andre Mädchen auch hübjch waren, und daß fie unglücdlich wurden und ihre Schönheit 
verloren, weil jie dumm waren. Ich habe gemerkt, daß du ganz vecht hattejt, und 
habe miv Mühe gegeben, Eug zu werden. Stark und klug muß man fein, wenn 
man glüclich jein will — das habe ich gelernt! Und andern gegenüber komme ich 
mir auch gar nicht jo dumm vor. Nur mit dir ift das etwas andres. Du biſt jo 
Eug, von dir muß ich nur lernen, immer lernen, du, mein Herr und Meifter!” 

Sie hatte ſich auf einen Schemel zu feinen Füßen gefauert und drückte ihre 
Lippen auf jeine Hand. Er lächelte und ftrich über ihr krauſes Haar, auf deſſen 
braumen Wellen rötliche Lichter fpielten. 

„Ein merfwürdig vernünftiges Kleines Frauenzimmer bift du wirklich geworden 
und nachgerade, wie mir jcheint, klug genug.“ 

Sie jchüttelte den Kopf. | 

„uch nein, was ich gelernt habe, weiß ich nur von dir, und wenn ich etwas 
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nicht verstehe, jo Hilft es mir jchon, wenn ich denke, jo oder jo würdeſt dur es 
anjehen —“ 

„Du kannſt doch nicht wiſſen, wie ich Dinge anſehe, über die ich noch nicht 
mit dir gejprochen habe, Baula ?“ 

„Willen nicht, aber erraten!“ 

Er lachte. 

„Wie alt biſt du num eigentlich, Kleine Weisheit?“ 

„Vierundzwanzig Sabre, denn mit achtzehn Sahren bin ich hierher gefommten, 
und mit zwanzig Jahren habe ich dich kennen gelernt —“ 

„Wenn ich denfe, wie dur dich verändert haft ſeitdem!“ 

„DO, ich hatte mich Schon ſehr verändert in den erſten zwer Jahren, denn, tie 
ich herfam, konnte ich ganz jchlecht deutjch ſprechen und trug mich bäurisch, wie die 
Leute bei uns gehen, aber freilich, jo hat ja niemals jemand zu mir gejprochen, 
wie du. Sch habe nur immer gejtaunt, und jeitvem du mich Paula nennit, da bat 
die Baulinfa aufgehört und die Paula iſt gewachjen und geworden, wie du fie haben 
wollteſt.“ 

Wieder lächelte er ihr zu. Sie war in der That ſein Geſchöpf, ſie ſprach mit 
ſeinen Worten und dachte mit ſeinen Gedanken. Ihr heiterer Leichtſinn feſſelte ihn 
an ſie ebenſo, wie ihre demütige Unterwürfigkeit. 

„Und nun, was wird die Paula thun ihrer polniſchen elenden Verwandſchaft 
gegenüber?“ fragte er jetzt. 

„Befiehl!“ antwortete ſie. 

„Ich denke, es iſt am beſten, ich gebe dir das Reiſegeld für die ganze Geſellſchaft 
und du übergibſt es deiner Mutter, ſobald dein Bruder wieder frei iſt, was in acht 
Tagen der Fall ſein wird. Du ſagſt, das Geld käme von dir, und knüpfſt die Be— 
dingung daran, daß ſie ſofort abreiſen.“ 

„O, du guter, lieber, gnädiger Herr, du willſt für ſie bezahlen? Maria Joſef, 
wie froh werde ich ſein, wenn ſie erſt fort ſind.“ 

„Und du wirſt reinen Mund halten?“ 

„O, lieber beiße ich mir die Zunge ab, als daß ein Wort verrate, was du 
nicht haben willſt!“ 

„Schön, Kleine! Und nun komm und küſſe mich! Jetzt wollen wir nicht 
mehr von Geſchäften ſprechen!“ 


XIX. 


Der alte Klingjtröm hatte joeben jein Poſtbureau gejchloffen und wollte das 
Haus verlafjen, um in jeine Villa snehEaufchren, al3 der Doktor ihm in der Haus— 
thür entgegentrat. 

„Da komme ich ja gerade zur rechten Zeit, um dich abzufangen, mein Alter,” 
zief der lebtere, „ich muß einmal ein ernſtes Wort mit dir reden.“ 

„bo, habe ich etwa deine Korreipondenz liegen laſſen? Zwei Briefe pro 
Jahr jchreibjt du ja wohl —" 

6* 
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„Ach was, um e3 kurz zu machen, ich muß einmal wegen deiner Tochter mit 
dir reden!“ 

Der Alte blieb jtehen und jah den Doktor jcharf an. 

„Was iſt?“ fragte er in einem Tone, der nicht gerade ermunternd klang. 

„Unfinn,“ brummte der Doktor, „jpar dir deine böjen Blide für Leute, die 
fie verdienen, und höre mich vernünftig an. Das geht jo nicht weiter mit deiner 
Brunhild. Ste wird blaß — die Augen haben feinen Glanz mehr.“ 

„Du wirst mir doch nicht einreden wollen, daß fie frank ıft? Meine Frau 
war nie krank — daß Sie plößlich die Lungenentzündung befam und und daran weg— 
itarb, bewerft nicht das Gegenteil, denn das kann dem Gejundeiten paljieren. Ich 
war auch nie frant — das mußt du doch willen — woher follte e3 aljo die Brunhild 
haben!“ 

„Du biſt ja ein verzweifelter Verfechter der Vererbungstheorie — bit doc) 
ſonſt nicht jo modern in deinen Anfichten. Na, aber, darüber wollen wir nicht treiten, 
wahr bleibt’3 doch, es geht jo nicht weiter mit der Brunhild.“ 

„Zum Donnerwetter und fein Ende; was willit du denn eigentlih? Sie ilt 
blaß — Sie hat ihre plögliche Witwenjchaft eben wohl nicht überwunden, aber jte 
beflagt jich niemals, ſie hat feine Schmerzen, kurz, ſie it ganz geſund. Willſt du 
fie etwa in ein Bad jchiden?“ 

„Rein, denn dag würde nichts helfen.“ 

„Na, aljo, heiraten kann jte doch nicht vor Ablauf des Trauerjahres; ich wüßte 
auch nicht wen? Alſo, was willit du?“ 

„sch will, daß fie jich beichäftigt, daß fie auß dem Traumleben, das fie jeßt 
führt, herausgerifien wird —“ 

„Du bift nicht recht geicheit, ſie beichäftigt fich jo viel, wie jede andre Frau; 
fie führt unjern Haushalt, fie macht Handarbeiten, fie lieſt jede Woche ein großes 
Paket Bücher; ich habe nie gehört, daß eine Frau 'was andres zu thun haben müßte." 

„Es kommt eben auf die Frau an, mein Alter. Eine Spiritusflamme iſt 
zufrieden, wenn fie das Waller in einem Theefefjel zum Kochen bringt — ein euer, 
das eine Dampfmaschine treiben könnte, zerichmilzt den Kejjel und zerſtört das Haus, 
anstatt ſich als Theeflämmchen verbrauchen zu laſſen — und wo eine große treibende 
Kraft im Menſchen wohnt, die nicht dazu kommt, wirklich etwas zu treiben, da zer- 
ſtört jte die Menjchen, wie die ungezügelte Flamme das Haus zeritört. Ber und Män— 
nern findet das Ingenium, das in ung jtedt, leichter den Weg, ſich zu bethätigen — 
bei einer Frau —“ 

„Un Gottes willen, höre auf mit deinem Ingentum und deinem Slammenzauber! 
Wenn das alles etwa eine Vorbereitung dafür fein joll, daß die Brunhild das 
Leben hier jatt hat und nach Berlin zurückkehrt, jo jage e8 mir glatt heraus, obgleich 
es hübjcher gewejen wäre, wenn jte e8 mir jelbjt gejagt hätte —“ 

„Was faſelſt du da, alter Junge, wenn die Brunhild noch jo viel Initiative 
hätte, einen jolchen Entſchluß zu fafjen, jo würde ich jeßt nicht mit dir reden. Aber 
da3 ijt ja, was ich an ihr vermiffe. Sie, die früher immer eher zu viel ala zu 
wenig that, ſie iſt vollitändig paffin geworden. Was fie in diefen Zuſtand hinein- 
gebracht hat, weiß ich nicht, dazu kenne ich ihr inneres Leben zu wenig, aber daß e3 
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da einmal einen gewaltigen Ruck gegeben hat, der ſie aus allem Gleichgewicht gebracht 
und ihr alles Selbſtvertrauen genommen hat — deſſen bin ich ſicher. Und es gibt 
nur einen Weg, verlornes Selbſtvertrauen wieder zu gewinnen! Leiſten muß man 
etwas, arbeiten, ſchaffen — und darüber wollte ich mit dir ſprechen. Wir müſſen 
etwas ausfindig machen für die Brunhild!“ 

Sie hatten im Eifer des Geſpräches den Weg nach der Villa ſehr ſchnell zurück— 
gelegt und ſtanden jetzt vor der Gartenthür derſelben. 

„Hilf mir, wir müſſen etwas ausfindig machen,“ wiederholte der Doktor, beide 
Hände auf die Schultern des alten Klingſtröm legend, „entweder muß ſie eine Kunſt, 
Muſik oder Malerei, ernſtlich vornehmen, Talent hat ſie ja für beides — oder wir 
müſſen ſonſt eine ordentliche Thätigkeit für ſie finden, etwas, das ſie verhindert, ſich 
nur mit ſich und ihren Gedanken zu beſchäftigen!“ 

Der alte Klingſtröm ſchüttelte den Kopf. 

Da wurde in der Villa die Thür des Gartenſaales geöffnet. Über die Stufen 
der Veranda herab kam Brunhild, und neben ihr ſchimmerte noch ein lichtes Gewand. 

„Das iſt ja die Lena Helden,“ rief der Doktor, „und Hand in Hand mit Frau 
Brunhild, mit der ich ſie vor Wochen vergeblich zuſammenzubringen ſuchte.“ — 

„Papa!“ rief Brunhild mit einer bei ihr längſt nicht mehr gewohnten Lebhaf— 
tigkeit, „ich habe heute nachmittag mit Fräulein von Helden verſchiedene Einkäufe 
gemacht. Fräulein Lena hat Schüßlinge, die vieles — eigentlich alles brauchen, 
und num möchte ich Fräulein Lena nach Jackwitz begleiten — wir warteten auf deine 
Rückkehr —“ 

„Aber, Töchterchen, du kannſt ja dann zum Abendeſſen nicht zurück ſein — 
es iſt ziemlich weit nach Jackwitz —“ | 

Er hielt plößlich inne, weil der Doktor ihn empfindlich in den Arm gefniffen 
hatte. 

„Das trifft ſich herrlich, ich wollte dich ja bitten, heute abend zu mir zu kommen, 
Klingitröm, und wollte mich bei deiner Tochter entichuldigen wegen deiner Entführung. 
Kun it ja aber alles gut und in Ordnung; erzählen Ste ung nur furz, wen Sie 
jo eifrig protegieren, Fräulein Lena!“ 

„Ach, Ste wiſſen es ja, lieber Doktor, daß ich mich, da ich noch immer 
feine pafjende Stellung finden fonnte, hier unter den Leuten ein wenig umſah —“ 

„Hab' ich gejehen und gehört, Ste Wetterhere, die Ste überall etwas anzetteln 
müſſen!“ 

„Nun, wenn's nur nicht Unheil iſt, das ſie anzetteln, dann verbrennt man 
die Hexen nicht, Onkel Doktor. Aber nun denken Sie, da kommt neulich eine Fa— 
milie bei uns an, die ſeit faſt einem Jahre ausgewandert war, früher aber ſtändig 
in Jackwitz wohnte und daher dort unterſtützungsberechtigt iſt. Der Vater, der älteſte 
Sohn und die älteſte Tochter, die, wie mein Bruder in Jackwitz ſagt, recht gut die 
Familie erhalten könnten, ſind Gott weiß wo? In Jackwitz angekommen iſt nur 
die Mutter mit drei kleinen Mädchen, von denen das älteſte zwölf Jahre zählt, und 
die Mutter iſt krank und wird blind — lieber Onkel Doktor, zu Ihnen wollte ich 
auch noch kommen, um zu bitten.“ — 
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„Kann's mir Schon denken, Fräulen Lena, aber Sie haben ganz recht, im 
ſolchem Fall jorgt man zuerjt für Brot, dann erjt für Arznei!” 

„ch, es iſt ja nicht das Brot alleın, was fehlt; die Leute haben feine 
Sachen, als die fie auf dem Leibe tragen, feine Betten, nichts, nichts, und niemand 
wollte jie aufnehmen, weil fte ja nichts bezahlen fünnen. Der Bruder, der ohnehin 
Mangel an Arbeitern hat, tft ärgerlich, weil die arbeitsfähigen Mitglieder der Familie 
fehlen — der Vater joll zwar ein arger Wilddieb und Taugenichts gewejen jein, 
aber die ermwachjenen Kinder hätten doch in Jackwitz Arbeit finden können. Statt 
dejien find fie, jobald fie aus der Schule waren, auf und davon gegangen und über- 
laſſen num die Erwerbsunfähigen der Wohlthätigkeit des Gutsherrn und der Gemeinde, 
und die haben beide jo viel andre Verpflichtungen zu erfüllen, daß für die Woiditſchkas 
nichts übrig bleibt. Sch bin augenblidlich auch gänzlich auf dem Trocknen, weil 
ih — doch, das gehört nicht hierher — kurz und gut, ich entſchloß mich zu einent 
Bittgang — bier ſteh ich, ich kann nicht anders!" 

„Na, und wir jind feine Unmenjchen, nicht wahr, Frau Baronin Brunhild? 
Sie gehen heute mit Fräulein Lena nach Jackwitz, und ich jehe morgen in der Frühe 
einmal nad) —“ 

„ber,“ begann der alte Klingſtröm, „Brunhild ijt nicht gewohnt, jo weit 
zu gehen —“ 

„Wird ihr nur gut thun, ich verbürge mich dafür,“ rief der Doktor mit einen 
abermaligen energiichen Drud auf den Arm des Alten. 

„Für den Rückweg gibt mein Bruder natürlich einen Wagen," meinte Lena. 

„lo, Glück auf den Weg, meine Damen, und du, Klingjtröm, kannſt gleich 
wieder mit mir umdrehen, denn bier find wir ganz überflüffig.“ 

Der Doktor hob grüßend den Hut. 

„Thu' mir’3 zu Liebe!" ſagte er leije zu Klingitröm, der eben Miene machte, 
Vroteft gegen diefe Bevormundung zu erheben. „Thu' mir's zu Liebe, nur dag eine 
Mal!“ | | 

Da gab der Alte nach, und al3 fte die Billa hinter fich hatten, jah der Doktor 
mit jeinen Eugen, grauen Augen, in denen Schelmerei und Rührung durcheinander 
fimmerten, dem Freunde in das Gelicht. 

„Merkſt du es denn nicht, Alter, daß wir uns nun wegen der Brunhild nicht 
mehr den Kopf zur zerbrechen brauchen? Was der Verſtand des Berjtänd’gen nicht 
ſieht — — da3 findet das Prachtmädel, die Lena, heraus, der fünnen wir deine 
Brunhild getroft überlafjen!“ 


XX. 


Brunhild ſchritt mit Lena Helden den Feldweg entlang. Ein Knabe, der 
einen großen Korb trug, folgte ihnen. 

„Wie ſeltſam, daß ich hier mit Ihnen nach Jackwitz gehe, etwas thue, woran 
ich vor ein paar Stunden noch gar nicht gedacht habe,“ ſagte Brunhild, nachdem 
beide eine Weile ſchweigend dahin geſchritten. 
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„Ja, ich dachte auch nicht, daß ich Shnen diejen Vorſchlag machen würde, als 
ich nach der Stadt ging. Ich war fortgegangen im hellen Ärger über den Bruder 
und den Gemeindefchulzen, denen man es bei ruhiger Überlegung doch am Ende 
auch nicht jo ſehr verdenfen kann, daß fie ihrerſeits mehr ärgerlich als hilf3bereit 
waren.“ 

„Freilich — und doch ift es chredlich zu denken, daß eine franfe Frau Not 
leidet und auch noch drei Kinder von ihr Brot verlangen, das fie ihnen nicht geben 
kann.“ 

„Nicht wahr? Und ſehen Sie, gerade des Gegenſatzes wegen fielen Sie mir 
ein, die Sie reich ſind und ſo allein ſtehen. Die Baronin iſt die einzige, die hier 
ſchnell und gründlich helfen kann, dachte ich, und ſo kam ich zu Ihnen. Und als 
ich Sie ſo einſam und traurig ſah, da — doch nein, verzeihen Sie, das darf ich 
Ihnen nicht ſagen!“ 

„Doch, doch, ſprechen Sie nur, was dachten Sie?“ 

„Wollen Sie mir vorher ſagen, daß Sie mir gewiß nicht böſe ſein wollen?“ 

Brunhilds verſchleierte, traurige Augen begegneten dem ſtrahlenden Blick Lenas, 
der voll und mit eigentümlicher Innigkeit auf ſie gerichtet war. 

„Ich weiß nicht, wie man Ihnen böſe ſein könnte,“ ſagte Brunhild. „Aber — 
war es denn ſo ſchlimm, was Sie von mir dachten?“ 

„O Gott, nein, nur — als ich Sie ſo traurig ſah, da — thaten Sie mir 
ebenſo leid, als die arme Woiditſchka und da dachte ich — daß ſie Ihnen vielleicht 
gerade ſo gut helfen könnte, wie Sie ihr.“ 

„Ich weiß nicht, wie Sie das meinen, liebes Fräulein, aber daß ich Ihnen 
deshalb nicht böſe bin, das weiß ich, und daß Sie eine Art zu bitten haben, der 
man gar nicht widerſtehen kann, das weiß ich auch. Als Sie mich baten, Sie zu 
begleiten, da war es, als könnte es überhaupt nicht anders ſein.“ 

„Wirklich? Habe ich ſo unverſchämt gebeten? Ich weiß gar nicht mehr, was 
ich alles geſagt habe, aber mir war ſo zu Mute, als dürften Sie nicht allein bleiben, 
als müßten Sie mit mir kommen! O, ſehen Sie doch, iſt das nicht ſchön?“ unter— 
brach fie ſich plötzlich und wies auf das Landſchaftsbild vor ihnen. Sie hatten den 
höchſten Punkt des Weges, der bisher ſanft aufgeſtiegen war, erreicht. Die Sonnen— 
ſtrahlen fielen grüngoldig durch das duftige Blattwerk der Birken, welche den Rand 
des bisher durchſchrittenen Waldes einfaßten, und vor ihnen lag das Oderthal, 
zwiſchen deſſen grünen Wieſen und Eichenwäldern die roten und braunen Dächer 
der Dörfer jchimmerten, während jenjeits des Flufjes eine blaue Gebirgsfette die 
Landichaft abſchloß. Auf dem Fluß zogen zwei Schiffe langjam daher, auf deren 
weiße Segel die Nachmittagsſonne rötliche Lichter malte, und über dem grünen 
wogenden Felde, aus dem die jungen Ühren wie mattes Silber hervorjehimmerten, 
itiegen jubelnde Lerchen zum blauen Himmel auf, mit ihrem Lied allein die jonn- 
tägliche Stille belebend, die friedvoll über Wald und Feld gebreitet lag. 

Unmmillfürlicö hatte Brunhild ihren Arm in den Lenas gelegt, während fie, 
neben ihr jtehend, in das Dderthal hinabblidte. 
| „sch babe nicht gewußt, daß unſer Oberjchleiten jo ſchön iſt,“ ſagte fie, 
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„oder — ich hatte e3 vergejien, denn als Kınd war ich jeher hier an diejer jelben 
Stelle.“ 

„Man fieht nur jpäter mit andern Augen, ich wenigitens war als Kind ein 
Wildfang und habe wohl nie Zeit gehabt, auf landichaftliche Schönheiten zu achten.“ 

„Der Doktor erzählte mir einmal, Sie hätten jehr früh Ihr Examen gemacht 
und jeten dann nach Kurland gegangen.“ 

„sa, freilih!“ Und während jte den Feldweg hinabſtiegen, plauderte Lena 
von ihren kurländiſchen Erlebniſſen, und Brunhild lauſchte, zum erjtenmal jeit vielen 
Monaten, mit Interefje den Berichten aus einem Leben, das mit dem thrigen in 
feinem Zuſammenhang jtand. Schneller als fie geglaubt, hatten ſie Jackwitz erreicht. 

Die Woiditſchkas waren „einjtweilen" auf der Tenne einer leeren Scheune 
untergebracht worden, wo die Kranke auf einer veichlichen Schütte Stroh mit Hilfe 
eines Kiſſens umd einer Dede, die ſie Lena Fürſorge verdantte, ein erträgliches 
Lager gefunden hatte. Bor der Thür der Scheune hodten die drei Kinder, die jich 
beim Herannahen der Damen erhoben und mit einem Gemiſch von Schen und 
Neugier in der Thür zufammengedrängt jtanden, während Lena fich über die Kranke 
beugte. 

„Run müßt She Mut fallen, Frau Woiditſchka, ich habe eine gute Dame zu 
Euch gebracht, die Euch helfen will,“ jagte Lena, die Hand der Kranfen ergreifend. 
Dieje ftöhnte laut auf und antwortete dann in einem Gemisch von polnisch und 
deutſch, das Brunhild nicht verjtand, auf das Lena aber ermwiderte: 

„Das dürft Ihr nicht jagen, daß es feine guten Menschen gibt. Wir haben 
Euch zu efjen und zu trinken mitgebracht, gleich jollt Ihr etwas befommen. Du da,” 
fie winfte dem größten Mädchen, „komm, hilf mir auspaden" — das Kind wandte 
den Kopf ab umd rührte fich nicht. 

„Darf ich nicht helfen,“ fragte jetzt Brunhild, — die zuerjt, faſt ebenjo ſcheu 
wie die Kinder, zur Seite gejtanden hatte. 

„ech ja, bitte nehmen Ste die andern Sachen aus dem Korbe, während ich 
der Frau etwas Wen einflöße. Wenn die Kinder erſt jehen, was wir alles 
gebracht haben, werden ſie zutraulicher werden. Und du,“ wandte Lena ſich an den 
Burjchen, der den Korb getragen hatte, „laufe in das Schloß und hole mir einen 
Krug mit Waſſer.“ 


Lena hatte recht. Als die Kinder die Eßwaren jahen, kamen jte näher, und 


auf ihr freundliches: „Nun nehmt, et euch exit einmal jatt!" Liegen fie ſich nicht 
lange nötigen. Die Fran trant den Wein im gierigen Zügen. Dann begann fie 
wieder zu jammern. 

„Geld gehabt 's Berlinje, viel Geld — alles weg, jchlechte Leute gejtohlen, o 
boze, boze, jchlechte Leute!“ 

„Mein Gott, wie jchmußig find dieſe Kinder," flüfterte Brunhild. Lena nidte. 

„Seid Ihr jest jatt?" fragte ſie das ältefte Mädchen. 

„sa,“ Hang es leiſe zurüd. 

„te heißeſt du?" 

„Marta Woiditſchka.“ 

„Kun alſo gut, Maria, ſiehſt du, hier it in dem Korbe ein Kamm und ein 
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Handtuch. Nun geh mit deinen beiden Schweitern an den Brummen, mwajcht euch 
alle drei und kämmt euch hübjch ordentlich — du verjtehjt doch, was ich jage, du 
bijt ja jchon ein großes Mädchen und warſt wohl in der Schule?“ 

Das Kind nidte. 

„un aljo, macht euch hübjch rein und ordentlich, und wenn ihr dann wiederkommt, 
jo wird euch die gute Dame dort eine jchöne große wollene Dede ſchenken, unter der ihr 
heute nacht alle drei liegen könnt. Wollt ihr jo eine warme, jchöne Dede haben?“ 

Ein jchwaches Lächeln zuckte über das blafje Kindergeficht. 

„Nun aljo, fort mit euch, und kommt nicht eher wieder, al3 bis ihr ganz 
rein und ordentlich ſeid.“ 

Die Kinder liefen davon. 

„Wie gut Sie mit ihnen umzugehen wiſſen,“ flüjterte Brunhild. „Sch wüßte 
bier gar nicht? zu thun und zu jagen.“ 

„Slauben Sie doch das nicht! Wenn ich den Mund halten könnte, würden 
Sie ungefähr dasjelbe jagen wie ich — aber ich kann nicht ſtill fein, das iſt's!“ 

Brunhild jchüttelte den Kopf. Lena unterfuchte den Umschlag, den fie der Frau 
auf die jchmerzenden Augen gelegt hatte. 

„Ich muß ihn erneuern," jagte jte, „wenn der dumme Junge nur endlich zurück 
fame — ac, und dann fehlt mir das Augenmwafjer! Ich glaubte, ich hätte es in 
der Taſche! Berzeihen Ste, ich bin gleich wieder hier, das Wohnhaus liegt kaum 
zehn Minuten entfernt.” 

Sie lief eilig davon. 

„Kein Geld, nix Geld — alles weg!" ſtöhnte die Kranke. 

Brunhild, die ſich auf ein Gebund Stroh gejeßt hatte, jtand auf und näherte 
fih der Frau. 

„Alles weg, alles weg, fein Geld!“ tünte es ihr wieder entgegen. Sie griff 
nach ihren Portemonnaie und drüdte der Frau einige Geldſtücke in die Hand. 

Dieje ſchloß die knochigen Finger krampfhaft um das Geld. 

„Böſe Leute, alles jtehlen, kann nicht? jehen!“ ſtöhnte diefe, und Brunhild 
überfam zum erjtenmal das Gefühl, daß Geld allein hier nicht helfen könnte. 

Die Kinder famen herbeigelaufen, das ältefte Mädchen klagte, das kleinſte 
wolle ſich nicht waſchen laſſen. Diejes jchrie und weinte aus Lerbesträften. 

„O die Sefa iſt jo böſe,“ Hagte Maria, „jo böje!“ 

„Uber Sefal" rief Brunhild in vorwurfspollem Tone. Da hörte dag Geſchrei 
plöglich auf, das Kind blickte die fremde Dame groß an. 

„Du biſt nicht böfe, nicht wahr, du wirst ganz gut ſein?“ fuhr Brunhild fort 
und legte im Eifer ihres Beichwichtigungsverjuches die Hand auf das wirre Blond- 
haar der Kleinen. Da nidte das Kind in komiſch energiicher Weiſe mit dem Kopf, 
und Brunhild war jo erfreut über ihren Erfolg, daß ſie mit den Kindern zum 
Brunnen ging und zujah, wie Sefa gewajchen und gefämmt wurde. 

„Sieh, wie hübjch du bit,“ jagte fie mit erhöhtem Interejje in das num reine 
Kindergeficht blicdend, aus dem ein paar ſeltſam große, von tiefdunklen Wimpern 
umſäumte blaue Augen jet freundlich zu ihr aufjahen. 

Morgen jollft du ein neues reines Kleid haben — 


u 
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„And ein weißes Hemd!" ergänzte Marta. 

„Sa, gewiß," — die Kleine Fühte ihre Hand, und Brunhild durchzuckte ein 
eigentümliches Gefühl, als diefe Kinderlippen fie berührten. Meitleid und dag warme 
Glücksgefühl, hier wirklich helfen zu können, nicht nur durch Geld, ſondern perjünlich, 
mit Herz und Händen. 

Lena kam zurüd und nidte Brunhild lächelnd zu. 

„Sehen Sie, es geht auch ohne mich!“ rief ſie, und Brunhild errötete, als 
habe man ihr eine unverdiente Schmeichelei gejagt. 

Als die Frau beſorgt und das Lager für die Kinder zurecht gemacht war, 
ihlug Lena Brunhild vor, mit ihr nach dem Gutshof zu gehen. 

„ber was werden die Kinder machen, bis e3 Zeit zum Schlafengehen iſt?“ 
fragte Brunhild. 

„Ste jind jatt und müde, da wird der Schlaf bald kommen,“ meinte Lena. 
„sm übrigen werdet ihr euch till und artig verhalten, nicht wahr, Maria, und ihr 
werdet euch nicht von der Mutter entfernen." 

„O nein,“ verficherte das Kınd, „im Dorfe jchelten und Schlagen fie ung, wir 
bleiben hier.“ 

„Schön, abends fomme ich noch einmal, um nachzujehen. Und nun gehen twir, 
hier fünnen wir jegt nicht3 mehr thun.“ 

Die beiden Damen verließen die Scheune. 

„Die armen, armen Kinder," ſeufzte Brunhild, „und das kleinſte iſt jo hübſch 
und bat jo kluge, liebe Augen. Was foll nun mit ihnen gejchehen?“ 

„Wenn wir ihnen nur über die eriten Tage hinmweghelfen; die Gemeinde muß 
ja Ichließlich Für jte forgen und wird's auch thun, wenn fie ſich vom erjten Schreden 
über dieje unfreiwilligen Koftgänger erholt haben wird. Wir wollen noch mit meinem 
Bruder darüber ſprechen.“ 

Brunhild hatte der Gedanke an die Hilflojen Kinder jo ganz eingenommen, 
daß fie fich erſt jebt de bevorjtehenden Beſuches erinnerte. Zugleich erwachte ihre 
Scheu vor neuen unbefannten Menjchen, und fie wollte zu Fuß nach der Stadt 
zurüdfehren, wogegen Lena aber jo entjchieden opponierte, daß ſie ſich am Ende ın 
das Unvermeidliche finden mußte. 

„Meine Schweiter kennen Sie ja von früher her, nur lebten damals noch die 
Großeltern in Sadwig — wir fommen an ihren Gräbern vorüber, der Kirchhof - 
tößt an den Garten — wollen wir einen Augenblid an die Gräber herantreten? 
Sehen Sie, da jind wir jchon.“ 

Ste hatte das Gitterthor des Friedhofes geöffnet und jchritt den jchmalen 
raſenüberwucherten Weg entlang, der zu den Gräbern der früheren Gutsherrichaft 
führte; und während Brunhild die Namen las, die dort auf dem weißen Marmor 
Itanden, belebte ſich das Bild der alten Leute, die Hier ruhten, in ihrer Erinnerung. 
Und zugleich ſah ſie ſich jelbit als halberwachjenes Mädchen mit Bernhard Harkringen 
duch Garten und Ställe ftreifen, — es waren jchöne, jonnige Tage gewejen, die 
ſie ın Sadwib verbracht hatte! Wie war jeitdem alles jo ganz, ganz ander3 gewor- 
den! Und doch — das waren diejelben Linden, unter denen fie damals gejtanden 
hatte, und nun begann auch die Abendglode vom Turm der alten hölzernen Kirche 
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herab zu läuten — dieſelbe Glocke, der ſie damals mit Bernhard gelauſcht hatte.. 


Sie blickte auf. Über dem Turm leuchtete der Abendhimmel in lichtem Purpur, 
Kronen der alten Linden erſchienen wie in Gold getaucht, und der Jasmin duftet 
über den Gräbern. Ja, auch damals hatte der Jasmin geblüht und Bernhard hatte 
ihr große Sträuße davon gewunden, weil ſie die weißen Blüten liebte. Und er 
mochte doch die ſtark duftenden Zweige nicht leiden — der gute Bernhard! Wo 
war er jetzt? 

„Ich liebe es, abends hierher zu gehen,“ ſagte Lena leiſe und ſchob ihren 
Arm in den Brunhildens. „Mir iſt, als fühlte ich doppelt, wie ſchön das Leben 
iſt, hier, unter den Toten.“ 

„Schön?“ wiederholte Brunhild kopfſchüttelnd. „Ich meine, die Ruhe der 
Toten iſt ſchöner!“ 

„Ja, nach einem vollen, bewegten und reichen Leben, wenn man müde iſt — 
da mag die Ruhe gut ſein. Aber wir — wir ſollen doch erſt noch müde werden!“ 

„Ich — ich bin müde!“ 

„Arme — Liebe — es iſt ſo traurig, wenn Sie das ſagen, deren Leben ſo 
reich ſein könnte.“ 

„Was wiſſen Sie davon, liebe Lena?“ 

„O, ich weiß, Sie hatten einen großen, ſchweren Verluſt — aber wie viel 
bleibt Ihnen noch! Die ganze Welt ſteht Ihnen ja offen. Denken Sie doch an die 
arme Frau in der Scheune! ch komme mir immer wie ein gottbegnadetes, glück— 
jelige8 Geſchöpf vor, wenn ich mich mit jo einem armen Weſen vergleiche!“ 

„ch, und injofern meinten Sie, daß die Arme dort auch mir helfen könnte, 
wie ich ihr?“ 

„Darf ich das ausſprechen? Nehmen Sie eg mir nicht übel?“ 

Brunhild jchüttelte den Kopf. 

„Es thut mir jo wohl, Sie reden zu hören und Ihre glänzenden Augen zu 
jeben, auch wenn wir uns nicht ganz verjtehen,“ jagte ſie herzlich. „Wollen Sie 
nicht öfter zu mir kommen?“ 

„O wie gern, wie gern! Sch habe e3 nur nicht gewagt, aber ich dachte jo oft 
an Sie und an unjer Duett bei dem Doktor. Sch Habe Ste mir fo oft an den 
Jackwitzer Flügel gewünſcht —“ 

„Wo Schweſter Minchen eine ſo ungenügende Begleiterin war,“ ergänzte Frau 
von Hartringen, die der Schweſter entgegengegangen und unbemerkt näher gekommen war. 

„Nein aber, Minchen, ſo hinterliſtig ſchleichſt du dich heran —“ 

„Ja, das liegt nun einmal ſo in mir — nun ſeien Sie aber herzlich will— 
kommen, liebe Frau von Sarwitz. Ich wollte Sie in der Scheune abholen, als ich 
Sie hier entdeckte. Wie lieb von Ihnen, daß Sie an dieſen Gräbern nicht vorüber— 
gingen — die guten Eltern, ſie hatten immer ihre Freude daran, wenn Sie zu uns 
kamen.“ 

„Ich erinnerte mich auch ebenſo lebhaft der alten Beit!" ſagte Brunbild, 
den warmen Händedrud, mit dem fie begrüßt wurde, erwidernd. 

Als die drei Frauen den Friedhof verließen, war es Brunhild, als jeren nicht 
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zehn Jahre vergangen, jeit ſie zuletzt hier war, jondern als ſei jte gejtern da gemejen. 
Kur daß die Frau, vor der jte damals eine jo jcheue Verehrung empfunden hatte, 
num freundlich und herzlich plaudernd neben ihr herſchritt, und daß jtatt des alten 
weißköpfigen Gutsherrn von damals nun ein jtämmiger, wettergebräunter Hausherr 
fie empfing. 

„Meine Frau hat leider wieder ihre Kopfichmerzen," entjchuldigte Herr von 
Helden das Fehlen der Hausfrau am Theetiſch, „aber meine VBicefrau iſt ja da, nicht 
wahr, Schweiter Minchen — und dann mein Adjutant — die Lena." 

Brunhild fühlte Sich in dem Kleinen Kreiſe bald als willfonmner Gajt, den 
man nicht al3 fremdes Clement behandelte. Niemand jchien daran zu denfen, daß 
fie eigentlich wegen der Armen in der Scheune und nicht wegen der Familie Helden 
nach Jackwitz gekommen war; man fand es jelbitverjtändlich, daß fie mit an dem 
runden Tiſch Jah, und Brunhild erichten e3 ebenjo. 

„sch hoffe, Lena hat mich nicht zu jehr als Barbaren den Woiditſchkas gegen- 
über dargeftellt,“ jagte Herr von Helden im Lauf des Geſprächs. „Verhungern laſſen 
fünnen wir die Leute ja jelbitverjtändlich nicht; aber, glauben Sie mir, gnädige Frau, 
es it fein Spaß für einen Gut3heren und für eine Gemeinde, wenn man immer nur 
die Krüppel und Unmündigen der Familien zu erhalten hat, während die arbeitsfähigen 
Elemente in die Ferne gehen. Die Woiditſchkas find nicht die einzigen; die Unjitte 
verßt immer mehr ein, daß der Arbeiter auf dem Lande fich der Sorge für jeine 
Familie durch Fortgehen entzieht; ich fünnte Ihnen Geſchichten erzählen!“ 

Und diefe „Gejchichten“ waren in der That danach, Brunhilds volle Teilnahne 
zu erregen. 

„Mein Gott, joviel Elend gibt e3 bier in der nächjten Nähe, und man lebt 
jo ruhig hin und werk nichts davon,” rief fie zulebt, und al3 Lena in ihrer lebhaften 
Weiſe erzählte, wie die Baronin, bei der fie in Kurland gemwejen war, ein Kinder- 
heim gejtiftet habe, in dem die Sprößlinge armer oder verfommener Familien Pflege 
und Unterricht finden Fonnten, da hörte Brunhild ihr mit glänzenden Augen zu, und 
al3 fie am jpäteren Abend zurüd nach Neyburg fuhr, da jchwirrten ihr Pläne durch 
den Kopf, die ihr die Zukunft in neuem hellerem Licht erjcheinen ließen. Der alte 
Klingjtröm erwartete feine Tochter vor der Thür der Villa. 

„Rum, wie war es, du fommit ja jo ſpät zurück!“ vief er ihr entgegen. 

„Das war ein guter Tag, Papa,“ antwortete fie ihm und e3 war ein freudiger 
Klang in ihrer Stimme, wie der Alte ihn lange nicht mehr gehört hatte. 

„Hm,“ machte er, „es iſt ein Brief von Hektor an dich gekommen, ich babe 
ihn nicht geöffnet, weil eigenhändig darauf steht — aber jchwer ijt es mir geworden.“ 

„So wollen wir den Brief doch noch gleich leſen, Papachen. Wo ijt er?" 

„Da, ich trage ihn bet mir in der Tasche.“ 

Sie traten zujammen in den Oartenjaal, und Brunhild öffnete den Brief, 
während ihr Bater ihr über die Schulter blickte. Erkennen konnte er die Buchitaben 
des Briefe zwar nicht in diefer Entfernung, aber immerhin, es war ein Brief von 
jeinem Sohne und es machte ihm jchon Freude, das weiße Blatt vor fich zu jehen. 
Brunhild las: 
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„Teure Schweiter! Du bijt länger als ſonſt ohne Nachricht von mir geblieben; 
einmal, weil die Übernahme der Fabrik meine Zeit jehr in Anspruch nahm, dann 
aber auch, weil ich dich nicht unmäßig bejorgt machen wollte in betreff eines Ereig- 
nifjes, das ich freilich längſt fürchtete, aber immer noch hoffte verhindern zu können.“ 

„Strike der Arbeiter natürlich!” warf der alte Klingftröm ein. 

Brunhild, welche die nächiten Zeilen in Haft überflogen hatte, fchüttelte den Kopf. 

„ein, Bapa — e3 betrifft Hildebrand!“ 

„Wa⸗as?“ 

Brunhild fuhr fort laut zu leſen: „Ich muß Dir nämlich zu meinem größten 
Leidweſen mitteilen, daß es mir nicht gelungen iſt, auf Hildebrand den Einfluß zu 
üben, der nötig geweſen wäre, um ihn vernünftig zu machen.“ 

Klingſtröm ſetzte ſeine Brille auf und faßte das Briefblatt mit an, welches er 
nun zugleich mit Brunhild las: 

„Er blieb für mein Zureden und für alle vernünftigen Vorſtellungen taub, 
wählte ſeinen Umgang und ging ſeinem Vergnügen nach, wo es mir nicht gefiel und 
ihm nicht hätte gefallen dürfen. Keine Spelunke, kein gemeiner Vergnügungsort war 
vor ſeinem Beſuch ſicher, dabei vernachläſſigte er ſeine Arbeiten, und, teure Schweſter, 
es iſt mir ſchmerzlicher, als ich es ausſprechen kann, Dir dieſe Mitteilung machen zu 
müſſen, aber — Gott weiß es — ich habe gethan, was ich konnte, um es nicht zum 
Außerſten kommen zu laſſen. Dennoch hat der vollſtändige Bruch zwiſchen mir und 
Hildebrand jich vollzogen. . Seit zwei Tagen hat er mein Haus verlafien. Seine 
Sachen bat er heute abholen lafjen — ein Zeichen, daß er ſich fein Leid angethan 
hat — jeine Adrefje konnte ich bisher nicht erfahren... .“ 

Klingſtröms Hand zitterte jo heftig, daß das Blatt ſchwankte und Brunhild 
nicht weiter lejen konnte. 

„Streit — Streit zwijchen meinen Söhnen,“ rief Klingitröm, „aber das kann, 
da3 darf ja nicht fein!“ 

„Laß mich weiter leſen, Papa,“ bat Brunhild. 

Er ließ den Brief los und warf fich in einen Seffel neben Brunhild, den 
weißen Kopf in beide Hände jtügend. Mit leiſerer Stimme fuhr Brunhild fort: 

„Da er mit ganz ungenügenden Geldmitteln verjehen it, wird er gewiß bald 
von Sich hören laſſen, was ich Dir dann jofort mitteilen werde. Bielleicht zieht er 
es aber vor, Sich direft an Dich zu menden und für diefen Fall ſollſt Du doc 
über die Sachlage orientiert fein. Seine Carriere dürfte leider, wenn er fich nicht 
ichleunigft und reuig wieder meldet, abgeſchloſſen jein; die Behörden nehmen ein 
jolches plößliches Fortbleiben aus dem Dienjt jehr ernſt, und wie ich auf meine 
Erfundigungen erfuhr, hat er fich jeit zwei Tagen nirgends ſehen lafjen. Das alles: 
thut mir um jo mehr leid, als ich es war, der Hildebrands Berjegung nach Berlin 
veranlaßte. Doch, wer konnte wiſſen, daß er jo unlenfjam fein würde! Die lebte 
Urfache unfres Bruches — damit Dur auch darüber orientiert bift — war übrigens 
die, daß ich mich weigerte, einen jungen, wegen Diebſtahls bejtraften Menſchen unter 
meine Arbeiter aufzunehmen. Hildebrand hatte ſich fortreigen laſſen, dem Burjchen 
in diefer Beziehung Verjprechungen zu machen, die ih — ſchon des Beiſpiels wegen, 
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natürlich nicht erfüllen konnte. Ich jehe es für meine Pflicht an, nicht nur für das 
äußerliche Wohl, jondern auch für die Moralität meiner Arbeiter zu jorgen, und 
was jollte aus diefen werden, wenn ich einen notorijchen Dieb aufnähme?“ 

„Natürlich, das geht nicht, der unge hat vecht," rief Klingſtröm, „aber 
ich kann mir auch denken, wie dem Hildebrand fein gutes Herz durchgegangen it, 
dem jungen Diebe gegenüber. Der Hildebrand wird auch recht haben von jeinem 
Standpuntt aus! Und nun geraten die Jungen aneinander, und der Hildebrand, 
der Hitzkopf, rennt blind und taub in jein Unglüf! Mein armer, armer Junge!“ 

„Hektor hat recht — er wird bald wieder kommen, Papa, was jollte er 
denn anfangen —“ 

„Pah — was einer anfängt mit jolchem Tollkopf! Cr bungert und beikt die 
Zähne aufeinander, damit ihn feiner Klagen hört!“ 

„Aber, wenn er ſich auch mit Heftor überworfen hat, uns toird er doch nicht 
im Ungemifjen laſſen. Cr jchreibt gewiß morgen —“ 

Klingſtröm nidte vor Sich hin. 

„Kann jchon jein — kann aber auch nicht ſein!“ — — 

Der nächſte Morgen brachte in der That einen Brief von Hildebrand an jeinen 
Bater. Derſelbe enthielt nır wenige Worte: 

Lieber Bater, durch Hektor weißt Du jedenfalls, daß ich mich von ihm getrennt 
babe. Zweck diejer Zeilen iſt, Dich um Verzeihung zu bitten, wenn ich Dir durch 
diefen Schritt Kummer bereite und Brunhild für all ihre treue jchweiterliche Fürjorge, 
durch die ich bisher in unverdient bequemer Weiſe lebte, zu danken. Ich werde jeßt 
perfuichen, auf eignen Füßen zu jtehen, und wenn mir das — hier oder in einem 
fremden Weltteil — gelungen fein wird, werdet Ihr wieder von mir hören. Noch: 
mal3 bitte ich um Deine Verzeihung und knüpfe noch die andre Bitte daran: Forjcht 
nicht nach mir! Sch fehre zu Euch zurüc, jobald ich mit Ehren vor Euch bejtehen 
fann! Immer und überall 

Dein Dich innig liebender Sohn 
Hildebrand. 


XXI 


Ein Sahr war ſeit Bernhard Hartringens letztem Bejuch in Jackwitz vergangen. 
Die Dfterzeit führte ihn dahın zurüd, und al3 er auf der Enditation der Bahn 
den Jackwitzer Wagen beitieg, kam er fich vor wie ein Ferienjunge, der „Muttern“ 
und der Heimat entgegenfährt. ES war auch jo .jonniges Frühlingswetter, daß ein 
Melancholtter hätte heitere Anmwandlungen befommen müffen, und Frau von Hartringens 
letzte Briefe lauteten jo befriedigt und jtellten Lena und Brunhild als Dftergäfte 
in Ausficht. 

Behaglich lehnte Bernhard Hartringen jich in dem jchlechtfedernden Wagen zu- 
vie — was fümmerten ihn die Stöße des Wagens und die Löcher des Weges! | 

Da Hang eine bittende Stimme in jeine DOfterträume hinein — eine Stimme, 
die weder wohllautend noch freundlich, aber um jo hilfsbedürftiger Hang. 
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Bernhard richtete ſich im Wagen auf und jah einen Mann am Wege ftehen, 
der die Arme erhoben hatte und flehend zu dem VBorübergehenden aufblicte. „Erbarmen 
Sie jih, nehmen Ste mich mit, gnädiger Herr!" klang es in den jämmerlichiten 
Tönen. 

„Haltet "mal," rief er dem Kutjcher zu und wandte fich dann an den Bittenden, 
deſſen verfallenes Geſicht und deſſen gerötete, faſt erlojchene Augen Bernhards Mitleid 
noch mehr erregten. 

„Seßt Euch zum Kutjcher, Alter,“ ſagte Bernhard, der nicht in der Stimmung 
war, irgend jemand etwas abzujchlagen, „und fahrt mit, jo lange Ihr denjelben Weg 
habt wie wir; wir fahren nach Jackwitz.“ 

„Der Liebe Herrgott bezahl's,“ krächzte der Bettler, „ich will auch nach Jackwitz 
und ich bin jo Kant — ah — ad" — — ſtöhnend und huſtend bejtieg er den 
Kutſchbock, auf welchem der Kutſcher mit bitterböjem Geficht zur Seite rücte, um 
zwijchen fich und dem „Vagabunden“ möglichjt viel Raum frei zu laſſen. 

Der lebtere ja jo zujammengejunfen da, daß Bernhard ihn während der Fahrt 
ein paar Mal anrief, weil er glaubte, er jchliefe und würde herabfallen. Als ste 
die erſten Häuſer des Dorfes erreicht hatten, ließ Bernhard halten, und der Bettler 
itieg herab. 

Bernhard fiel die Hilfloje Art und Weiſe, in welcher er jich bewegte, auf. 

„Habt Ihr Leute hier, die Euch aufnehmen und verpflegen werden?" fragte er. 

„Weiß ich nicht," Hang die Antwort zurüd, „ind vielleicht alle meine Leute 
ſchon tot!“ 

„Seid Ihr denn jo lange nicht hier geweſen?“ 

„DO, bin ich noch nicht zwei Jahre fort, aber arme Leute jterben hier ſchnell —“ 

Er jtand jo ſchwankend auf jenen Füßen, daß Bernhard MH er würde zu— 
ſammenbrechen. 

„Seid Ihr krank, und was fehlt Euch!“ fragte er wieder. 


„Weiß ich nicht, gnädiger Herr, aber thut mir alles weh, kann ich ſchlecht ſtehen 
und gehen — will ich lieber hier ſterben.“ — 

„Na, ſo ſchlimm wird's nicht ſein; Ihr werdet schon wieder auf die Beine 
fommen. Da habt Ihr ein paar Groſchen, laßt Euch zuerjt "was Drdentliches zu 
ejfen geben! Und nun vorwärts, Kutjcher!“ 

„Der Liebe Herrgott bezahl's“ — — die Pferde zogen an, umd der Kutſcher 
wandte fich grinjend um und jagte: 

„Der Kerl wird das bloß vertrinfen, gnädiger Herr, die Leute find hier jo. 
Und wenn ich mich nicht irre, iſt das da der alte Woiditſchka, ein ganz nieder- 
trächtiger Halunke, gnädiger Herr, der Schon wegen Wilddieberei geſeſſen hat, und 
—“ — Die Pferde jcheuten vor einem ihnen begegnenden Wirtjchaftsfuhrmwerf, und 
die Mitteilungen des Kutſchers wurden dadurch unterbrochen. Bernhard hatte fürs 
erſte auch nicht Zeit, ſich mit jeinem Schüßling weiter zu befafjen, denn jchon in 
der Mitte de3 Dorfes begegnete er feiner Mutter, die es, wie jte jagte, nicht mehr 
im Haufe ausgehalten hatte und ihm entgegengegangen war. 

„Komm,“ ſagte fie nach der erjten ftürmifchen Begrüßung, „wir gehen über 


— #22 


96 M. dv. Reichenbach, Die Kinder Klingſtröms. 


die Wieje und durch das Wäldchen zum Haufe. Der Wagen mag allein die ftaubige 
Dorfitraße weiter fahren!“ 

Und Arm in Arm Schritten Mutter und Sohn dahin, über den Wiejenpfad 
dem Walde zu. Schüchterne Gänjeblümchen hoben die weißen Köpfchen zur Seite des 
Weges aus dem grünen Raſen, und Vogelgezwiticher durchſchwirrte die Luft. 

„sch habe gar nicht gewußt, daß der Frühling ſchon da tft,“ meinte Bernhard; 
„auf dem Trottoir merkt man das nicht!“ 


„Bor acht Tagen wußten wir auch noch nicht viel davon, aber gejtern war 


Frau Brunhild hier und fragte, ob fie ihre Kinder zu einem Frühlingsipaziergang 
nah Jackwitz ſchicken dürfe.“ 

„sa, wie ijt denn das mit dem Kinderheim der Baronin, du ſchriebſt mir nur 
ſo kurz darüber?“ 

„Aber ich meine doch, ich hätte dir im Gegenteil jehr ausführlich gejchrieben, 
wie die liebe Frau angeſichts der armen SUR bier den Entichluß faßte, ein 
Kinderheim in Neyburg ins Leben zu rufen.“ 

„Das jchon, aber ich meine, wie findet fie jich in die Beihäftigung mit Dielen 
ihr bis dahın jo fern liegenden Dingen?“ 

„Ganz —— wie mir erſcheint; ſie iſt wieder friſch und roſig dabei 
geworden, wie ein junges Mädchen.“ 

„Aber wie kam ſie nur darauf?“ 

„Nun, als ſie das Elend hier ſah, — und dann ſehnte ſie ſich wohl nach 
Beſchäftigung und — wie viel Lena bei der ganzen Sache gemacht hat, weiß 
ich nicht recht, aber ich denke mir, fie war wohl eigentlich die treibende Kraft dabei. 
Du kennſt ja Lena — Sie muß immer etwas vor haben und es ijt ihr nicht wohl, 
wenn fie nicht für jemand jorgen kann. Alle Dorfkinder liefen ihr hier nach, wie 
die Hundel, und fie fam fich jo reich vor mit ihren fünfzig Thalern monatlich, daß 
fie meinte, das Geld würde nicht enden und mit vollen Händen gab und immer gab. 
Als die Woiditſchkas ankamen, hatte fie nicht3 mehr — damals entichloß ſie fich, zu 
Brunhild Sarwig zu gehen, und ſeitdem find die beiden nicht mehr voneinander los 
gefommen. Lena iſt jegt ganz in Neyburg nominell als Gejellichafterin Brunhilds, in 
Wahrheit als ihre jchiweiterliche Freundin. Neben dem Kinderheim jtiften ſie jet eine 


Kaffee- und Suppenfüche. Nun Geld genug hat ja die Brunhild, und wie jie es 


anmenden joll, daS wird ihr unſre Lena Schon jagen — wäre der Kummer um den 
Bruder nicht, die Brunhild wäre jest, glaube ich, wirklich glücklich — haft du denn 
in Berlin nie etwas von dem Hildebrand gehört?“ 
Bernhard ging jchweigend neben jeiner Meutter her; als er nicht antwortete, 
wiederholte ſie ihre Frage. 
(Schluß folgt.) 
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Die Rinder Rlingftröms. 


Koman von Morik von Reihenbad. 


Schluß.) 

„Weißt du nichts von ihm?“ Da ſagte er: „Muttchen, bitte, frage mich nicht, 
ich habe verſprochen, über dieſe Sache nicht zu ſprechen.“.... 

„Gott jei Dank, danı lebt er doch, und du weißt Beſcheid. Wenn du verſprochen 
haſt zu ſchweigen, will ich dich nicht quälen, aber — warum hai, du jo ein Ver— 
Iprechen gegeben?“ 

Er zog lächelnd ihre Hand an jeinen Mund. 

„Schilt nur deinen großen Jungen, Muttchen, aber jein Wort muß er doch 
halten!“ 

„Auf deinem Geficht jteht aber gejchrieben, daß du die Hoffnung für den Hil- 
debrand nicht aufgibjt, und wenn du auch dein Wort halten mußt, die Freiheit 
nehme ich mir jchon, die Antwort aus deinen Augen zu leſen. Und fie freut mich 
jehr, denn der Hildebrand war ein guter Junge, um den e3 mir aufrichtig leid thäte, 
menn er zu Grunde ginge!“ 

„Du machſt einem aber wirklich das Schweigen jchwer, Muttchen!“ 

„Fällt mir gar nicht ein — haſt du den Hektor auch gejehen?“ 

„sa, neulich einmal, zufällig, Um den ijt mir, aufrichtig gejagt, etwas bange 
oder vielmehr um da3 Vermögen der Baronin. Er foll an der Börje jpefulteren.“ 

„ch Gott, das wäre ja jchredlich, wenn der ein Unheil anrichtete! Siehſt 
du, ich kenne ihn ja wenig, aber ich kann mir nicht helfen; dem Hektor trau’ ich 
nicht. Der hat etwas in den Augen, was mir nicht gefällt.“ Über Bernhards 
Geficht flog ein Schatten, und Frau von Hartringen, die jo gut in den Augen ihres 
„sungen“ zu lejen verjtand, fand darin eine Beitätigung ihres Vorurteils. 

Einige Augenblicke jchroiegen beide, dann begann Bernhard von etwas anderm 
zu ſprechen. 

„Sch habe einen Bettler unterwegs aufgelefen und bis Jackwitz Nas der 
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Kutjcher hielt ihn für den Stammovater von Frau von Sarwitz' Schützlingen, für 
den alten Woiditſchka.“ 

„Was? Der iſt wieder hier? Nun man konnte es ſich wohl denken, daß 
er ſich melden würde, ſobald die Familie aus dem Elend heraus wäre. Die 
Frau war ſo augenleidend, als ſie hier mit den armen Würmern ankam, daß wir 
glaubten, ſie würde blind. Sie hat ſich aber völlig auskuriert, arbeitet fleißig und 
verdient ſich ihr Brot, während das dreizehnjährige Mädel ihr brav zur Hand geht, 
kocht und wäſcht, ſobald es aus der Schule nach Haus kommt. Die beiden Kleinen 
hat Brunhild im Kinderheim, kurz, die Familie iſt ſo gut aufgehoben, wie ſie es gewiß 
nie war — da muß der alte Taugenichts nach Hauſe kommen und als Bettler, wie 
du ſagſt?“ 

„Er ſah ſehr jämmerlich aus, ſchien auch krank zu ſein.“ — 

„Na, da wird mein armer Bruder wieder ſeinen Ärger haben, und die Frau, 
die genau für ſich ſelbſt genug erwarb, wird ihn mit erhalten ſollen — iſt das ein 
Elend! Da muß ich bald 'mal zuſehen gehen — doch, da ſind wir — nun, noch— 
mals willkommen, mein Herzensjunge, willkommen!“ 





XXII. 


„Glück muß der Menſch haben!“ ſagte Hektor Klingſtröm, die Schlußzahl einer 
langen Rechnung notierend. „Gute Brunhild, wenn du wüßteſt, welche Zinſen dein 
Kapital trägt! Nun, glüclicherwerje biſt du mit meinen regelmäßig gezahlten fünf 
Procent überzufrieden, und ich ſtehe ſchon jetzt nach Jahresfriſt jo weit auf eignen 
Füßen, daß ich ſelbſt ein Riſiko auf eigne Gefahr wagen fünnte. Saft bin ich jebt 
ichon auf dem Punkte, den ich erreichen wollte.“ 

Er faltete die Hände. 

„Sa, die Zahlen, die Lieben, heiligen Zahlen! Nichts auf der Welt wider- 
fteht ihnen; fie fünnen alles, fte erreichen alles.“ 

Er blickte um ſich und vergemwifjerte ſich, daß er allein war. Dann öffnete er 
ein. geheimes Fach jeines Schreibttiches und entnahm demjelben ein kunſtvoll gearbeiteteg, 
reich mit Gold und Elfenbein verziertes Käftchen, in Art der Neliquienfchreine. 

Er betrachtete es mit andächtigem Blide, öffnete e3 behutfam und entnahm 
demjelben eine Neihe in Gold gearbeiteter Zahlen, die er vor ſich ausbreitete und 
über die feine Finger faſt zärtlich Hinftrichen. 

„Das iſt's, ja das iſt's,“ murmelte er, „darum dreht fich alles, und damit macht 
man alles!“ 

Leiſe und vorjichtig, wie er es hervorgeholt hatte, packte er das Käftchen wieder 
ein und verjchloß es im Schreibtiich. 

Er Eappte jeine Bücher zu. Sein Diener fam, um zu melden, daß der Wagen 
porgefahren jet, und Hektor fuhr — zum erjtenmal wieder jeit vielen Monaten — 
nach der Negentenjtraße. Die Billa dort war bisher vermietet gewejen. Nun hatte 
fich ein Käufer dafür gefunden, mit dem Hektor ich, zur näheren Bejichtigung des 
Hanjes und Gartens, dort Rendezvous gegeben hatte. Während der Fahrt verichwand 
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allmählich der ſorgloſe Ausdruck in Hektors Geſicht und machte einer eigentümlichen 
Spannung Platz, welche in dem Maße zunahm, in welchem er ſich der Villa in der 
Regentenſtraße näherte. 

Der Käufer erwartete ihn dort ſchon, die Beſichtigung fiel zur vollen Zufriedenheit 
desſelben aus, und der Kauf war ſo gut wie abgeſchloſſen, als Hektor die Villa ver— 
ließ. Da er geglaubt hatte, dort länger zu thun zu haben, hatte er ſeinen Wagen 
fortgeſchickt. Er beſchloß, noch einen Geſchäftsbeſuch in der Nähe zu machen. Er ſah 
nach der andern Seite der Straße hin — und doch zwang ihn ein unbeſtimmtes 
Etwas, den Blick zu wenden, als er an der Pergola der Nachbarvilla vorüberkam. 
Mit ſtarrem Ausdruck ſah er den Pfeiler vor ſich an, als ſuche er dort irgend etwas 
— ein Merkmal — eine Spur. 

Er ſchüttelte den Kopf und verſuchte zu lächeln. 

„Wenn eine Zahl in einem Exempel ſtört,“ murmelte er, „weg damit, weg 
damit. So iſt es recht — und wer klug iſt, der weiß das!“ 

Er ſchritt eilig weiter. Plötzlich hielt er inne, als ſei er außer Atem, und 
lüftete den Hut. 

Seine Stirn war ſchweißbedeckt. Er’ ſtrich mit der Hand darüber hin. 

„Achtung,“ murmelte er, „du wirst doch nicht jo dumm jein, wie die andern, 
Hektor Klingſtröm? D nein, wir kennen ja das Geheimnis von den Zahlen! Ha, ha!" 
| Dennoh — die Luft, den Gejchäftsbejuch zu machen, war ihm vergangen, und 
einem plößlichen Impulſe nachgebend, rief er eine vorüberfahrende Drojchfe an, gab 
dem Kutjcher die Adreſſe in der Köthener Straße und fuhr zu Baula. 

„Sch muß auf andre Gedanken kommen, an Geichäfte joll man nur mit ruhigem 
und klarem Kopf berangehen," rvechtfertigte er ſich vor fich jelbit. 

Er mußte auch heute wiederholt Elingeln, ehe die Thür ihm geöffnet wurde, und 
al3 dies endlich gejchah, ſah er Sich einer fremden, jehr hübjchen und outriert modern 
gekleideten jungen Dame gegenüber. 

„sch wünsche Fräulein Baula zu Iprechen,“ jagte er, dabei fiel ihm das jonderbare 
Weſen der jungen Perſon auf, die ihn mit offenbarem Entjegen anjtarrte. 

„Wenn Bejuch hier iſt, fomme ich Lieber ein ander Mal," jebte er ärgerlich 
hinzu und wollte fich der Treppe twieder zumenden. Im jelben Augenblick wurde eine 
Zimmerthür geöffnet. 

„Nur herein, nur herein,“ vief Baulas fröhliche Stimme — „der Geburtstagg- 
tiſch tft fertig, Herr Baumeiſter!“ — 

Ohne jelbit herauszutreten, hatte ste die Thür wert aufgeriffen, und hinter 
derjelben wurde ein befränzter Tiſch fichtbar, auf dem ein Kuchen, von brennenden 
Kerzen umgeben, jtand. | 

„Laß doch, Baula, er iſt's ja gar nicht!“ rief die Fremde, lief in dag Zimmer 
zurück, und im nächſten Augenblif trat Paula heraus. Auch fie trug ein elegantes 
Geſellſchaftskleid, ſah aber gar nicht erſchreckt aus, jondern erzählte lachend, daß einer 
ihrer Zimmerherren feinen Geburtstag feiere, und daß deſſen gute Freundin, die auch 
zugleich ihre Freundin jet, dazu hergefommen wäre. 

„Sie glaubte ihm entgegenzugehen und fand nun einen Fremden," jchloß fie 


ihren Bericht und forderte Hektor auf, an ihrem improvijierten Feſte teilzunehmen. 
7* 
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Sie hatte die Thür hinter ſich geichlofjen, und nachdem ſie zuerjt laut geſprochen, 
fügte fie jetzt leiſer hinzu: 

„Bleibe doch hier, die andern fommen erjt ſpäter, und wir find dann gerade vier." 

„Nein,“ erklärte er furz, „ich bin nicht in Stimmung, mit euch luſtig zu fein, 
außerdem weißt du, daß ich es nicht liebe, mich in größerem Kreiſe mit dir zu zeigen." 

Sie zudte die Achjeln. 

„Das ist fein größerer Kreis, nur nächte Freunde. Die Franzi ift außerdem 
diejelbe, die dein verjtorbener Schwager hat ausbilden laſſen.“ — — 

„Was? Diejelbe, die er von Potsdam hierher fommen ließ?“ 

„Natürlich! Und ſie hat jetzt eine Anftellung beim Theater und es gebt ihr 
jehr gut." — — 

„Auf ein ander Mal, Paula — ich jagte e3 dir ſchon, ich bin heute nicht in 
Stimmung!” 

Er wandte fih haſtig ab, Paula blickte ihm noch eine Sekunde nad, dann 
zuckte fte die Achjeln und fehrte zu ihrer Freundin zurüd. 

„Sit er fort?“ rief Fränzı ihr entgegen. „O mein Gott, mein Gott, daß ich 
diefem Menſchen noch einmal begegnen mußte!“ | 

„Du? Was haft du denn mit ihm gehabt? Und mie fiehjt du denn aus? 
Als hättet du ein Geſpenſt gejehen!" Fränzi fing an Zu meinen und erging fi) 
in einer Reihe von Schredensrufen und Abjcheubezeigungen. 

„Ich glaube, du bit verrüdt geworden,“ jagte Paula zuleßt ungeduldig. „Ich 
habe gedacht, daß dur gejcheiter wärft. Was willſt du denn eigentlich, du haft doc) 
deinen Baumeiſter —" — 

„Ad Paula, wenn du wüßteſt, auf wie falſcher Fährte du biſt! Das iſt ja 
der Schreden meiner Träume gewejen, daß ich diefem Mann noch einmal begegnen 
würde, und nun muß es hier, gerade bei dir jein —“ — 

„So rede doch endlich vernünftig. Was haft du mit ihm gehabt?“ 

„sch — nichts! Bei Gott nichts! Aber das furchtbarite Ereignis meines Lebens 
hängt mit ihm zufammen! Um ſeinetwillen trage ich da3 Gefühl einer ſchweren Schuld 
mit mir herum, und nicht? kann mich davon befreien, nichts, nichts! D Paula, ich 
bin ein unglüdlihes Mädchen!“ 

Almählih wich das theatraliiche Pathos Franzis dem Ausdruf wahrer 
Empfindung. 

„sc ertrage e3 nicht allein, Paula," rief ſie zuleßt, „du magjt es denn wiſſen 
— du wirjt mein Geheimnis hüten; denn wenn e3 befannt würde, würdeſt du ſchwerer 
von den Folgen betroffen als ich!“ 

„Maria Joſeph, wenn du nur endlich reden mollteft!” 

„Du weißt doch, daß der arme Sarwig mich ausbilden lieg — und daß er vor 
meiner Thür erſchoſſen wurde, Paula...“ 

„Laß doch die alten Gejchichten und erzähle.“ / 

„Aber das iſt e3 ja gerade! Sch erwartete ihn an dem Abend, und ich war 
heruntergefommen aus meiner Giebeljtube, hatte die Kleine Thür, die nach dem Garten 
führte, leije geöffnet und jah hinaus, ob er nicht käme, denn Später als um 10 Uhr 
fam er nie, und es hatte jchon längſt a auf 10 Uhr geichlagen. Da jah ich einen 
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Herrn vorüberfommen, und der Mond jchten hell genug, damit ich ihn erkennen konnte. 
Wir, der Sarwi und ich, waren einmal zufällig in einem Thenter-Reftaurant mit 
ihm zujammengetroffen, und der Sarwik hatte ihn mir nachher genannt. ‚Wie fommt 
der hierher?‘ dachte ich, und al3 er vorüber war, trat ich etwas weiter vor und jah 
mih um. In der Mauer, die den arten der Nachbarvilla von ung trennte, war 
eine Thür. Sch lief dorthin und jah, daß die Thür offen ftand. Das fiel mir na- 
türlich jehr auf und ich dachte mir: Zufall iſt's nicht, daß der hierher fommt; er 
will ſpionieren. Und um zu jehen, was nun weiter gejchehen wiirde, duckte ich mich 
hinter einen Tarusbujch in der Nähe der Thür. Da fiel ein Schuß, und im nächjten 
Augenblid kam derjelbe, den ich vorhin gejehen hatte, wieder zurüc, lief an dem Buch, 
hinter dem ich jtand, vorbei, verſchwand duch die Thür und Schloß fie hinter jich. 
Sch, hervor aus meinem Verſteck, laufe nach dem Haufe zurüd, jo jchnell meine Füße 
mich tragen, und hinauf in mein Zimmer. ch zitterte jo fürchterlich, daß mir die 
Zähne aufeinander fchlugen; ich mußte, es war ein Unglüc gejchehen, aber was e3 
war, konnte ich mir doch nicht denten. Da Elopft e8 an meine Thür: 

Fräulein Sränzi,‘ ruft das Mädchen von Geheimrats, die unter mir wohnten, 
‚willen Sie's ſchon?“ 

Ich zitterte noch ſo, daß ich nicht antworten konnte. 

Fräulein Franzi,‘ ruft ſie wieder, ‚ſind Sie nicht drinnen?‘ 

Da mache ich die Thür auf und da fängt ſie gleich an: 

‚Waren Sie denn nicht dabei, waren Sie nicht unten, um Ihren Baron zu 
empfangen?‘ — Sie wußte natürlich Beicheid, denn fie hatte uns öfter zuſammen— 
gejehen — und ich in meiner Todesangjt jage: ‚Nein, Gott bewahre, ich habe mein 
Zimmer nicht verlafjen, was iſt denn gejchehen?‘ 

‚Er iſt tot,‘ schreit fte, ‚man bat ihn erjchoffen, bier vor Ihrer Thür!‘ Da 
bin ich ohnmächtig geworden! Und nachher Fam ein Polizist, der mich ausfragte. 
Sch blieb bei dem, was ich dem Mädchen im erften Schrecken gejagt hatte, denn ich 
fürchtete mich zu ſehr — ich jagte Lieber, ich wüßte nichts! Ach Gott, e3 war zu 
Ihredlich, und dazı das Bewußtſein, daß ich den wirklichen Mörder kannte. Wäre 
der arme Graf, den die Leute dafür hielten, verurteilt worden, dann hätte ich ja nicht 
länger jchmweigen dürfen, und er hätte ſich mir dann dankbar eriwiejen für feine Be— 
freiung. Aber jo, — warum jollte ich mich hineinmischen? Mean glaubte mir meine 
erite Ausſage und es iſt jo fatal, mit den Gerichten etwas zu thun zu haben. Es 
wäre ja auch jehr gut möglich getwejen, daß ich nicht? von der ganzen Sache gewirkt 
hätte und dann wäre eben auch alles jeinen Yauf gegangen. Und ein arme Mädchen 
wie ich, muß am Ende an alles denken — vielleicht nutzt es mir einmal, das Ge— 
heimnis bewahrt zu haben! Aber ich rede und rede, und dur jtehjt dabei wie von 
Stein, Paula! Begreifſt dur denn nicht, wer der Mörder war?" 

Mit blaffem Geficht und finſter zufammengefalteten Brauen hatte Baula zugehört, 
ohne den Bericht zu unterbrechen. Ein mißtrauiſcher Blick ftreifte jebt Fränzi. 

„Sch habe wohl verjtanden, wen du für den Mörder hältſt, Fränzi, und ich 
babe verjtanden, daß deine Mitteilungen, wenn fie bei Gericht abgegeben worden 
wären, dem Herrn große Unbequemlichkeiten gemacht hätten. Aber dur haft nicht ge- 
jehen, ob er e& mar, der den Sarwig niederfchoß, du merkt nicht einmal, ob er eine 
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Waffe bei jich trug, und wenn er damals alles geleugnet, vielleicht nachgewiejen hätte, 
daß er an dem Abend wo anders war, — ſo hätte man geglaubt, du habejt dich 
getänjcht; denn gegen ihn hat niemand auch nur eine Spur von Berdacht gehabt. 
Würdeſt du aber jet mit einer Anzeige hervortreten, jo würde man ſie von vorn- 
herein mit großem Mißtrauen gegen dich entgegennehmen, — denn wenn du damals 
ſchwiegſt, was triebe dich jebt zum Reden? Und wenn du jebt redeteit, was hätte 
dich damals getrieben zu ſchweigen?“ 

Fränzi blidte ihre Freundin mit ftarrem Staunen an. 

„Aber Paula, ich ſchwöre dir, er hat es gethan, fein andrer als er — und 
hätte ich gewußt, daß er dein Beil it, ich hätte dich gewarnt! Aber du wollteſt 
mir nie jeinen Namen nennen." — | 

„Ob er mein Freund ift, oder nicht, du haft jet die Macht, ihm große Un- 
annehmlichkeiten zu machen, Fränzi, — die freilich für dich auch nicht ohne Unbe- 
quemlichfeiten abgehen würden. Immerhin, du haft die Macht, und ich möchte nun 
willen, was du zu thun gedenkſt?“ 

„sh? Aber nichts, wahrhaftig gar nichts, Baula! Sch bin jeßt jo glücklich, 
wie ich noch nie war, denn ich habe mein Auskommen und ich liebe meinen Karl, 
— ich liebe ihn wirklich, nicht bloß aus Dankbarkeit, wie den Sarwitz, jondern von 
Herzen! Sch werde ung doch nicht alle unglüdlich machen mit der alten Gejchichte, 
die feinem mehr etwas nußt, denn den Sarwitz macht es nicht lebendig, wenn dag 
Gericht dem wirklichen Mörder an den Kragen geht. Und wenn du dich nicht vor 
ihm fürdhteit. . 

Die Enkreerfinnet wurde ſcharf gezogen. 

„Das iſt dein Karl!" rief Baula, in deren Wangen allmählich die Nöte wieder- 
gefehrt war. Dann hielt fie Fränzi, die zur Thür eilen wollte, zurüd. 

„Roc einen Augenblid, Franzi! Soll das, was du gejagt haft, zwiſchen dir 
und mir bleiben? Willſt du auch ferner deinen Mund halten?“ 

„Ber Gott, ja, das will ih, Paula, wenn ich mich nicht jo furchtbar entjeßt 
hätte, den Heren von Klingſtröm plößlich vor mir zu jehen, hätte ich e3 ja nie gejagt 
— auch dir nicht!“ 

„Es iſt gut, Fränzi, ich verlaffe mich auf dich und du kannſt auch auf mich 
zählen, wegen deines Karl!“ 

Das abermalige noch heftigere Läuten der Entreeflingel trieb die beiden Mädchen 
augeinander. 


XXM. 


Die Kirchenglode von Jackwitz hatte da3 Ende des Dftergottesdienftes verkündet. 
Die bunten Trachten der Landleute fchimmerten zwifchen dem Grün des Kirchhofes 
und belebten die Landſtraße, über der volles Sonnengold lag. 

Bernhard jtand zwiſchen feiner Mutter und dem Gutsherrn in der Nähe de3 
Ausganges der Kirche. Der bunte Schwarm ging an ihnen vorüber. Viele drängten 
ich zum Handkuß an die Gutsherrichaft heran. Die alten Frauen ftreichelten Bernhards 
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Uniform und nidten Frau von Harkringen zu: „So ein großer, jchöner Sohn.“ Sie 
jah glüdjtrahlend zu ihrem „Jungen“ auf. Der aber blickte erwartungsvoll nach der 
Landitraße hinüber. 

„Was meinjt du, Muttchen, wollen wir Lena entgegengehen?“ 

„Mir iſt's zu warn, ich kehre nach Haufe zurück,“ erklärte Herr von Helden — 
Mutter und Sohn aber gingen ein Stück Weges nach Neyburg zu. 

„Eine alte Bekannte aus deiner Kinderzeit wirst du auch heute twiederjehen, “ 
jagte Frau von Hartringen. „Die Frau Paſtorin, die im vorigen Jahr ihren Mann 
verlor, hat ſich Brunhild ganz für das Kinderheim zu Verfügung gejtellt und hat 
die Fpecielle Führung desjelben übernommen, jo daß Brunhild Zeit hat, nebenbei 
ihre Kunſt zu treiben.“ 

„Ihre Kunſt? Die Muſik alſo?“ 

„Nein, ſie hat einen tüchtigen Lehrer engagiert und malt. Ich verſtehe ja 
nicht viel davon, aber es ſcheint mir, daß ſie außerordentliche Fortſchritte macht. 
Ihre Köpfe find von ſprechender Ahnlichkeit. Sie behauptete zuerſt aus ‚Seelendiä- 
tetif* die Malerei anjtatt der Muſik gewählt zu haben — jeßt iſt fie aber mit 
ganzer Paſſion dabei.“ 

„Was ſoll das heißen: aus Seelendiätetik?“ 

„Das fragte ich ſie auch, da meinte ſie, die Muſik ſei zu ſehr Sache des Gefühls, 
und ihre Ausübung begünſtige das Traumleben, das für ſie ſehr gefährlich ſei.“ 

„Alſo immer noch!“ murmelte Bernhard. Da wirbelten vor ihnen auf der 
Landſtraße Staubſäulen empor. Zwei Wagen kamen herangerollt. 


„Willkommen!“ rief Bernhard entgegen. 

Die Wagen hielten, und Brunhild und Lena, die in dem erſten zuſammenſaßen, 
ſtiegen aus, um den übrigen Teil des Weges zu Fuß zurückzulegen, während der 
große Break, in dem die Frau Paſtorin mit acht Kindern ſaß, direkt nach Jackwitz 


fuhr. 

Das runde Geſicht der Frau Paſtorin, das voll und rot wie ein Borsdorfer 
Apfel aus dem ſchweren Hut hervorblickte, grüßte lächelnd die Zurückbleibenden, und 
all die blonden und braunen Kinderköpfe ſahen ſie neugierig und vergnügt mit glän— 
zenden Augen an. 

„Was ſagen Sie zu meinen Kindern?“ fragte Brunhild Bernhard. „Sehen ſie 
nicht allerliebſt aus?“ 

„Ja, friſch, geſund und vergnügt, daß es eine Freude iſt,“ ergänzte Lena. 


„Sch mag gar nicht daran denken, daß ich mich in kurzem von ihnen trennen ſoll.“ 

„Wie, Tante Lenchen, du gehſt fort?“ 

„Sa, denfe dir, auf ganze vier Wochen, und zwar fomme ich in deine Nefidenz 
nach Berlin.“ 

„Wie geht denn das zu?“ 

„Meine Kurländer kommen hin, und Maria hat mich jo herzlich gebeten, während 
ihres Aufenthaltes dort zu ihr zu kommen, daß ich mich dazu entjchlofjen habe. Der 
Baron wird durch eine Geichäftsangelegenheit jehr in Anjpruch genommen ſein, und 
Maria fürchtet die Einjamfeit in der großen, fremden Stadt —“ 
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„Und mich will ſie zur Selbjtändigfeit gewöhnen,“ meinte Brunhild Lächelnd; 
„lo verbindet fie das Nütliche mit dem Angenehmen, denn fte iſt ein Schalf!“ 

„Aber du könnteſt mich ja begleiten, Brunhild.“ 

„Und unsre Kinder und unjre Armen? Nein, ich bleibe; Berlin hat auch nicht 
die geringfte Anziehungskraft für mich!" 

„Es iſt mir immer noch ganz ſeltſam, daß ich Sie als Pflegemutter einer 
Kinderfchar zu betrachten habe," meinte Bernhard, „aber man braucht Sie freilich 
nur anzufehen, um zu willen, daß Sie Freude daran haben!“ 

Sein Blie hing dabei unmillfürlich bewundernd an ihr. 

„Sch bin geiund, ſeit ich nicht mehr Zeit habe, an mich zu denken,” eriwiderte 
fie errötend, und er nicte zujtimmend. 

„Sie fprechen da in einfachiter Form den Begriff der tiefiten Lebensphilo- 
ſophie aus." 

Sie Schritten nebeneinander auf der Landſtraße dahın, Frau von Hartringen 
und Lena, die irgend eine Jackwitzer Angelegenheit lebhaft beiprachen, folgten ihnen 
in einiger Entfernung. 

„Wenn ich philojophiere, jo gejchteht das doch ganz unbewußt,“ meinte Brun- 
bild. „Sch habe jeßt jo viel zu thun, daß ich feine Zeit zum Grübeln übrig behalte.“ 

„Eine ing Leben überſetzte Philoſophie iſt ja auch die beite.‘ 

Sie blickte fragend zu ihm auf. Es lag ein gedämpfter, rejignierter Ton in 
jeiner Stimme, der fie an ihm überrafchte, wie ihre ruhige Heiterkeit ihm an ihr 
fremd und nen erichien. 

„Das liebe Jackwitz!“ fagte ſie plößlich zu einem andern Thema überjpringend. 
„Es erjcheint mir immer, wie ein Stüd wiedergefundene Heimat — —“ 

„sa, das machen die Kindheitserinnerungen. Denken Sie noch an unſre Perlen— 
fiicherei im Bach?“ * 

„Freilich, wir waren beide überzeugt, wir würden eines Tages dort Schätze 
finden.“ 

„Und an den großen Birnbaum?“ 

„In deſſen Zweigen wir eine gemeinſame Kletterpartie unternahmen?“ 

„Was war ich doch für eine wilde Hummel!“ 

„Da ſteht er noch, der alte Baum, und ſehen Sie, er hat über Nacht ſeine 
Blüten geöffnet und ſein Feſtgewand angezogen — uns zu Ehren!“ | 

Sie jahen den Baum und dann einander an. Sa, fie waren e3 doch noch, der 
Bernhard und die Brunhild von damal?. 

„Nur noch viel, viel jchöner iſt Ste geworden,“ dachte Bernhard, und mit einem 
fait jchmerzlichen Gefühl wandte er jich ab, um feine Aufmerkſamkeit jcheinbar irgend 
einem andern, gleichgültigen Gegenſtande zu Schenken, und im nächſten Augenblid, 
beziwungen durch den Laut ihrer Stimme oder das Wehen ihres Schleier, der im 
Hauch de3 Frühlingswindes jeine Wange berührt hatte, ganz und ungeteilt zu ihr 
zurückzukehren. 

Im Garten von Jackwitz war ein Spielplatz für die Kinder zurecht gemacht 
worden, und von der Veranda aus ſahen die Erwachſenen den Kleinen zu und miſchten 
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ih ab und zu unter fie. Nach Tiſch verjtedte Brunhild die mitgebrachten Dftereier 
im Garten, und alt und jung durchjtöberte die Büſche. 

„Herr Lieutenant," rief die Paſtorin mit bedeutſamem Augenzwinfern, „Herr 
Lieutenant!“ | 

Bernhard unterjuchte, ihrem Wink folgend, den alten Birnbaum, deijen tief 
herabhängende Äſte Brunhild einst zu der kühnen Kletterpartie veranlagt hatten. 

sn einem Altloch lag ein großes Schofoladenet, auf dem ein weißes, von Roſen 
umwundenes und von einem Pfeil durchbohrtes Zuderherz prangte. Bernhard ſchoß 
das Blut ind Geſicht. Unwillkürlich flog fein Blick zu Brunhild hinüber. 

„Das habe ich für Ste verſteckt, ala Borbedeutung, Herr Lieutenant," erklärte 
die Bajtorin, „ja, ja, als Vorbedeutung. Unter ung gejagt, ich weiß, was an ihr 
it, umd ich täuſche mich nicht. Auf all den Klatih und Tratſch aber follte fein 
vernünftiger Menjch etwas geben. Und ſie wird 'mal ihren Mann jehr glüdlich 
machen, das jag’ ich!“ 

„DO, ich zweifle nicht daran,“ erwiderte Bernhard in gereiztem Tone. Die 
ganze Epiſode war, wie er Jich jofort jagte, kindiſch und lächerlich; und doch hatte 
fie ihn erregt und hatte die Fröhlichkeit, der er ſich unmillfürtich Hingab, in ihm 
vernichtet. Brunhilds Stimme, die jveben hinter einem der Büjche hervor erklang, 
machte ihm Herzklopfen, und al3 fie nun auf den Raſen hervortrat und ihm nedend 
zurief: 

„DO, wie bequem Sie geworden ſind, ſuchen Ste nur, ſuchen Ste!" Da 
Ichwirrte es ihm durch den Kopf: 

„Und warum nicht? Warum follte ich nicht verjuchen, ſie zu finden, fte, die 
ich liebte — die ich Liebe." — 

„Bernhard,“ rief Frau von Hartringens Stimme von der Veranda her, „Bernhard, 
fomme doch einmal, mir iſt bier ein merkfwirdiges Ding angeboten worden — Steh 
es dir doch an — vielleicht fann man e3 der armen Frau abfaufen.“ 

Bernhard jchritt auf die Veranda zu, wo er lange in eifrigem Gejpräch neben 
jeiner Mutter jtand, mit der er dann im Haufe verichwand. Als er in den arten 
zurückkehrte, jah er blaß aus. Er vermied Brunhild, und wenn er dennoch gezwungen 
war, mit ihr zu Sprechen, Klang feine Stimme verändert. Der herzliche Ton war 
daraus verschwunden. 

„Was hat deine Schweiter mit Bernhard gehabt?" fragte Brunhild Lena am 
Abend. „Er war plößlich verändert.“ — 

Lena wußte feine Erklärung zu geben. 


XXIV. 
Jackwitz, 2. Ditertag 83. 
Mein lieber Freund! 


Mit Freude begrüßte ich Deine legte Nachricht, welche mir jagte, daß die Sehn- 
nr nach der Heimat Dich endlich doch gepadt hat und Dich nun ein Jahr früher, 


106 M. dv. Reichenbach, Die Kinder Klingſtröms. 


als wir erwarten durften, zurücdführt. Der erſte Freundesgruß, der Dich wieder auf 
europäiſchem Boden antrifft, joll Div num zugleich eine gute Nachricht bringen: Wir 
find dem Mörder des armen Sarwiß auf der Spur und der Dir gejtohlene Revolver 
befindet fich in meinen Händen. Laß Dir erzählen, wie das zuging. Vor Drei 
Tagen kam ich hier in Jackwitz an, um das Ofterfeft mit meiner Mutter zu verleben. 
Unterwegs hatte ich einen kranken Bagabunden aufgelejen, der hier von jeiner Frau 
in Pflege genommen wurde. Heute früh nun kommt dieje Frau, die eine gute Perjon 
jein ſoll und die unter der bejonderen Proteftion meiner Mutter jteht, hier an, weint 
und Hagt, das ihr Mann im Fieber Liege, Ste fein Geld für Doktor und Apotheke 
hätte, und bittet Schließlich ihr ein „Ding“ abzufaufen, das ſie in der Taſche ihres 
Mannes gefunden habe. Ich jehe num das „Ding“ an, und Du fannjt Dir mein 
Erſtaunen vorftellen, als ich einen Kleinen, jehr fein gearbeiteten und kunstvoll ausgelegten 
Nevolver entdede. Sch betrachte das Ding von allen Seiten und finde ein verjchlun- 
gene? Monogramm ‚SG. E.‘' daran. Sch Stellte num die Frau jofort. 

‚Wie heißen Ste?‘ 

Paulina Woiditjchka.‘ 

Waren Sie ın Berlin? 

Ja, war ich!‘ 

„Ihr Mann auch?‘ 

Sie fieht meine Mutter fragend an, und diefe macht die Dolmeticherin, da ich 
nicht polnisch Kann. 

‚Sa, der Mann war auch in Berlin.‘ 

In welcher Zeit?‘ 

‚Er hat Berlin im Januar des vorigen Jahres verlafjen, fie werk den Tag 
zwar nicht mehr anzugeben, bejinnt fich aber dann, daß einen oder zwei Tage vor 
der Abreife ihres Mannes ein Sonntag gewejen ſei. Sarwig wurde, wie Du weißt, 
an einem Dienstag des Januar ermordet. Die Perſon hatte offenbar feine Ahnung 
von dem, was ich mit meinen Fragen bezwecte, jondern war ganz unbefangen und 
redfelig. Sch fuhr aljo in meinem Verhör fort. 

‚Kannten Sie vielleicht die Leute des Grafen Enndorf?‘ 

Sie beſann ſich. Sa, ein Freund von ihrem Mann war Kuticher bei einem 
Grafen. Den Namen des Grafen wußte jte nicht, aber über den ‚Meicho‘ verbreitete 
fie fich eines längeren. Der jer ein Jackwitzer Kind und ſei Schuld gemejen, daß 
die Woiditſchkas nach Berlin gefommen jeien; denn er babe ihnen dort goldene Berge 
veriprochen, vor allem, daß der p. Woiditſchka zweiter Kutjcher bei jeinem Grafen 
werden würde. Dann babe der Graf ihn aber nicht nehmen wollen, und ste jeien 
ins Unglüd gefommen, bejonders fie und die Kinder, denn der Mann habe fich gute 
Tage gemacht, habe mit dem Micho fleißig getrunken u. ſ. w. ch wußte nun genug. 
Daß Dein Kutjcher Micho hieß, erinnerte ich mich; ebenjo, daß er öfter betrunfen war, 
und ſpeciell an dem Abend, an dem ich Dich zuerſt in Deiner Wohnung bejuchte, 
wahrjcheinlich deshalb zu fpät zu Anoop gefommen war. Natürlich begleitete ich die 
Frau fjofort zu ihrem Mann. Da war nun nichts zu machen, da derjelbe in heftigen 
Delivien dalag, feinen Menjchen erfannte und nicht Nede ftehen konnte. In welchen 
Beziehungen er alſo zu Sarwitz jtand, und was ihn bewogen haben kann, der Mörder 
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desselben zu werden, iſt vorläufig dunkel. Was mir dagegen Kar jcheint, ift, daß 
er mit jeinem Freund Micho in Deiner Wohnung gewejen iſt und den Aevolver 
eingeftedt hat. Einen Revolver aber jtiehlt einer doch nicht, weil er ihn zu Geld 
machen, jondern Lediglich, weil er ihn gebrauchen will. Diejen Gebrauch hat der 
Schurke auch einen oder zwei Tage jpäter gemacht, und daß er jofort nad) der That 
Berlin und jeine dort weilende Familie verließ, fällt ebenfalls jchwer in das Gewicht. 
Sch habe e3 in Deinem Intereſſe für meine Pflicht gehalten, die Polizei jofort zu 
benachrichtigen, und wenn der p. Woiditſchka aus ſeinen Fieberphantaſien erwacht, 
dürfte er jich im Gefängnis befinden. Dem Galgengeficht des Woiditſchka gegenüber 
it mir plößlich auch eine Sache wieder eingefallen, die wir in den böjen Berliner 
Tagen merkwürdigerweiſe alle vergejien, oder als zu unwichtig überjehen hatten. 
Erinnerſt Du Dich des schlechten alten Tajchenfeuerzeuges, auf das Du tratejt, al3 Du 
mir die Bilder auf Deinem Schreibtiich zeigteft? Du wunderteft Dich noch darüber, 
daß Dein Bröfife dergleichen gebrauchte, und legteſt es in eine Schale auf Deinem 
Schreibtiih. Sch habe jofort an Bröfife gejchrieben, er jolle unter Deinen, damals 
von ihm verpadten Sachen nachjehen, ob das alte Ding ſich etwa darunter befindet. 
Menn es Bröfife nicht gehörte, wäre es doch immerhin möglich, daß diejer es mit 
allem andern Kram, der Deinen Schreibtiich bededte, eingepadt hat, und ich bin 
überzeugt, Ehren-Woiditſchka hatte bei jeinem Bejuch das Feuerzeug vor Deinem Schreib- 
tiich verloren. Die ganze Sache hat mich jo erregt, daß ich fie Dir fofort mitteile. 
Wenn der Brief Dich, wie ich vermute, einige Tage in Brindifi erwarten muß, 
findeft Du vielleicht ſchon neuere Nachrichten. Natürlich teile ich Dir fofort alles 
mit, was fich in diefer Angelegenheit etwa noch ereignet oder herausstellt. Und num: 
willfommen in Europa, mein alter Junge, und „Glück zu” für die Rückkehr in die 
Heimat. Hoffentlich ſiehſt Du ſie froberen und leichteren Herzen? wieder als Du 
fie verließeft. 

In alter Kameradſchaft 

Dein 
Bernhard Hartringen. 
Bernhard faltete den Brief zuſammen und ſchrieb die Adreſſe: 
An den Grafen Georg Enndorf. 
Brindiſi 
poste restante. 

Dann jtüßte er den Kopf in die Hände. 

„Da wäre num gethan, und ich hoffe, Georg wird nicht merfen, in welcher 
Stimmung ich diefen Brief gejchrieben habe!“ 

Er jprang auf, öffnete das Fenſter und lehnte fich hinaus. Sein Kopf brannte. 
Er fuhr ſich mit der Hand über die Stirn. 

„Thor, der ich bin — Narr und Egoiſt, alles zugleih! Aber Zeit war es, 
daß dieje Erinnerung an das fam, was mich von dieſer Frau trennt. Sch war fait 
im Begriff, e& zu vergefjen. Nun kehrt Enndorf zurüd, und der Mörder wird ent- 
deckt — nichts Trennendes Liegt mehr zwiſchen Georg und Brunhild, und wenn er 
pielleicht auch fehlte, und ſein Abjchted zu jchroff war — in jeinem Schmerz und 
in feiner Verbitterung wird ſie Entjcehuldigungsgründe genug finden. Und er — 
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num er hat ste geliebt, und Brunhild tft feine Frau, die man vergefien kann. Die 
Berhältniffe haben beide getrennt — jetzt führt das Schiejal fie wieder zufammen — 
und ih —“ — Er ſeufzte tief auf. Dann griff er nach dem Briefe und verließ 
da3 Zimmer, um ihn jelbjt auf die Poſt zu tragen. 


—R 


Etwa vierzehn Tage ſpäter ſtand Bernhard auf dem Perron des Bahnhofes 
„Friedrichsſtraße“ in Berlin und blickte dem ſoeben einfahrenden, von Schleſien kom— 
menden Schnellzuge entgegen. 

Am Fenſter eines Coupés der erſten Klaſſe ſtand Enndorf, und wenige Augen— 
blicke ſpäter ſchüttelten die beiden Freunde ſich die Hände. 

„Willkommen, Georg!“ 

„Mein guter Bernhard!“ 

„Du kommſt von Neyburg?“ 

„O nein, ich may die Tour über Schlefien, um in Oppeln den Staatsanwalt 
u Iprehen und —“ — 

„Mein Gott, Tante Lenchen." — — 

Bernhards Ruf machte Enndorf erjtaunt aufjehen, und jein Ca wuchs, 
al3 er die von Bernhard „Tante“ genannte, ſehr jugendlich ausjehende Dame betrachtete. 

„Verzeih' einen Augenblid, Georg, — ich hatte Feine Ahnung davon, daß auch 
du heute ankämſt.“ 

„Lena, wirſt du abgeholt? 

„Marta wollte mit dem Diener hier fein, ſie muß fich aber verjpätet haben —“ — 

„So bijt du ganz allein?“ 

„Nun, ich gehe nicht verloren, und der Weg nach dem Centralhotel ſoll ja nicht 
weit jein —" — 

„Aber das it unſer Weg auch. Erlaube, Georg: mein Freund, Graf 
Enndorf — Fräulein von Helden, Stiefjchweiter meiner Mutter, und daher meine 
Tante.“ 

„Dieje Bezeichnung frappierte mich allerdings im erjten Augenblid, gnädiges 
Fräulein. Da Ste übrigens mit demjelben Zuge wie ich angekommen zu fein 
ſcheinen, erlauben Sie, daß ich mich nachträglich als Neijegefährte voritelle.“ 

„Es thut mir leid, daß ich das nicht gewußt habe, Herr Graf. Sch habe jo 
viel von Ihnen gehört, daß e3 mich gefreut hätte, wenn wir wirklich Neijegefährten 
gewejen wären.“ 

Wieder richteten jich Enndorfs Augen mit einem gewiſſen Erftaunen auf fte. 
Doch er begegnete einem jo offenen, warmen und teilnahmsvollen Blick, daß der Ge- 
danke ihn durchzuckte: ſie weiß um die Vergangenheit, aber jte hat aus diefem Wifjen 
fein Borurteil gegen mich gezogen. 

Bernhard, der fürchtete, daß Lena anfangen würde, von Brunhild zu ſprechen, 
und der das vermeiden wollte, warf dazwiſchen: 

„Mein Freund kommt mit einigen Umwegen über Schlejien u. |. tw. ziemlich 
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direkt aus Indien. Macht dir der Gedanke daran nicht Herzklopfen? Sie hat nämlich 
eine ganz unvernünftige Reiſepaſſion,“ ſetzte er erklärend, gegen Enndorf gewandt, 


hinzu. 


„Das heißt, ſo weit man für etwas Paſſion haben kann, das man eigentlich 
nicht kennt, denn mit Ausnahme des Weges von Kurland bis Breslau kenne ich nichts 
— ſogar in Berlin bin ich zum erſtenmal.“ 

Sie waren die Treppen hinabgeſtiegen und ſtanden in der Eingangshalle des 
Bahnhofes. 

„Jetzt bitte ich um die Gepäckſcheine, ich laſſe die Sachen ſogleich nach dem 
Centralhotel bringen,“ ſagte Bernhard. In dieſem Augenblick kam eine junge Dame, 
von einem Diener gefolgt, durch die Eingangsthür von der Straße her herein, und 
mit dem Ruf: 

„Maria, liebe Maria!“ eilte Lena ihr entgegen. Nach der erſten Begrüßung 
aber wandte ſie ſich wieder zurück zu den beiden Freunden, die ſie der jungen 
Kurländerin vorſtellte, und alle begaben ſich gemeinſchaftlich nach dem Hotel, als ge— 
hörten ſie zu einander. 

Erſt als Bernhard allein mit Enndorf in deſſen Zimmer war, konnte er die 
Frage wiederholen, mit der er Enndorf faſt empfangen hatte. 

„Alſo ſo dicht an Neyburg biſt du vorübergefahren?“ 

„Gewiß, es lag mir daran, den Staatsanwalt, der die Sache zu unterſuchen 
haben wird, zu ſprechen, und das corpus delicti zu ſehen — deshalb machte ich den 
Ummeg über Oppeln. Es it in der That mein Revolver, und du kannſt dir denfen, 
wie die Sache mich erregt hat. Leider hat der Staatsanwalt die Überführung des 
Woiditſchka nach Oppeln wohl etwas zu früh veranlaßt, obgleich die Bejorgnis, daß 
der Kerl verjuchen würde, fich der Vernehmung zu entziehen, jobald er fich über die 
Situation klar war, allerdings jehr begründet erſchien. Das Vorleben des Woiditſchka 
weiſt nämlich eine jo jtattliche Auswahl von Vergehen aller Art auf, daß der Staat3- 
anmalt mit Necht annehmen konnte, eg mit einem ganz abgefeimten Subjekt zu thun 
zu haben. Na, kurz und gut, bei der eriten Vernehmung in Jackwitz hat er ausge- 
jagt, den Nevolver habe ihn ein guter Freund geſchenkt — der Name des großen 
Unbefannten war nicht aus ihm berauszubringen. Sn Oppeln hat der Menjch nun 
einen Rückfall befommen und it wiederum für längere Zeit nicht vernehmungsfähig. 
Der Staatsanwalt ift überzeugt, daß der Woiditichfa den Mord begangen hat — 
natürlich ift er in beiter Pflege. Die Erhaltung des Kerls ift ja von größter Wich- 
tigfeit. Übrigens gehe ich zu den Verhandlungen, bei denen ich auch als Zeuge vor- 
geladen werden muß, nach Schlejten und bleibe wohl dann auch gleic) dort in Grem— 
bowig. Sch babe mur bier noch einiges abzumideln — mit meinem Bankier zır 
Iprechen, einen mir empfohlenen Beamten zu engagieren u. ſ. w. Und, last not 
least, ich wollte dich wiederjehen, alter Junge. Deine Briefe und die Berichte meines 
DberinjpeftorS waren die einzigen Nachrichten, die ich in all diefer Zeit aus Europa 
erhielt. Man wird eben jchnell vergefjen, wenn man abweſend tt!“ 

„Sage das nicht, Georg, du ſelbſt hatteft mich beauftragt, den Kameraden zu 
jagen, du bätejt um ihre ‚stille‘ Teilnahme.“ — 

„Sp, hatte ich da3? Immerhin, es tft ein merfwürdiges Gefühl, wieder hier 
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zu fein — und unter jo ganz andern Berhältnifjen!" Er mar an dag Fenſter 
getreten und blickte auf das bunte Straßengetriebe hinab. 

„3 it, als zöge man mit der altgewohnten fultivierten Umgebung wieder einen 
andern Menjchen an — in den Diehungeln gilt ein gutes Auge umd eine fichere 
Hand mehr, als der untadelhafteite Auf — und für den Tiger iſt der Kulturmenſch 
nur ein Stück Flerich, wie der Wilde. Uber es hat etwas eigentümlich Erfrijchendes, 
das Leben in und mit der Natur — jelbjt der Kampf gegen eine afute Gefahr, wie 
eben in den Dſchungeln. Sch mußte manchmal lachen, wenn ich mir jo den menjchlichen 
Inhalt eines Berliner Salons in Gedanken dorthin verjebte!“ 

„Und du befamft doch endlich Sehnjucht, nicht nur nach den Berliner Salons, 
ſondern nach der ganzen alten Heimat? Gib es nur zu, Georg!" 

Enndorf ſchwieg. Dann begann er wieder: „Aufrichtig gejagt, ich fürchte, es 
it durch dieſe Reiſezeit ein gewiſſer Dualismus in mich bineingefommen. Ich 
babe den Wert des Ursprünglichen, Natürlichen kennen und Lieben gelernt, habe aber 
gefunden, daß ich doch zu jehr Kulturmensch bin, um dag ‚Schöngewöhnte‘ — alias 
Kultivierte des modernen Gejellichaftslebens dauernd vermijien zu fünnen. Nun, fürchte 
ich, werde ich in der Gejellichaft die Natur — und der Natur gegenüber die ſchönen 
Gewohnheiten verfeinerter Lebensweiſe vermifjen!“ 

„Kun, Gott jet Dank, es gibt bei ung doch noch Verhältniſſe und Menichen, 
in denen man beides vereint findet.“ 

„Schwerlih! Um nur ein Beiſpiel herauzzugreifen, nimm die Frauen. Schon 
der bloße Gedanke an die Art von Unterhaltung, wie ich ſie früher mit ihnen geführt, 
macht mich jet nervös! ch höre fie Schon ım Geiste: ‚Ste haben in Indien Tiger 
geſchoſſen?“ — Ab und zu, meine Gnädigite. — ‚Das denke ich mir jehr amüjant‘ 
— oder ‚it dag nicht etwas gefährlich?‘ oder dergleichen. Und dabei denfen fie an 
die nächte Balltoilette oder an den neuen Frühjahrshut!“ 

„sh glaube nicht, daß Lena Helden z. B. Ausdrüde wie ‚amüjant‘ oder 
‚etwas gefährlich‘ auf eine Tigerjagd anwenden würde.“ | 

„Ah, deine jugendliche Tante? Ja, das iſt möglich, daß die eine Ausnahme 
macht; fie hat bei aller Weiblichkeit jo eine offne, natürliche Art, einen anzufehen 
— überhaupt, eine ſympathiſche Erſcheinung.“ 

„Jun, ſiehſt du wohl, und troßdem iſt ſie ein richtiger Kulturmenſch, hat jogar 
das Erzieherinneneramen gemacht!“ 

„Was? Diejes frijche, junge Geſchöpf?“ 

„sa, ja, und fie war ſogar jchon ſechs Jahre als Erzieherin in Kurland thätig.“ 

„Darauf hin muß ich Ste mir näher anjehen!“ 

„Dazu kannſt du Gelegenheit haben, wenn du hier die table d’höte beſuchſt. 
Lena wohnt bei den Wedings, um ihre einſtige Schülerin zu bemuttern.“ 

„Die große Blondine, die ihr entgegen kam?“ 

„Dieſelbe!“ 

„Die ſieht älter aus, als deine Tante — im übrigen — den Reiſeſtaub habe 
ich jetzt von mir geſchüttelt. Ich denke, wir gehen nun hinunter in die Karawanſerai 
und ſehen, was es Eßbares gibt. Willſt du mich begleiten?“ 

„Gern, wenn auch nur als Zuſchauer; denn ich habe gegeſſen.“ 
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Sie Stiegen die Treppe hinab und Liegen ſich an einem der Kleinen Tiſche des 
Neftaurants nieder. Durch das geöffnete Fenſter, vor welchem der Tiſch ftand, ſah 
man in den Wintergarten des Hotels, in dem gerade eine Damenfapelle Eonzertierte. 

„s it doc fonderbar, al Fremder bier zu jein, wo man jo lange zu den 
Einheimischen gehört hat,“ meinte Enndorf, „und willſt du mir wohl glauben: weit 
draußen im Ausland meinte ich es überwunden zu haben, daß ich hier einmal unter 
dem DVerdachte eines Mordes gejtanden habe. Das alles lag jo weit hinter mir, ich 
fam mir jo erhaben über die alte Gejchichte vor und hätte es Lächerlich gefunden, 
deshalb Berlin zu meiden. Im Gegenteil — es veizte mich, das alte Neft ala quasi 
neuer Menjch wiederzujehen. Jetzt iſt's, als fer ich gejtern hier gewejen — und dag 
ganze alte Elend lebt wieder in mir auf. Ich werde jo jchnell als möglich meine 
Geſchäfte erledigen und im jpätejtens zwei Tagen gen Grembowis wandern. Dort 
mußt du mich bejuchen, alter Bernhard.“ 

„Sa, im Herbſt vielleicht, wenn ich Urlaub befomme!“ 

„Bis dahin iſt's noch lang und vorläufig habe ich eigentlich feine Ahnung davon, 
wie ich die Zeit dort hinbringen werde! Es wird wohl mein Los jein, aus purer 
Langeweile die erſte beſte Nachbarstochter zu heiraten.“ 

Bernhard blidte ihn überrajcht, faft unwillig an. War es denn möglich? Hatte 
er Brunhild dennoch vergefjen? 

Enndorf, der die Speijefarte ftudierte, jah dieſen Blick nicht. 

Er gab dem Kellner feine Beltellung und jagte dann mit leichtem Lächeln: 

„Da drüben find übrigens deine Damen, Bernhard. Ste jcheinen auch hungrig.“ 

Bernhard blidte hinüber. 

„Sie jcheinen ung nicht bemerkt zu haben,“ meinte er, „aljo wollen wir fie nicht 
tören. Der große Herr, mit dem graublonden Bart, ift wahrjcheinlich der Bater der 
Kurländertn.“ 

„Du kennſt ihn nicht?“ 

„Rein, aber ich werde mich ihm bei nächjter Gelegenheit voritellen lafjen, Lenas 
wegen.“ | | 

„Er ſieht noch recht jugendlich aus. Und deine junge Tante ijt aljo dort im 
Hanje?“ 

„Sie war e3, jo lange die Baronin lebte — jeßt tft fie nur als Gaſt bei den 
Wedings.“ 

„Ah, ſie haben noch andre Bekannte — wer iſt denn das — den kenne ich 
doch —“ — 

„Mein Gott, das iſt ja der Hektor Klingſtröm.“ Bernhard hielt inne, der Name 
war unwillkürlich über ſeine Lippen gekommen. 

„Ganz recht, ih ſah ihn Früher einmal, und dann bet dem Prozeß,“ ſagte 
Enndorf in ruhigem Tone. „Übrigens bitte ich, dich durch mich nicht genieren zu 
lafjen; wenn du etwa binübergehen willſt —“ — 

„ein, gewiß nicht, Georg.“ 

Ein Kellner brachte den von Enndorf beitellten Wein. 

„Verkehrt der Herr von Klingſtröm öfter hier?“ fragte Bernhard. 

„Sa wohl,“ erwiderte der Kellner dienfteifrig, „der Herr kommt faſt täglich) 
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her. Dort an dem runden Tiſch in der Ede hat er jeinen Stammplatz. Wünfchen 
die Herren vielleicht, daß ich etwas an ihn beitelle?“ 

„Nein, danke!“ 

Hektor Klingitröm hatte jeinen Stammplat verlaffen und dafür einen Siß an 
dem Tiſche der Wedings eingenommen, wo er in lebhafter Unterhaltung jeine Auf- 
merfjamfeit zmwijchen Lena und Maria Weding zu teilen jchien. 

„Er war jedenfall3 durch Brunhild über Lenas Ankunft unterrichtet,“ dachte 
Bernhard. „Aber weshalb ſucht er ſie ſofort auf und läßt ſich bei den Wedings 
einführen? Bei Hektor Klingſtröm muß doch alles einen Zweck haben!“ 


XXVI. 


Am nächſten Morgen wachte Enndorf mit dem Vorſatz auf, die table d'hôte 
nicht zu beſuchen und womöglich ſchon am Abend ſeine Koffer zu packen. Als er 
einige Stunden ſpäter von einem Geſchäftsgange zurückkehrte, begegnete er Lena und 
Maria, und während letztere ſeinen Gruß mit dem üblichen, kaum merklichen Kopf— 
neigen beantwortete, ſahen Lenas braune Augen ihn voll an, und ſie rief ihm ein 
freundliches „Guten Morgen, Graf Enndorf“ zu. 

Das war eine nichts ſagende Kleinigkeit, aber — was haben die „Kleinigkeiten“ 
nicht ſchon alles in der Welt angerichtet. Als der Kellner gleich darauf fragte, ob 
der Herr Graf an der table d'hôte teil nehmen werde, antwortete Enndorf mit einem 
kurzen „ja“, und während er in ſein Zimmer ging, überlegte er, daß er im Grunde 
genommen in Grembowitz gar nichts zu verſäumen habe und es gleichgültig ſei, ob 
er morgen oder übermorgen dahin komme. 

Sein ſchneller Entſchluß aber führte ihn bei Tiſch in Lenas unmittelbare Nach— 
barſchaft; denn die Fremden wurden in der Reihenfolge, in der ſie angekommen waren, 
placiert, und dieſe Nachbarſchaft hatte wiederum zur Folge, daß er zuſagte, am nächſten 
Tage mit den Wedings und Lena eine Partie nach dem Müggelſee zu machen. 
Bernhard Hartringen ſollte auch benachrichtigt werden, und Lena ſprach ſo lebhaft ihre 
Freude über die in Ausſicht ſtehende „Berliner Landpartie“ aus, daß es Enndorf 
ſchien, als ſtehe ihm wirklich morgen etwas beſonders Angenehmes bevor. 

Mit dieſer Empfindung trennte er ſich von ſeinen neuen Bekannten, um gleich 
darauf im Hausflur Hektor Klingſtröm zu begegnen, der ihn mit einigen formellen 
Redensarten zu ſeiner Rückkehr beglückwünſchte. 

Dieſe Begegnung hatte die gute Stimmung, in der Enndorf den Speiſeſaal 
verließ, bedeutend beeinträchtigt, und daß Hektor, jobald er fi) von ihm verabjchiedet 
hatte, hörbar laut einem Kellner den Auftrag gab, ihn bei „dem Baron Weding aus _ 
Kurland“ anzumelden, verurfachte ihm geradezu ein Gefühl Lebhaften Ärgers. 

„as will der Menjch dort?" fragte ſich Enndorf. „Seine Phyſiognomie mit 
allen Erinnerungen, die fich für mich daran fnüpfen, würde mir die Partie morgen 
vollfommen verderben. Hoffentlich laden fie ihn nicht ein — oder jollte er einer der 
Damen die Cour machen? Es fönnte fi dann nur um Fräulein von Helden handeln, 
die andre fommt ja gar nicht in Frage neben ihr!“ 
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Enndorf ſtand im Portal des Hotels, unjchlüffig, ob er ein Cafe befuchen oder 
im Wintergarten bleiben jollte. 

Da ſtand plößlic Bernhard vor ihm. 

„Ab, du kommſt zu mir, hoffe ich,“ rief ihm Enndorf entgegen. 

„sa, allerdingg —“ — 

„bo, Freund Bernhard, das geht dir nicht von Herzen. Geftehe, daß ich exit 
in zweiter Linie fommen follte, und daß du zunächit deine ‚Tante‘ aufjuchen wollteſt.“ 

„Nein, wirklich nicht, Öeorg —“ — 

„Wirklich nicht? Dann fomm mit mir in ein Cafe, wohin ich eben im Begriff 
war zu gehen —“ 

„Wollen wir nicht im Wintergarten des Hotel3 bleiben? Der ift Iuftiger und 
hübſcher, als ſonſt ein Cafe.“ 

„Aha, alſo du bleibſt doch im Centralhotel, na, mir auch recht. Ich kann dir's 
nicht verdenken, wenn du die Nähe deiner ſchönen ‚Tante ſuchſt.“ 

„Ich verſichere dich, Georg, du biſt auf ganz falſcher Fahrte — und mern du 
willit, gehen wir wo anders hin.“ 

„Keim, nein, fomm nur.“ 

Er ſchritt ihm voran, dem Wintergarten zu, wo fie fich auf einem der Terraffen- 
pläße niederließen. 

Und wieder, wie am vorhergehenden Tage, richtete Bernhard an den jervierenden 
Kellner eine Frage in betreff Hektors. 

„sit Herr von Klingſtröm im Saal?" 

„Rein, Herr Lieutenant, heute nicht!“ 

„Dafür iſt er oben bei Wedings,“ ergänzte Enndorf. „Warum intereifierjt du 
dich immer jo von weitem für ihn?” 

Bernhard jah verlegen aus, meinte, er habe ganz von ungefähr gefragt und 
ſuchte dann das Geſpräch auf andres zu bringen. 

In einem der Salons der Bel-Etage ſaß inzwilchen Hektor und unterhielt fich 
in eingehendjter Weiſe über furländische Verhältnifje mit dem Baron Weding. 

„Nun muß ich aber daran erinnern, daß wir nicht ‚drüben‘, jondern in Berlin 
find," unterbrach endlich Lena das Geſpräch. 

„Ab, pardon,“ rief der Baron, während Hektor ſich in etwas fteifer Haltung 
erhob, „wir wollen die große Feeri im Biltorta-Theater jehen — ich bitte Sie, von 
der Bartie zu jein, Herr von Klingſtröm.“ — — 

„Sehen Sie, ich wußte, daß der Baron da3 jagen würde, und deshalb machte 
ich mir auch gar fein Gewiffen daraus, Ihr intereffantes Geſpräch zu unterbrechen, “ 
rief Lena. „Nun kommen Sie mit uns, wir freuen uns ſchon unfinnig auf dag 
Theater — nicht wahr, Maria?” 

Maria lächelte ihr zu. Hektor ließ fich noch ein wenig bitten, aber auf Lenas 
Boritellung, daß ſie ohnehin noch feine Billets hätten, und Hektor ihnen allen einen 
großen Gefallen thun würde, wenn er die Bejorgung derjelben übernähme, erklärte 
er fich bereit. Dagegen ſchlug er die Aufforderung, auch morgen mit nach dem Müggel- 
jee zu kommen, ab, da er „durch jeine ausgebreiteten Gejchäfte zu jehr in Anfpruch 
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er glüclich fein, wenn man ihm gejtatten wolle, für übermorgen abend Billets zur 
Dper zu bejorgen und die Herrichaften dorthin zu begleiten.“ 

„Das ift ſehr liebenswürdig,“ rief Baron Weding, „und ich bitte, daß Sie 
ung dann vorher die Ehre erweisen, übermorgen zu Tiſch unjer Gaft zu ſein.“ Sektor 
verneigte ſich zuſtimmend. 

Als Bernhard und Enndorf das Hotel verließen, rollte der offne Wagen mit 
Hektor und den Wedings gerade davon. Bernhard blieb unmillfürlich ſtehen. 

„sit das nicht —" — 

„Sa, natürlich, dein Beobachtungsobjekt — da fährt es hin.“ 

Bernhard jchüttelte den Kopf, als verjtände er nichts von der Sache. 

„Was macht er dort?" fragte Enndorf. Bernhard zudte die Achjeln. 

„Das Mädchen tft jehr, jehr reich,” murmelte er. 

„Bas, die blafje, blonde Kurländern? Hältſt du es für möglich, daß man 
für die einen Blick übrig behält neben — der andern — neben deiner Tante?“ 

„Sch kann nur wiederholen: fte iſt ſehr, jehr reich!" 

„Lieber Himmel, der Menſch Lebt doch nicht vom Geld allein. Am Ende 
fommt e3 eigentlich doch weniger darauf an, was man hat, als wie man es anwendet!“ 

„Freilich — Lena z. B. iſt jeher reich mit ihren jechshundert Thalern jähr- 
ih —“ — 

„Wirklich? Was macht jte denn damit?“ 

Und Bernhard, der nicht von Hektor ſprechen wollte, begann von Lena zu 
erzählen, während Enndorf dieſes Thema jo intereffant fand, daß er nach nichts 
anderm mehr fragte. 


XXVII. 


Hektor hatte eine ſchlechte Nacht verbracht. Als er ſich aber am andern 
Morgen erhob, war ſein Entſchluß gefaßt. 

Gleich nach dem Frühſtück griff er nach Hut und Handſchuhen und rüſtete 
ſich zum Ausgehen. 

„Einmal muß es doch geſchehen,“ murmelte er, und unterwegs ſetzte er ſeine 
Meditation fort. „Je glänzender mein Los ſich nach außen geſtaltet, um ſo mehr 
iſt es notwendig, daß ich auch meine Privatverhältniſſe ordne und wozu ſoll der 
Aufſchub, nachdem der Zeitpunkt, eine ſtandesgemäße Heirat zu machen, einmal für 
mich gekommen iſt und die Verhältniſſe ſo günſtig liegen, wie in dieſem Augenblick? 
Paula wird Vernunft annehmen, wenn ich nicht knauſere, und — am Ende, was 
ſpielen ein paar tauſend Mark für eine Rolle, wo es ſich um ein Vermögen wie 
das Wedingſche handelt? Freilich, die Kleine liebt mich — doch, zur Sentimentalität 
habe ich ſie nicht erzogen, und es muß eben durchgemacht ſein!“ 

Er fand Paula nicht ſo kokett toilettiert wie ſonſt und mit verweinten — 

„Biſt du krank?“ fragte er ſie. „Das wäre heute mir doppelt unangenehm, 
da ich eine Sache mit dir beſprechen muß, die klaren Verſtand und ruhiges Blut 
auch von deiner Seite erfordert.“ 
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Site biß die Lippen aufeinander und jah ihn mit einem eigentümlichen und 
durchaus nicht Tiebevollen Blick von der Seite an. 

„Sch bin überzeugt, daß wenn ich Frank wäre, nicht du kommen würdeſt um 
mich deiner Teilnahme zu verfichern,“ jagte ſie. Er jah fie erftaunt an. 

„Vorwürfe, Paula? Ich denke, dergleichen iſt zwiſchen uns ausgejchloffen!" 

„sa wohl, ebenjo wie jedes wirkliche warme Gefühl!“ 

„Ich verstehe dich nicht, da du aber unzufrieden zu jein ſcheinſt, jo wird das 
unjve Unterredung erleichtern; denn rund heraus gejagt, Paula, du biſt ſelbſt zu 
Hug, um nicht einzujehen, daß Beziehungen wie die unfern nicht fiir die Ewigkeit 
beitehen können!“ 

Er war gefaßt, einen Sturm der Entrüjtung jest über ſich ergehen zu lafjen. 
Statt dejjen muſterte Paula ihn mit einem ſcharfen Blick, in dem ich durchaus 
nicht Schred, jondern eher freudige Erwartung malte. Nach einem augenbliclichen 
Schweigen jagte ſie: 

„Beziehungen, in denen man joviel voneinander weiß, wie wir, löjen jich nicht 
feiht — was du von mir weikt, fällt zwar nicht jo jehr ſchwer ins Gewicht für 
mich, aber wenn ich es nicht jo gut mit dir meinte, könnte ich doch allerlei jagen —“ — 

„Sch bitte dich, jpiele mir feine Komödie vor!" unterbrach er fte. „Was du 
von mir weißt oder nicht weißt, hat durchaus feinen Wert für mich, wohl aber 
jehe ich aus deinem ganzen Benehmen, daß unſre Wünjche, eine Trennung betreffend, 
ſich begegnen, und du braucht Feine Kunftmittel anzıvenden, um mich generös zu 
jtimmen. Aus einer Bauerndirne habe ich dich jozujagen zu einer Dame gemacht, 
und ich werde dafür jorgen, daß du auch, wenn wir uns trennen, in der gewohnten 
Werje weiter leben Fannit." In Baulas Augen bliste es auf. 

„Du willit dich alfo verheiraten?” fragte jte. 

„Vielleicht — Doc das it gleichgültig; daß ich dich nicht heiraten Fünnte, 
haft du ja doch von Anfang an gewußt. Aber nun wir uns trennen, will ich dich 
jo außjtatten, daß ein Mann deines Standes dich heiraten kann, jelbitredend unter 
der Bedingung, daß unjre Wege ſich dann nie wieder Freuzen!“ 

Ein Lächeln zudte um Paulas Mund. Ihr Geficht erſchien plößlich völlig 
verändert. 

„O, wenn du e3 jo meinjt, dann kann ich dir auch alles jagen, dann ſollſt 
du auch willen, warum ich geweint hatte, al3 du kamſt. Mein Ingentenv liebt mich, 
— aber jo mit wirklicher Xiebe, weißt du, und er will mich auch heiraten, jobald er 
einen hohes Gehalt befommt. Er verlangt aber von mir, daß ich feinen andern 
mehr anjehe, und er iſt doch noch nicht reich genug, um dag große Quatier hier und 
alles andre für mich zu bezahlen. Ich möchte ihm ja gern jeden Gefallen thun, 
aber ich wußte halt gar nicht, wie ich es mit dir machen jollte! Darüber weinte 
ich gerade, al3 du kamſt — doch nun iſt ja alles gut! Seit mein Ingenieur mich 
liebt, weiß ich auch, daß du mich nie geliebt halt —“ — | 

„Genug, Paula, wir wollen nicht von Gefühlen veden, wo es jich darum 
handelt, unſre Nechnung zu machen." 

„Sa, willſt du mir denn wirklich ein Papier für einen Bankier geben, — bei 
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„Sch möchte lieber ein Kapital für dich deponieren, von dem du dann Die 
Binfen erheben kannſt.“ | 

„Nein, wenn ich meinen Ingenieur heirate, brauche ich zur Ausstattung bares 
Geld. Gib mir Lieber einen ‚Sched‘." 

„Meinetwegen. Und du unterjchreibft dafür die Erklärung, daß du nie wieder 
Geldanſprüche an mich machen und überhaupt meinen Weg nie wieder Freuzen wirft." 

„Können wir das alles nicht gleich machen?“ 

„Gut denn, dann iſt die Sache abgethan.“ 

„Du biſt doch wirklich mein guter, Huger, gnädiger Herr,“ rief Paula, wieder 
ganz in den alten Ton zurüdfallend, „und ich will gewiß auch niemals etwas thun, 
was dir jchaden könnte, auf mich kannſt du rechnen. Und zur eier unſres guten 
Einverjtändnifjes brau ich dir jetzt noch einen Eierpunſch, wie du ihn jo gern magjt. 
Aber zuerjt jchreiben wir beide unjre Bettelchen, komm!“ 





XXVM. 


Es war ziemlich ſpät am folgenden Abend, al® Bernhard in fein Quartier 
zurückkehrte. Er hatte die Wedings und Enndorf noch zurüd in das Centralhotel 
begleitet und hatte erfahren, daß Heltor am nächſten Tage mit der Familie ſpeiſen 
und diejelbe dann in das Theater begleiten würde. 

„Es iſt mir lieber, wenn er ſich mit den Wedings beichäftigt, als mit den 
zweifelhaften Geldleuten, mit denen ich ihn in der lebten Zeit verfehren ſah,“ dachte 
Bernhard, doch jchten es ihm unverständlich, weshalb der Baron jo jchnell auf Hektors 
offenbare Bewerbung einging und ebenjomwenig fonnte er verjtehen, daß Enndorf 
offenbar unter dem Eindrud von Lenas Berjönlichkeit ſtand — derjelbe Enndorf, den 
eine Brunhilde Sarwiß liebte — denn daß Ste ihn noch) liebte, deſſen glaubte Bernhard 
ficher zu fein. 

Seit er von dem Oſterurlaub zurücgefehrt war, hatte er es fich täglich wieder- 
holt: „Brunhilde liebt Enndorf noch immer, und ich muß ihn zu ihre zurückführen.“ 
Und ebenjo war e3 ihm immer öfter und immer deutlicher durch den Sinn gegangen: 

„Brunhilde droht ein Unheil von jeiten Hektors, und ich muß fie davor 
ſchützen.“ 

Doch — Enndorf war zurückgekehrt, und ſein Weſen und Benehmen machten es 
dem feinfühligen Bernhard unmöglich, mit ihm über Brunhild zu ſprechen. Und 
Hektor verkehrte und ſpekulierte mit allerhand Geldleuten und ſchien jetzt auf Freiers 
Füßen zu gehen, ohne daß Bernhard in der einen oder der andern Hinſicht Veran— 
laſſung oder auch nur die Möglichkeit gehabt hätte, zu intervenieren. 

Als er von der Müggelſee-Partie zurückkehrte, war er eben in der Laune, 
ſchärfſte Kritik gegen ſich ſelbſt zu üben und ſich „höchſt lächerlich“ zu finden in 
ſeiner „Schutzgeiſtrolle“, zu der weder eine Notwendigkeit noch eine Aufforderung 
von irgend einer Seite her vorlag. | 

Nicht eben in rofigjter Stimmung erreichte er jeine Wohnung. Auf der Treppe 
begegnete er dem älteften Sohn jeines Wirtes, den er von einer früheren Gelegenheit 
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fannte, in Begleitung einer eleganten und auffallend hübjchen jungen Dame. Oben 
angelangt, fand er den Schneider Recknitz und jeine Frau im Entree, beide offenbar 
in erregter Stimmung. Die Frau hatte ein Tafchentuch vor die Augen gedrückt, 
das fie bei Bernhards Eintritt jchnell verbarg. 

„Ach, unjer Herr Lieutenant — aber Ste müfjen ihnen ja noch begegnet 
jein, Herr Lieutenant!“ 

„Wenn Ste Ihren Sohn, den Ingentene, meinen —' — 

„3a, ja, unfern Ingenieur, unſern Stolz; — ad Jotte doch, Herr Lieutenant, 
was man an feine Kinder erleben muß!“ 

„Rum, ich denfe an Ihrem Ingenieur haben Sie doch immer nur Freude 
erlebt!“ | 

„Bis jebt woll — aber nu — — ad Jotte doch, Herr Lieutenant, et 
jtößt einem dag Herz ab!“ Ste begann laut zu jchluchzen, und der Schneidermeiiter, 
der bisher geſchwiegen hatte, legte num die Hand auf die Schulter jeiner Frau. 

„Ra, jib dir man zufrieden, Mutter, ich und du wir heiraten ihr ja nich, 
und wenn der Junge nu 'mal jein janzes Lebensjlüd im ihr fieht, und fie doch 
auch ihr Seld hat, man muß heutzutage nich zu Figlich fein!“ 

„Das et doch nu aber jerade auch jo eine jein muß — jerade jo eine —“ 

„Ra, manchmal werden das doch janz jute Frauen, und ihr Seld hat Ste doch, 
und umjern Segen nu ovoch, aljo, beruhige dir! Verzeihen Sie, Herr Lieutenant, 
aber Ste wohnen num ſchon jo lange bei ung, daß wir Ste nich mehr als Fremden 
nich anjehen, — darum hat Mutter ſich auch jar nich geniert — 

„Es thut mir aufrichtig leid, wenn Ste Kummer haben, Herr Nednis, aber 
ich hoffe, derjelbe erweiſt ſich als unnütz. Es handelt fich wahrjcheinlich um die junge 
Dame, die ich joeben in Begleitung Ihres Sohnes traf, und die tft in der That jo 
bübjh —" — 

„Ita, da hörſt du's, Mutter, den Herrn Lieutenant hat ſie ooch jefallen. Und 
hübſch 13 fie, und jut ſcheint ſie auch zu fein, und verliebt in unjern Max, wie er 
in jie, und ein janz hübjches Stüd Seld hat fie außerdem — — ich jage alſo 
wa3 früher mit ihr war, da3 jeht uns nichts an, des is Maren feine Sache, und 
wenn man nicht® von der Familie weiß, denn hat man jo und jo viel überflüffige 
Leute in der Verwandtichaft weniger, und Mutter hat ſich man auch hauptjächlich 
jet, nachdem Ste fort find. Na, ſei jut, Mutter,“ bejchwichtigte er die weinende Frau, 
„wenn's nu 'mal Maxen jein Jlück is, wollen wir ung nich uf die unbarmherzigen 
Eltern jpielen!“ 

„Run, ich hoffe, Ste werden noch Freude an ihrer Fünftigen Schwiegertochter 
haben, jedenfall3 wünjche ich Ihnen das von Herzen,” jagte Bernhard. 

„Jott jebe es!" ſeufzte die Frau. 

Bernhard ſchloß die Thür ſeines Zimmers hinter fich. 

Al Frau Rednig ihm am andern Morgen den Kaffee brachte, schien. ſie 
ihren Humor auch ſchon wiedergefunden zu haben, denn fie erzählte Bernhard, daß 
ihr Äoeben ein Bote ein wunderſchönes Sofakiſſen mit einem Brief von „Maren 
Seiner” gebracht habe. Und das Kiſſen habe das Mädchen ſchon längſt für ſie ge- 
jtict gehabt; jie habe nur nicht gewagt, e3 früher zu überreichen. „Sehen Ste, Herr 

! 
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Lieutenant,” Schloß Frau Nednig ihren Bericht, „wenn jo'n Mädchen jchon ſeit Wochen 
an die Mutter von ihren Liebiten denkt, wo die Mutter doch noch jar nicht? von ihr 
wifien will — das iſt fein fchlechtes Zeichen nich — da habe ich doch recht, Herr 
Lieutenant.“ 

Nach dieſer verfühnenden Wendung war Bernhard um jo erjtaunter, ein paar 
Stunden ſpäter die Familie Recknitz wiederum in größter und zornigſter Erregung 
zu finden. Diesmal jchien auch der philoſophiſche Schneidermeifter jeinen Gleichmut 
völlig verloren zu haben, und mit vor Aufregung zitternden Händen reichte er Bernhard 
ein Beitung3blatt hin. 

„Da jehen Ste, Herr Lieutenant, da jteht es — und mit jo was joll man 
verwandt werden? Nee, nu ſage ich auch: niemal3 nich, und wenn der Mar die 
Tochter von einem Mörder heiraten will — denn is er nich mehr mein Sohn, 
denn verfluche ich ihm!“ 

Bernhard las: „Der größte Teil unfrer Leer wird fich noch des jenjatio- 
nellen Brozefjes gegen den Grafen Enndorf erinnern, welcher vor mehr als Sahresfrift 
angeklagt worden war, den Baron Sarwig erichofjen zu haben. Das Kriegsgericht 
iprach damals den Grafen Enndorf frei, — mit vollem Necht nach der Überzeugung 
aller Bilfigdenfenden. Dennoch gab es immer noch gewiſſe Kreije, welche dag dama- 
(ige Urteil befrittelten, und uns, die wir ganz und voll für dasjelbe eintreten, gereicht 
e8 daher zur bejonderen Genugthuung heute unjern Lejern mitteilen zu fünnen, daß 
es nun allem Anjchein nach endlich gelungen ift, den Mörder des Baron Sarwik in 
der Perſon eines gewiſſen Woiditſchka dingfeft zu machen. Derjelbe war zur Seit 
des Mordes in Berlin arbeit3los, verichwand von dort unmittelbar nach der That, 
führte ſeitdem als Schmuggler ein bemwegtes Leben an der polntsch-ichleitichen 
Grenze, wurde endlich abgefaßt im Beſitz höchſt Fompromittierender, au Berlin 
ſtammender Waffen, und fieht nun, wie wir hören, feinem Prozeß entgegen.“ 

„Sa,“ ſagte Bernhard, „die Sache kenne ich — aber warum erregt Sie dag fo, 
Herr Recknitz?“ 

„Warum? „Bott im Himmel, das 13 ja der Vater zu dem Mädchen, mas ne 
Mar heiraten wollte! Unſre PBortiersleute, die früher in einem Haufe mit der 
Paula Woiditſchka Imebtien, wiljen genau, daß fie die Tochter von dem Schmuggler 
und Mörder is —“ — 

„Siehſte, Vater, und ich ſollte jeſtern nich weinen!“ rief Frau Recknitz 
dazwiſchen. 

„Aber ich verſtehe nicht.“ meinte Bernhard, „wie eine Tochter dieſer Leute, 
die ich Femme, jo ausjehen fan, wie das Mädchen, das ich gejtern in Begleitung 
Ihres Sohnes — — Sie irren ſich wohl, der gleiche Name täufcht fie —“ — 

„Nee, nee, aber ich jeh jofort zu Maren, das darf nicht fein, nee — alles 
was recht is — aber des nich — des nich!“ 

„Aber du hörſt doch, Vater, daß der Herr Lieutenant die Leute fennt. Bitte, 
reden Sie, Herr Lieutenant, jagen Sie uns, kann's denn möglich jein, daß der Mann 
jo 'was Schlechtes gethan hat?“ 

„Wenn der Woiditſchka, den ich kenne, wirklich der Vater diejes Mädchens 
it — dann freilich —“ — , 
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„a, ich jeh zu Maren, ich red’ mit ihn ein Wort!“ 
Damit brach der Schneidermeijter das Geſpräch ab und ſtürmte davon, zum 
eritenmal, ohne weiter Notiz von „ſeinem“ Herrn Lieutenant zu nehmen. 


XIX. 

Hektor hatte nach einem mit den Wedings verbrachten Abend jein Haus wieder 
erreicht und ſchickte fich eben an, den Schlüffel in die Hausthür zu ſtecken, als fich 
plöglich eine Hand auf feinen Arm legte. 

„Auf ein Wort, Herr von Klingitröm.“ 

„Lieutenant von Hartringen!” rief Hektor im höchſten Maße erftaunt — 
„ich erfannte Sie zuerjt nicht in Civil, was verschafft mir zu diejer ungewöhnlichen 
Stunde den Vorzug?“ 

„Sprechen Sie leije, bitte; es iſt überflüllig, daß ein Vorübergehender unjre 
beiden Namen hört, und es ift vielleicht befjer, daß Sie nicht in Ihr Haus zurüd- 
fehren, jondern mich ein Stück Weges begleiten — jeit einer Stunde gehe ich hier 
auf und ab und erwarte Ihre Rückkehr. Ste mögen daraus jchließen, daß das, 
wa ich Ihnen zu jagen habe, von höchſter Wichtigkeit iſt und feinen Aufichub 


duldet.“ 


„Ich verſtehe zwar nichts von Ihren Andeutungen, bitte aber, daß Sie mich 
in meine Wohnung begleiten, wenn Sie mir Wichtiges mitzuteilen haben.“ 

Bernhard warf einen ſchnellen Blick um ſich, und als er ſich vergewiſſert hatte, 
daß niemand in der Nähe war, ſagte er haſtig und leiſe: 

„Morgen früh, vielleicht auch ſchon heute nacht, wird eine Ausſage gemacht 
werden, welche Sie des Mordes an dem Baron Sarwitz anklagt. Eine Augenzeugin 
iſt vorhanden — ein Zufall machte mich zum Mitwiſſer der Sache, und Ihrer 
Schweſter und unſrer gemeinſamen Jugenderinnerungen wegen, kam ich, um Sie zu 
warnen — ſonſt habe ich Ihnen nichts zu ſagen — Herr von Klingſtröm!“ 

Er grüßte kurz und wollte vorübergehen, aber jetzt war es Hektor, der die 
Hand auf ſeinen Arm legte und ihn zurückhielt. 

„Wenn ich Sie nicht kennte, Herr von Hartringen, würde ich das ſoeben Ge— 
hörte für den Ausspruch eines Wahnſinnigen oder eines Trunknen halten und achſel— 
zudend vorübergehen, — da ich Ste aber fenne, jo bitte ich Sie jebt dringend, mic) 
in meine Wohnung zu begleiten, — wie Site jehen, wußte ich nicht, aus welcher 
Beranlafjung ich diejelbe meiden müßte — und ich erwarte dort eine nähere Erklä— 
rung Ihrer Äußerungen.“ 

Bernhard ſtutzte einen Augenblid über den ruhigen, feiten Ton, in dem Heftor 
Klingitröm ſprach. War e3 möglich, konnte troß allem, was er gehört hatte, ein 
Irrtum vorliegen? Aber nein — nein — 

„Wenn Sie meine Warnung nicht beachten wollen,“ fagte er, „jo jcheint es 
mir überflüflig, daß ich Shre Nachtruhe weiter ſtöre —“ 

„Sie halten meine Nerven doc für noch beſſer, als fie in der That find, Herr 
von Hartringen. So thöriht und gänzlich aus der Luft gegriffen dag Gerücht, da 
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Sie mir mitteilen, auch ift, und jo wenig dasselbe mich auch veranlaſſen fünnte, mein 
Haus zu meiden — tie Sie das anzunehnen ſchienen. Intereſſant und vielleicht 
wichtig für mich ist es doch, zu erfahren, wie ein jo wahnjinniges Gerücht entjtehen 
fonnte, und ich würde die Nacht mit vagen Kombinationen zubringen, während wir 
jo in einer Viertelftunde die Sache ins Neine gebracht haben werden — aljo id 
bitte jehr, einzutreten. 

Er hatte die Hausthür geöffnet. 


Bernhard zögerte. Da war es ıhm al3 jähe er Brunhilds Augen bittend auf 
ſich gerichtet und mit ſchnellem Entſchluß folgte er Hektor in deſſen Wohnung. Dort 
nahm er den Sefjel, den diefer ihm anbot, nicht an, fondern begann vor Hektor 
itehen bleibend: | 


„Was Site veranlaft, meiner Warnung nicht ohne weiteres zu folgen, weiß ich 
nicht, in Rückſicht auf Ihre Schweiter aber will ich Ihnen noch einige Mitteilungen 
machen, welche Sie den ganzen Ernſt der Situation werden erkennen lafjen. Der 
Sohn meiner WirtSleute, der Ingenieur Recknitz, wollte die Tochter eines gewiſſen 
Woiditſchka heiraten. Die Eltern geben die Heirat aber nicht zu, weil Diejer 
Woiditſchka jebt unter der Anklage fteht, den Baron Sarwitz ermordet zu haben. 
Da3 Mädchen, welches den Ingenieur zu lieben jcheint, Fam darauf heute abend zu 
den Eltern desselben und erklärte, fie werde ihr Lebensglüd nicht preis geben. Sie 
jet nicht die Tochter eines Mörders; ihr Vater jet zwar arm, aber jo etwas, wie 
einen Mord, Lafje jte ihm nicht nachjagen. Ste wifje befjer, wer den Baron Sarwik 
erichoffen habe. Da ich zufällig Zeuge diefer Scene war, stellte ich jegt dem Mädchen 
vor, daß es in der Erregung Worte gejagt habe, die es kaum verantworten könne. 
Darauf erklärte ſie fich bereit, mich fofort zu einer Augenzeugin zu führen, die den 
Mörder gejehen habe und nennen könne. Auf meine Frage, wer dieje Zeugin jet, 
nannte ſie mir ein Mitglied des Dpernchors, ein Mädchen, das die Geliebte des 


Baron Sarwig war, und deſſen ich mich von den Verhandlungen her erinnerte. Da- . 


durch gewann die Sache an Wichtigkeit und Wahrscheinlichkeit für mich. Ich erklärte 
mich jofort bereit, die Woiditſchka zu begleiten. 
„Ste erlauben wohl, daß ich mir eine Cigarre anzünde?" unterbrach ihn 


Heftor, der mit überlegnem Lächeln zuhörte. „ES gehört zu meinen Gewohnheiten, - 


abends vor dem Schlafengehen zu rauchen, und es würde mich freuen, wenn Sie 
ebenfall3 meine Cigarren verſuchen wollten. Nein? Nun, wie Sie wollen! Ich 
begreife gar nicht, welcher Zufammenhang ſich zwischen mir und der Opernchoriftin 
ergeben joll. Ihre Mitteilungen find zwar feltjam, laſſen mich aber jehr ruhig, 
wie Sie jehen.“ 

Auf Bernhards Stirn ftand eine tiefe Falte, die ihm einen ungewohnten, 
finjteren Ausdruck gab. 


„Rum, meinen Meitterlungen habe ich nur noch hinzuzufügen, daß wir Die 
Choriſtin antrafen. Ste wollte der Woiditſchka zuerſt nicht Nede ftehen, gab aber 
dann, vom diejer gedrängt, zu, daß fie hinter der Hausthür ftehend und den Baron 
Sarwitz erwartend, faſt Augenzeugin der That gemwejen fer, und Sie, Herr von Kling— 
jtröm, durch eine jonjt nicht benußte Seitenthür des Sarwitzſchen Grundſtückes in den 
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Garten habe eintreten, jich zum Thatort begeben und denjelben Weg fluchtartig habe 
zurüdmachen jehen!“ 


„Es würde der Choriſtin doc ſchwer werden, das zu bemweijen!“ 

„Vielleicht ijt e3 jchwerer fir Sie, nachzuweiſen, daß Sie Berlin damals jchon 
verlafjen hatten, und nicht erjt mit dem gegen Mitternacht abgehenden ſchleſiſchen 
Zuge nach der um 10 Uhr verübten That abreiften. Ich bin nicht hier, um Ihnen 
zu erzählen, was ich empfand, als Ihr Name genannt wurde — ungelprochen konnte 
ich ihn nicht mehr machen. Sch konnte nur noch eines thun — ich that es hiermit. — 
Sie find gewarnt!“ 

„Ein jeltfamer Freundjchaftsdienit, Herr von Hartringen!“ 

„Es ſchien mir der leßte Dienjt zu fein, den ich einem Manne ſaſten konnte 
und durfte, deſſen Familie ich hoch verehre.“ 


Er wandte ſich der Thür zu und hatte im nächſten Augenblick das Zimmer 
verlaſſen, ohne daß es Hektor verſuchte, ihn noch einmal zurückzuhalten. Mit ſchweren 
Schritten ſtieg Bernhard die Treppe hinab. Er hatte das Gefühl, als würde 
ihm die Bruſt zuſammengeſchnürt und als zucke ſein Herz ſchmerzlich unter dieſem 
Druck. Seit Paula Woiditſchka zuerſt Hektor Klingſtröms Namen mit der furchtbaren 
Anklage verbunden bis zu dieſem Augenblick, hatte Bernhard gehandelt — faſt ohne 
freien Willen, einer inneren, zwingenden Notwendigkeit folgend. Jetzt war alles 
geſchehen, mit brennendem Weh dachte Bernhard an Brunhild. Was würde ſie em— 
pfinden, wenn ſie die Ereigniſſe dieſer Nacht erfuhr! Freilich, Bernhard wußte längſt, daß 
Enttäuſchungen in betreff Hektors für Brunhild kommen mußten. Wie furchtbar 
dieſelben aber ſein würden, das hatte er nicht geahnt. Er mochte mit den Eindrücken 
dieſer letzten Stunden nicht in ſein einſames Zimmer zurückkehren; er wollte es wenigſtens 
verſuchen, den einzigen Menſchen zu ſprechen, mit dem er von Brunhild und Hektor 
reden konnte: Hildebrand. Freilich wäre es ziemlich ſchwierig geweſen, denſelben 
zu dieſer Stunde und ohne Hausſchlüſſel in der Dachkammer, die er als Aftermieter 
bewohnte, aufzuſuchen, aber Bernhard hoffte ihn an einem andern Ort noch zu 
treffen, da er wußte, daß Hildebrand heute dort beſchäftigt war. 


Er ſchlug den Weg nach einem Specialitäten-Theater ein, in deſſen Garten 
heute ein „Frühlingsfeſt“ ſtattgefunden hatte, das ein Tanzvergnügen und ein Souper 
in den Räumen des Theaters beſchließen ſollte. Es war anzunehmen, daß letzteres 
erſt um Mitternacht ſtattgefunden haben würde, und da Hildebrand es übernommen 
hatte, die Gäſte während desſelben durch eine „Improviſation“ über das ſoeben ſtatt— 
gehabte Vergnügen zu unterhalten, ſo glaubte Bernhard, daß er ihn noch antreffen 
könnte. 

Menſchengruppen und einige Wagen, welche vor dem Theater ſtanden, gaben 
Bernhard die Gewißheit, daß das „Feſt“ noch nicht zu Ende war, und er ſchickte 
ſich ſoeben an, einen Boten zu ſuchen, der ihm Hildebrand herausrufen ſollte, als 
der letztere aus der Thür des Reſtaurants trat. Hildebrand war offenbar ſehr eilig. 
Er hatte den Hut noch in der Hand und den Paletot nur leicht über die Schulter 
geworfen. Der dunkle Vollbart, den er ſich hatte ſtehen laſſen, gab ihm ein verän— 
dertes und älteres Anſehen, und wer von ſeinen früheren Bekannten dieſe Metamor— 
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phoje feines äußeren Menjchen nicht mit erlebt hatte, mochte jeßt leicht an ihm 
porübergehen, ohne ihn zu erkennen. 

Er prallte falt an Bernhard an, der ihm entgegengegangen war. 

„Was Teufel, du bier, Bernhard? Na, Gott jet Dank, da beſchließt man 
den Tag doch nicht, ohne ein menschliches Angeficht gejehen zu haben. Sch jage Dir, 
da drinnen — ‚unter Larven die einzig fühlende Bruft‘. Wahrhaftig, Bernhard, 
nichts hätte mir die Luft am WVagabundenleben gründlicher nehmen fünnen, als Die 
nahe Bekanntſchaft, die ich gezwungen wurde, damit zu machen. Der Menſch iſt 
eine zu gemeine Beſtie, wenn ex fich das bißchen Idealismus und Moral abgewöhnt, 
das ihn, als Erbſchaft einer jahrhundertelangen Kultur, doch erjt zum Menjchen macht!" 

Er jprudelte das alles hervor, ehe Bernhard noch Zeit finden fonnte, ein Wort 
zu jagen. Dabei hatten fie, Arm in Arm hinjchreitend, die Straße erreicht. Hildebrand 
jeßte feinen Hut auf und that einen tiefen Atemzug. 

„sch habe,“ begann Bernhard, aber Hildebrand war noch zu erregt, um zu- 
zuhören. 

„Gott, wie froh war ich,“ fuhr er fort, „als ich merkte, daß mit dem Impro— 
pifteren bei allen möglichen und unmöglichen Gelegenheiten etwas zu machen wäre, 
und daß ich damit die paar Pfennige, die mir meine Abjchreibereien bringen, verdoppeln 
fonnte. Aber ich jage dir, Bernhard, ich habe meine eigne ‚Specialität‘ jatt, bi 
zum Überdruß. Wie ein Bajazzo mache ich meine Geiftesfprünge vor diefem ftupiden 
Bolt! Pah, Geiftesiprünge!? — Trivialitäten, jage ich dir, nichts als die plattejten 
Trivialitäten wollen fie hören. Hätte ich nicht meine ernite, große Arbeit — längſt 
wäre ich zu Grunde gegangen. Aber meine Arbeit — das hält mich aufrecht, und 
fie wird, Bernhard, dieje wird, das fühle ich ganz genau, und ich weiß jest auch, 
was e3 war, was mir früher noch fehlte. Das Bagabundentum, das jtedte mir noch 
zu jehr im Blute und ließ mich Schein und Sein verwechſeln. Jetzt bin ich darüber 
hinausgewachſen, die ſeeliſche Farbenblindheit hat bei mir ——— Aber wohin 
gehen wir denn eigentlich, Bernhard?“ 

„Nun, in der Richtung auf deine Wohnung zu, Hildebrand, und ich denke, auf 
einen kleinen Umweg kommt es da.bei uns beiden nicht an. Die Luft und deine Nähe 
thun mir gut, mein alter Junge, ich ar dir Schweres mitzuteilen, mich verlangte nad) 
der Aussprache, deshalb Fam ich.“ 

„Und ich Narr ſchwätze und ſhwahe und habe keine Ahnung davon, daß du 
einen Menſchen wie mich, geſucht haſt, um dein Herz auszuſchütten. Siehſt du! 
daß du einen Menſchen, wie mich, doch noch für ſo menſchlich würdig hältſt, das 
hebt mich über mich ſelbſt empor — nun ſprich aber ſchnell, was hat dich betroffen, 
mein guter, armer Bernhard.“ 

„Mich ſelbſt doch nur mittelbar; es handelt ſich um Hektor!“ 

Und während er Hildebrand die Enthüllungen dieſes Abends erzählte, fühlte 
er, wie die Hand desſelben mit feſtem Druck auf ſeinem Arm lag. Manchmal ſchloß 
ſich dieſe Hand, wie im plößlichen Krampfe — aber fein Wort kam über Hildebrands 
Lippen, bis Bernhards Bericht zu Ende war. Auch dann noch ging Hildebrand 
einige Augenblide jchweigend neben dem Freunde hin. Endlich blickte er zu Bernhard 
auf und dieſer jah im Schein des Gaslichts, daß feine Augen voller Thränen ftanden. 
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„Unjer armer, armer Vater," murmelte er, „und Brunhild!“ 
„sa, das iſt es eben,“ jagte Bernhard leife. 


„Er hat e3 gethan, um das Geld in die Hand zu befommen," fuhr Hildebrand 
fort, „ein Menjchenleben iſt für ihn eben nur eine Zahl, die er wegjtreicht, wenn ſie 
in dag Exempel nicht paßt. — Aber nun — was foll nun werden, Bernhard?“ 


„sch habe ihn gewarnt — an Geldmitteln wird es ıhm nicht fehlen, und die 
Welt it groß, ich hoffe, er entflieht noch dieſe Nacht.“ 

„Dann wird er durch Steckbrief verfolgt; jobald die Anklage gegen ihn erhoben 
it, muß ja der Staatsanwalt die Sache in die Hand nehmen und das Berfahren 
gegen ihm muß eingeleitet werden. Unſer guter, unbejcholtener Name wird ın allen 
Zeitungen ftehen, jelbjt wenn der Unglüdliche entflieht und fich verborgen halt — 
er ijt geächtet, für ewig ausgejtoßen aus der Gejellfchaft, in der er aufwuchs — o, 
ich weiß, was das heißt, und bei mir ift das alles doch nur ein Übergangsftadium, 
und das Bewußtſein eines Verbrechens laftet nicht auf mir. Armer, unglüdlicher 
Hektor.“ — 

„Er war merkwürdig ruhig meinen Mitteilungen gegenüber," ſagte Bernhard. 
„Hätten die Ausſagen des Mädchens nicht einen jo durchaus glaubwürdigen Eindrud 
auf mich gemacht — ich wäre zweifelhaft geworden.” — — 

Hildebrand blieb plößlich jtehen. 

„Bernhard, ich kenne Hektor — er iſt Schneller und Starker Entſchlüſſe fähig 
— und ich jage dir, wenn er den Mord beging, dann flieht er nicht, ſoviel hat er 
doch noch vom Blute ſeines Vaters in ih, daß er das nicht überlebt! Er flieht 
nicht, Bernhard, er — wirft das Leben von fich, denn ehrlos — vor den Augen 
der ganzen Welt ehrlos — jo lebt er nicht weiter!“ 

Bernhard jchüttelte den Kopf, aber Hildebrand fuhr erregt fort: 

„Sch will zu ihm — Sofort — vielleicht verlangt er jebt danach), die Hand 
ſeines Bruders noch einmal zu drüden — leb' wohl, Bernhard!” 

„Sch will mit dir gehen, jchlafen kann ich heute doch nicht —“ 

„Rein, nein, diesmal nicht, Bernhard, laß mich allein, wenn ich noch rechtzeitig 
fomme, jo haben wir allein miteinander zu reden, er und ich — gehe du nach Haufe, 
damit ich dich im Notfall zu finden weiß!“ 

Er winkte ihm kurz mit der Hand und verichwand in der nächiten Straße. 





XXX, 

Zwiſchen den Fautenil3 des in einen Salon verwandelten Treppenhaujes im 
Centralhotel jtand Enndorf, mit unentſchloſſenem Ausdruck die bunten Fenjterjcheiben, 
einen offenen Brief in feiner Hand und eine ihm gegenüber befindliche Zimmerthür 
betrachtend. Am Ende warf er ſich in einen der Fauteuils und lag den Brief noch 
einmal. 

Da wurde die Thür geöffnet. Lena Helden trat im Promenaden-Koſtüm heraus, 
und ihr erſter Bli fiel natürlich auf Enndorf. 
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„Sie warten ſchon!“ rief fie. „sch habe es gleich gejagt, aber meine arme Kleine 
hat heute Kopfichmerzen, und wir Fonnten zu feinem Entjchluß kommen, bis es zu jpät 
war, Ihnen jagen zu laffen, daß wir die Muſeumwanderung aufgeben wollten. Nun 
(äßt fie mich zuguterleßt doch noch im Stich, und —“ — 

In Enndorf3 nachdenklich ärgerlichem Geficht hatten ſich plößlich alle Falten 
geglättet. Er war aufgejprungen und ftand jeßt vor Lena. 

„Merkwürdig, Fräulein von Helden, Sie find wirklich wie der Sonnenjchein, vor 
dem alle Nebel zerflattern,“ jagte er lächelnd im ihr Frisches Geficht blickend. „Und 
daß Sie Sich entjchloffen haben, mit mir allein die Mufeummwanderung zu machen, 
ift fo lieb von Ihnen, daß mir der Ärger über diejen Brief hier ganz gegenſtandslos 
ericheint —“ 

„D, Sie hatten Ärger?“ 

„Sa, denken Ste, ich erzählte Ihnen ja von dem Prozeß in Oppeln, der mich 
jo ſehr intereffiert. Nun, da jchreibt man mir joeben, daß diejer Woiditſchka gejtorben 
it, ohne etwas andre gejtanden zu haben, als daß er, durch meinen Kutjcher im 
meine Wohnung eingeführt, damal3 meinen Revolver mitgenommen habe, weil er jo 
gut in die Tafche zu ftelen ging, und er ihn an der Grenze möglicherwere brauchen 
fünnte. Und ich hatte darauf gerechnet, daß der Kerl die ganze dunkle Gejchichte 
enthüllen würde! Natürlich it damit der Prozeß zu Ende. — Die Toten urteilt 
man nicht mehr ab, und das Dunkel, das über dem Sarwißichen Morde jchwebt, 
bleibt für ewige Zeiten unaufgeklärt!“ 

Lena jchüttelte den Kopf. 

„sch finde doch feinen Grund darın, daß Ste ich ärgern, Graf Enndorf." 

„Ärger war wohl nicht die richtige Bezeichnung für meine Empfindung, aber 
daß die Sache mich erregt, daß ich wünfchte, fie verhielte ftch anders — das fünnen 
Sie mir nicht verdenten!“ | 

„Doch, ich verdenke es Ihnen, demm e3 it menschlich, einem alten, kranken Ber- 
brecher zu gönnen, daß der Tod ihn der Strafe entrüct, und für Sie iſt es nad) 
meiner Meinung ganz gleichgültig, ob der Mörder entdecdt und bejtraft wird over 
nicht. Wer Ste fennt, weiß, daß Ste eines Verbrechens unfähig find — aljo, was 
fümmert es Sie, daß man den thatächlichen Beweis von der Schuld eines andern 
erbringt? Sch habe es nte begriffen, warum Sie fich dieje ganze Sache jo jehr zu 
Herzen genommen haben, und nun ich Sie kennen lernte, begreife ich es erſt vecht 
nicht! Site, der Sie jo felbjtändig, jo Klar, jo vorurteilsfrer find — wie konnten 
und wie fünnen Sie ſich ein finnlojes Gerede nahe gehen laſſen?“ 

„ch, Fräulein von Helden, wenn Ste wüßten, wie wenig all die guten Eigen- 
ichaften, die Sie mir da beilegen, mit mir zu thun hatten — damals. Aber — 
vielleicht habe ich fie mir bei meinen Abenteuern unter den Tigern ein wenig angeeignet 
— wenn Sie e3 glauben, muß es wohl wahr jein, und da haben Sie recht; ein jelb- 
jtändiger Menfch, deſſen Leben Kar hinter ihm und Klar vor ihm liegt, der darf ich 
bon der etwaigen Meinung fremder Leute nicht beeinfluſſen laſſen. Alſo ich ſtecke 
meinen Brief in die Taſche und meine jchlechte Stimmung auch. Und nun gehen 
wir ins Muſeum.“ 
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Da wurde weiter im Korridor eine Thür geöffnet, und der Baron trat heraus 
und näherte fich mit jchnellen Schritten. 

„Was jehe ich, Fräulein von Helden im Begriff auszugehen?“ 

„sa, freilich, um die Mufjeummanderung zu unternehmen, die Sie jo ‚langweilig‘ 


fanden.“ 
„Ah jo! Und meine Tochter?“ 


„Sie hat Kopfſchmerzen und hat ich im legten Augenblick entichloffen, zu Haufe 
zu bleiben.“ | | 

„Kun ja, jehen Sie, und ich habe mich gerade entichlofjen, mit von der Partie 
zu jein — es find da einige Sachen, die mich doch intereflteren, und Sie jind eine 
jo gute Erflärerin der Dinge, die man auch nicht verjteht, Fräulein von Helden, daß 
es ein Vergnügen ift, mit Shnen ein Mufeum zu ducchwandern. Nicht wahr, Herr 
Graf?“ 

„Gewiß!“ Und Enndorf folgte den voranschreitenden beiden, mit einem 
Geficht, aus dem plößlich wieder alle Heiterkeit verichwunden und die Enttäuſchung 
vergeblich bemüht war, fich hinter der Höflichkeit zu verjteden. Was war denn aber 
auch heute mit diefem alten Baron vorgegangen? Cr benahm fich ja wie ein Fähnrich 
— er machte Lena nac allen Regeln der Kunſt die Cour. Er war Enndorf ſchon immer 
übermäßig galant gegen die junge Freundin jeiner Tochter erjchtenen — aber heute, 
wo dieje legtere nicht anmejend war, ließ er fich denn doch gar zu jehr die Hügel 
ſchießen. Enndorf hatte Zeit genug, jolche Betrachtungen anzuftellen, denn der Baron 
nahm Lena jo in Anſpruch, daß diefe nur ab und zu ein Wort oder einen freundlichen 
Bid für Enndorf fand. Endlich, nach mehrjtündiger Wanderung kehrten ſie in das 
Hotel zurüd. 

„Der Lientenant von Hartringen wartet auf Herrn Grafen im Lejezimmer, 
meldete der Bortier, an Enndorf herantretend. 

Diejer empfahl fich kurz und fchritt dem Lefezimmer zu. Im jelben Augenblick 
erichten Bernhard unter der Thür desselben. 

„Endlich!“ xief diejer ihm entgegen. „Ich komme, um dir zu jagen, daß ich im 
Begriff bin, nad) Neyburg abzureiien —“ 

„Bas it geichehen, Du ſiehſt ja ganz verſtört aus!“ 

„Hektor Klingftröm it tot — durch eigne Hand — ein Brief von ihm ift jeiner 
Schweiter zu überbringen, und da Hildebrand ich entjchieden weigert, jetzt jchon jeiner 
Familie vor die Augen zu treten, muß ich nach Neyburg oder — oder du?“ 

„Ich? Um Gottes willen, welcher Gedanke! Ich nehme gewiß herzlichen Anteil 
an dem Unglück, das die Familie betroffen hat, aber —“ — 

„Laß gut fein Georg, e3 soll das letzte Wort jein, das zwijchen ung über die 
Klingſtröms — nein, jagen wir ehrlicher: über Brunhilde von Sarwitz gejprochen 
wurde. Sch weiß nun genug und reife mit dem nächiten Courierzuge, da ich nicht 
glaube, daß der Urlaub mir in fo dringender Angelegenheit verweigert wird. Grüße 
Lena —" 

„Willſt du nicht noch zu ihr gehen?“ 

„Nein, ich habe weder Zeit noch Gedanken dafür übrig. Sage ihr alles, te 
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it zu befreundet mit Brumhild, um nicht die Wahrheit zu erfahren. Leb wohl, 
Georg, ich treffe dich wohl noch bier, wenn ich zurückfehre?“ 

„Davon tjt Feine Nede, ich bin bier vollfommen überflüſſig und reife wahrjchein- 
lich morgen ab." i 

„Sp, nun denn auf Wiederjehen jpäterhin!“ 

Er war zu jehr mit dev Miffton, die er zu erfüllen hatte, beichäftigt, um Enndorfs 
gereizten Ton zu beachten, und ging mit leiſem Groll, weil Enndorf jo wenig Teil— 
nahme zeigte, und doch auch wieder dankbar, daß es jo umd nicht anders war. Und 
Enndorf machte ſich, jobald der Freund aus feinem Geſichtskreis verſchwunden war, 
Vorwürfe, daß er nicht mehr und eingehender gefragt hatte. Aber jetzt ſchon mijchte 
fi in feine Teilnahme an Hektor Klingjtröms tragischem Ende und in die Frage: 
„weshalb tit er aus dem Leben gegangen?" die andre Frage: „iſt es möglich, daß 
dieſes Frische, Kluge, liebenswürdige Mädchen Gefallen an dem Graufopf findet? Sit 
es möglich, daß fie jeinen offenbaren Bewerbungen Gehör gibt?" 

Und dabei ftieg ihm das Blut in die Stirn und bämmerte in jenen Schläfen. 

„Was geht es mich an?“ fragte er ih — und fand die Antwort in jeinem 
Herzen, daß ihn das viel, jehr viel angehen würde. 


XXX. 


Der Brief, den Bernhard Brunhild Sarwitz brachte, lautete: 
Ä Liebe Schweiter! 

Bor meiner Thür höre ich Hildebrands Stimme und höre, wie mein Diener 
meinen Befehl ausführt und jagt, ich jet plößlich abgereift. 

Daß er zu diefer Stunde, mitten in der Nacht, zu mir zu dringen verjucht, 
beweift mir, daß er in enger Verbindung mit Bernhard Hartringen jteht, der mich 
vor einer halben Stunde verließ, und ich erwähne das nebenbei, weil es Dir vielleicht 
lieb iſt, das zu wiſſen. Im übrigen ziehe ich dieſe Schriftliche Ausjprache der münd— 
(ihen mit Hildebrand vor und höre mit Genugthuung, wie die Thür hinter ihm 
geichlofjen wird. 

Kun zu dem, was ich Dir zu jagen habe. Nicht das Gerücht joll Dir die 
Thatjachen in entjtellter Form zutragen, ich jelbjt will mein Handeln und die Trieb- 
federn desjelben klar legen. 

Bon früh auf, durch Neigung und Verhältniſſe zu jelbitändigem Handeln und 
Denken getrieben, erfannte ich bald, daß ich mehr leisten konnte, al3 der Durchſchnitt, 
daß ich mich aber trogdem nur zu einem jehr mäßigen Durchichnittslofe würde auf- 
Ichwingen können, wenn es mir nicht gelang, für meinen Flug goldne Flügel zu 
finden. So lange ich jehr jung war, glaubte ich an die Kraft meiner Erfindungs- 
gabe und Fnüpfte utopische Hoffnungen daran. Als ich ernſtlicher über mich nachdachte, 
fand ich, daß die ſchöpferiſchen Kräfte meines Geiftes erlahmten und ich nicht freudig 
entfalten fonnten unter dem Drud der Eleinlichen Verhältniſſe meiner Lebensitellung. 
Sch beobachtete andre. Mit jcharfer Selbitkritit jagte ich mir, wenn ich das Auf- 
faſſungsvermögen und die Thatfraft jener gegen die meine abwog, daß ich der Über- 
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legnere war. Zugleich erkannte ich aber auch, daß alle individuelle Veranlagung 
wertlos jei, wenn jte ſich nicht von dem Hintergrunde einer großen jocialen Stellung 
oder eines bedeutenden Vermögens abhob. Mit all meinem Streben und, ich 
darf wohl auch jagen, mit allen Fähigfetten für die Höhen des Lebens bejtimmt, war 
ich verurteilt, in den Tiefen desjelben zu vegetieren. Eine dumpfe Nefignation bemäch- 
tigte jih meiner. Da kam Jobſt Sarwis nach Berlin. Er war mein Schwager, 
aber ich Liebte ihn nicht, denn ich jah, daß er Dich unglücklich machte, und ich achtete 
ihn auch nicht. Sch Jah, wie alle Thüren ſich vor ihm öffneten, weil er reich war, 
iwie man ihn bald aber nur duldete, um diejes Neichtums und um Deinetwillen, und 
dag gab mir ein Gefühl von Beihämung, denn er war immerhin mein Schwager. 
Dennoch überwand ich meinen Stolz fo weit, daß ich ihn bat, mir eine Gefälligfeit 
zu erweiſen. Es fehlten mir die Geldmittel, um eine Kleine Erfindung, die ich glaubte 
gemacht zu haben, zu effeftuieren, und ich trug ihm die Sache vor. Er wies mich 
höhniſch ab, und jeitdem vermied ich es fo viel al3 möglich, mit ihm zujammenzutreffen. 
Sch bejuchte Dich, wenn ich Dich allein mußte. 

In dieſer Zeit entdeckte ich auch das große Geheimnis der Zahlen. Und ich 
wußte, daß alles andre Lächeriiches Vorurteil ift, und daß es nur eine Wahrheit gibt, 
die durch die Zahlen herauskommt. Dein Leben enthielt bald feine Geheimnifje mehr 


für mid. Sch wußte, daß Du unglücdlich warst, ich jah, daß eine Kataſtrophe ſich 


langjam vorbereitete. Längjt gewöhnt, Dinge und Menjchen mit jcharfer Kritif gegen- 
einander abzuwägen, ohne mich dabei von irgend welchen Gefühlsrückſichten beein- 
fluſſen zu laſſen, ſagte ich. mir, daß in unſrer Familie ein Individuum, welches als 
Menjch durchaus wertlos war, alle die Mittel in der Hand hielt, welche drei andern 
aufjtrebenden und entwiclungsfähigen Individualitäten zur vollen Erreichung und 
Ausbildung ihres „Selbjt“ verhelfen konnten. Bon Selbſtüberſchätzung ebenjo meit 
entfernt als von faljcher Bejcheidenheit, jagte ich mir, daß wir drei Geſchwiſter eine 
größere Summe von Lebensberechtigung repräfentierten, als Jobſt Sarwis, und daß 
unjer Leben ein verfümmertes blieb, jolange jener die Summe von Brutalität, Geſchmack— 
lojigfeitt und Ausfchweifung, die er „jein Leben“ nannte, weiter führte. Ließ ich es 
zum Bruch zwiſchen Div und ihm kommen, jo war das Vermögen, das unfrer Familie 
toieder zur der Stellung verhelfen konnte, zu der fie berechtigt war, für immer verloren. 
Darum galt es zu handeln — und darum fiel Jobſt Sarwitz — von meiner Hand. 
Entjeße Dich nicht, Schweiter! Sieh Dich um in der Natur. Überall verdrängt das 
Stürfere, Lebensfähigere das Schwächere, Wertloje. Hundert Exiſtenzen werden ver- 
nichtet, damit tauſend andre fich entfalten fünnen. Unſre Kulturwelt hat fich von 
der Natur entfernt, fie jchüßt das Wertloje und bedroht den Starken. Sch war mir 
der Gefahr, welche ich auf mich ahm, vollkommen bewußt, aber ich glaubte fie über- 
winden zu fünnen. Sch hatte dafür gejorgt, daß mein Auf untadelhaft war und ich 
außerhalb jeden Berdachtes jtand. Unmittelbar, nachdem das, was gejchehen mußte, 
geichehen war, reilte ich nach Neyburg ab, von wo Dein Telegramm mich zurückrief. 
Meinen Urlaub von der Fabrik hatte ich jchon feit zwei Tagen, während mwelcher ich 
mich in Berlin verborgen hielt, um den günftigen Augenbli für mein Vorhaben 
abzuwarten. Sch kannte Jobſt Sarwitens Gewohnheiten genau und wählte die Ge- 
legenheit, die mir am günftigjten ſchien. Alle Zahlen ftimmten in dem Exempel, 
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als deſſen Facit ich gehofft hatte, das Glück der Klingſtröms neu erblühen zu ſehen 
— alle Zahlen bis auf eine. Ich habe ein Weib, das mein Geſchöpf und mir zu 
Dank verpflichtet war, nicht genug beachtet und unterſchätzt! Bernhard Hartringen 
mag Div das Nähere jagen. Dir gegenüber möchte ich noch von anderm ſprechen. 
Es wäre möglich, daß man Dir meine Bermögensverwaltung in faljchem Lichte 
darzuftellen juchte. Darum ſage ich Dir: Dein Bermögen hat ſich in meiner Hand 
verdoppelt, durch glücliche Berechnungen, Ein- und Berfäufe, die ich an der Börſe 
effeftuierte. Da ein gewiſſes Riſiko damit verfnüpft war, machte ich Dir feine 
Mitteilung davon — doch betrachtete ich das erworbene Geld als zur Hälfte Dir, 
zur Hälfte mir gehörig, da Du das urjprüngliche Kapital, ich die Arbeitskraft dazu 
gegeben hatte. In meinen Büchern wirt Du Dein und mein Konto genau verzeichnet 
und getrennt finden, und ich berufe mich darauf, etwaigen ungerechten Angriffen 
gegenüber. Mein Streben ging dahın,. die Fabrik in ein Aitienunternehmen zu 
verwandeln — ich denke, daß ich mit ebenſoviel Geſchick als Glück in allen finanziellen 
Unternehmungen operiert habe und Div — wenn auch auf meine eigne Weife — 
ein guter Haushalter gewejen bin. Was den Bruch mit Hildebrand betrifft, jo 
glaube mir, daß ich alles, was ich thun konnte, gethan habe, um ihn zu verhindern. 
Erſt die Überzeugung, daß er fein würdiges Mitglied unfrer Familie war, bewog 
mich dazu, ihn aufzugeben. Daß er hier in Berlin in abentenerlicher Weije lebte 
und im Verkehr mit Hartringen ſtand, ſchien mir immer wahrjcheinlich, und jein 
nächtlicher Befuch, unmittelbar nach einer Unterredung, die ich mit Hartringen hatte, 
beftätigt e8 mir. Ich warne Dich vor ihm. Er ift duch und durch unzuverläſſig. 
Hiermit iſt alles gejagt, was ich noch zu jagen hatte. ch habe den Mut gehabt, 
mein Glück erjagen zu wollen. Sch babe num auch den Mut, das falihe Exempel 
auszuftreichen. Denn, ſiehſt Du, Brunhild, wenn die Zahlen nicht jtimmen, dann 
muß die Rechnung aufhören. Meine lebte Zahl ift der Nevolver, der vor mir liegt. 
Mit dem babe ich auch das Erxempel angefangen. Und — denfe nicht, daß e3 mir 
ſchwer wird, es zu beenden — o nein — e3 ift ja mein eigner Wille jo, denn ich 
hätte noch Zeit vollauf zu entfliehen. - Aber ich mag nicht, denn die Zahlen find 
ganz verwirrt. Lebe wohl! 
Hektor Klingitröm. - 


XXXII. 

Ein Jahr war ſeit Hektor Klingſtröms Tode verfloſſen. 

In den Foyers des Leſſingtheaters drängte ſich ein glänzendes Premierenpublikum. 
Der erſte Rang war ausverkauft, die „Kritik“ vollzählig vertreten, und jetzt nach 
dem erſten Akt tauſchte man — entflohen der Plätze „drückender Enge“ — in der 
noch drückenderen Enge der Foyers ſeine Meinungen über das Geſehene aus. 

„Packend von Anfang an! — Wahrhaftig ein Griff ins volle Menſchenleben!“ 
tönte es hier. | 

„Warten wir ab, ob das Ende hält, was der Anfang verjpricht,“ Hang es dort. 


RE ı 
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„Wer ift eigentlich diefer neue Stern unter den Autoren? Wer fennt dieſen 
Herrn — wie nennt er fich doch?“ 

Einige Herren von der Kritik zucten die Achjeln, andre machten geheimnisvolle 
Gefichter. Der am beften Unterrichtete ſprach von einem „jungen beſcheidenen Men- 
hen, dem man es nicht anſähe“ u. ſ. w. 

Bor der Thür einer Loge jtand ein hochgewachjener, grauföpfiger Herr mit 
erhitztem Geficht und fächelte fich mit dem Theaterzettel Kühlung zu, während er die 
bewegten Gruppen der VBorübergehenden mit fait feindjeligen Blicken mufterte. 

„Zuviel fremdes Volk für mich,“ murmelte er, „feiner jagt einem guten Tag 
und guten Weg — Unfinn, daß ich hergefommen bin! Und Ste wären auch befjer 
zu Haufe geblieben.“ Die letten Worte waren an Frau von Hartringen gerichtet, 
die joeben aus derjelben Loge hinaus in das Foyer getreten war. 

Sie jah ihn mit ihren freundlichen, Eugen Augen mißbilligend an. 

„Schämen Sie fih doch, Herr von Klingſtröm, heute jo fchlechter Laune zu 
jein! Natürlich mußten wir beide doch herfommen, um die Doppel-Berlobung zu 
feiern" ... 

„Hätten wir in Neyburg auch thun künnen —“ 

„Da mein Sohn dorthin nur auf einen einzigen Tag hätte kommen können, 


und Enndorf und Lena ich doch gerade hier gefunden hatten —“ 


„sa, das fommt davon, daß Lena immer Söckchen und Hemdchen für das 
Kinderheim gerade in Berlin beforgen mußte.“ 

„Kein, das kommt gar nicht davon, denn um fie dazu mach Berlin zu jchiden, 
war Brunhild viel zu vernünftig! Aber die Kurländer waren doch wieder hier, mit 
denen traf fie zujammen und da wurde Enndorf eiferfüchtig, und es ließ ihm feine 
Ruhe mehr in feinem einfamen Schloß — aber das wifjen Ste ja jelbit, und warum 
Sie nun thun, als hielten Sie diefe Verlobung für ein Unglück und als wäre Berlin 
eine Kehrichtecke, in die Ste irgend ein Bejen unfreiwillig bineingeweht hätte — das 
weiß ich nicht. Und das iſt auch nur Ihr angeborner Widerfpruchsgeit, der Sie 
aufreizt — — im Grunde find Ste fo froh, wie wir alle über unſre Brautpaare, 
und waren beim Finale diejes erjten Aktes auch jo gerührt wie wir andern. Aus 
Wiverjpruchsgeiit gegen Freude und Nührung haben Ste fich dann in eine u 
Stimmung bineingeredet, die Ste gar nicht empfinden!“ 


Der alte Klingſtröm lächelte, und feine Augen blicten fat wehmütig unter 
den bujchigen Brauen hervor auf die Heine Frau, die fich ganz warm geredet hatte. 
„Sp bat mir jchon lange niemand die Leviten gelejen,“ jagte er, „aber ganz 
recht haben Ste doch nicht. Sch gönne ja den Kindern ihr Glück, und ich geb’S 
zu, Daß das, was fie da auf der Bühne gejprochen und gejpielt haben, mich gepackt 
hat — aber — jchlecht iſt mir doch bei alle dem zu Meute, und ich war doch ein 
alter Ejel, daß ich mich überreden ließ herzufommen. Ein Baum, den der Blik 
getroffen Hat, wird auch nicht wieder grün, mag die Sonne noch jo warm darauf 
Iheinen! Und ein Vater ohne Söhne ift jo ein zerjchmetterter Baum!“ 


Frau von Hartringen jenkte den Kopf. Dann jagte fie leie: 
„Berzeihen Sie mic! Ich war jelbitfüchtig und kurzſichtig in meinem Glüd! 
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Sreilich, die eignen Söhne kann Bernhard Ihnen nicht erjeßen und doch, ich weiß, 
er könnte nicht zärtlicher an feinem Vater hängen wie —“ — 

„DO, er iſt ein prächtiger Junge, der Bernhard, und er wird die Brunhild glüd- 
[ih machen, das weiß ich, und ich werd's ihm mie vergeilen, wie er uns — ihr 
und mir — damals die Nachricht von Hektor brachte — aber meine Jungen! 
Sehen Sie, ich war zu jtolz auf meine Jungen! Und was der alte Herr in dem 
Stück da jagte, das hätte ich nur zur rechten Zeit einjehen und danach hätte ich 
handeln jollen! Genie muß mit Selbitbeherrichung Hand in Hand gehen; wo e3 
lic) dem Egoismus, der Selbitvergötterung zugejellt, da muß es das Individuum 
zu Grunde richten, das es ſonſt zu glänzender Höhe emporgehoben haben würde. 
Sie jehen, ich habe mir’S genau gemerft — der Autor hat nachgedacht — mehr als 
ich es in meiner Jugend gethan habe!“ 

In Frau von Hartringens Augen jchimmerte es feucht. Sie legte ihre Hand 
leicht auf den Arm des Alten. 

„Nicht wahr, ich meine auch, der Autor muß ein ganzer Mann fein! Und 
nun kommen Sie, jveben fängt der zweite Akt an, wir wollen ihn nicht verjäumen!“ 

Der alte Klingftröm feufzte tief auf und folgte ihr in die Loge. 

„sit Bernhard noch nicht zurück?“ fragte er leiſe Brunhild, die vor ihm jaß, 
und an deren Seite der Platz leer geblieben war. Sie jchüttelte den Kopf. 

„Er traf wohl Bekannte —“ — „Pſt!“ klang es von rechts nach lin. Man 
wollte fich feines von den auf der Bühne gejprochenen Worten entgehen laſſen. Der 
alte Klingſtröm runzelte die Stirn, während Brunhild mit einem ftillen Lächeln vor 
ihm ſaß. Sie wußte, wo Bernhard war, und ihr Herz Klopfte jchneller beim 
Gedanken daran. 

Im nächiten Zwiſchenakt kehrte er an ihre Seite zurüd. 

„Er ift erregt, aber feines Erfolges ſicher,“ flüfterte er ihr zu. „Er dankt dir, 
daß du Papa überredet haft, herzufommen, und wenn feine und unſre GRRRBONe lich 
erfüllen, kommt er noch heute zu ung.“ 

„OD, ſie werden fich erfüllen!“ 

Lena meigte ihren blonden Kopf vor, und Enndorf trat hinter Brunhilds 
Stuhl. Sie waren ja alle in das Geheimnis eingeweiht und wollten wiffen, was 
Bernhard gejagt hatte. 

Bon der gegemüberliegenden Loge aus richteten einige Offiziere die Dperngnder 
auf die beiden Brautpaare. 

„Und ich jage, das iſt Enndorf, troß des Civils und des Vollbarts; ich erkenne 
ihn genau!“ 

„Und die Dame ift die jchöne Sarwig — 

„Wahrhaftig, und die Provinz iſt ihr gut befommen — fie ijt jünger und jchöner 
denn je —“ 

„Und Enndorf — na, on revient toujours — d. h. ſeine erjte Liebe wird fie 
nicht gerade gewejen jein, jcheint aber jeine letzte bleiben zu wollen!“ 


„And der lange Infanteriſt, den er damals immer mit ſich herum. jchleppte, 
jpielt jet wahrjcheinlich Elefant, Schußgeift oder dergleichen!“ 


M. v. Reichenbach, Die Kinder Klingſtroms. 131 


„Hm, doch etwas Fühn, nach allem ich jo en public zu präfentieren — man 
weiß doch nicht recht, wie die Gefchichte zujammen gehangen hat —“ 

„Schade um den Enndorf — aber man fann eigentlich faum Notiz von ihm 
nehmen, wenn er Sich bei jeinem erſten Auftreten hier mit der Sarwiß präfentiert! 
Aber ich habe immer gejagt, daß es jo kommen würde. Und ich täufche mich eigent- 
(ich nie in meinen Borausjagen.“ 

Ein neu eintretender Kamerad neigte ſich über die Schulter des Redenden. 

„Halt du das Brautpaar jchon gejehen, drüben —“ — 

„fo auch ſchon verlobt?“ 

„sa, ich traf Enndorf heute früh, er iſt ftrahlend.“ 

„3 iſt doch eine eigne Sache!“ 

„Wie jo? Er fteht jebt auf ganz gutem Fuß mit feiner alten Liebe, da die 
jeinen Bufenfreund heiratet.“ 

„Wie denn?" 

„Rum, die Schöne Sarwitz heiratet den Lieutenant von Hartringen, und die 
reizende Blondine dort drüben rechts ift Enndorfs Braut und Hartringens Schweiter, 
Couſine oder dergleichen!“ 

„Sp — ich habe doch gleich gedacht, daß Enndorf nicht taftlos fein wiirde 
er aber. 5" 

„Dann gehen wir doch im nächiten Zwiſchenakt hinüber und gratulieren. Das 
freut mich, daß die Sache noch einen vernünftigen Abſchluß findet! Sch hätte es 
vorausjagen können!“ 

Und wieder hob fich der Vorhang und wieder folgte das Publikum mit immer 
jteigender Teilnahme der jpannenden Handlung und dem jcharf pointierten geiſtvollen 
Dialog. Da war feine Effefthafcherei auf Kojten der Wahrheit, der moderne krankhafte 
Peſſimismus fehlte ebenjo, wie die lascive Frivolität der franzöfiichen Dramen. Und 
dennoch wußte der Autor zu paden durch die Wahrheit und zu rühren durch den 
idealen Zug, der jein Werk durcchglühte. In atemlojem Schweigen hatte das Publi— 
fum den legten Akt angehört, und als der Vorhang ftch jenkte, da brach ein Beifalls- 
ſturm los, wie er nur jelten ein Theater erſchüttert. Schon in den Zwiſchenakten 
hatte man wiederholt den Autor gerufen, ohne daß derjelbe dem Auf Folge geleijtet 
hätte. Sebt erklang jein Name jo laut und anhaltend, daß e3 ſchien, als ſei das 
Publikum entjchlofjen, das Theater nicht zu verlaffen, ohne ihn gejehen zu haben. 

Und num endlich trat er vor die Nampe. 

In jener Loge hatte der alte Klingſtröm ſich weit vorgeneigt. Auch ihn hatte 
es diejer junge Autor mit feinen warmen Worten angethan. Cr wollte ihn jehen, 
und er benußte jogar zum erjtenmal an diejen Abend das Dpernglas, um ihn zu 
betrachten. Plötzlich entjanf dasjelbe jener Hand. Erblafjend trat er zurüd. Un— 
willkürlich jchweifte ſein Blick über die Gefichter der Seinen, um zu jehen, ob aud) 
fie dieſe Ähnlichkeit herausfanden, die ihn erjchütterte. Da ſah er die Augen der 
Brautpaare und Frau von Hartringens mit jo eigentümlieher Nührung auf Vic) 
gerichtet — und plößlich überfam ihn die Gewißheit, daß das, was er jah, feine 
Täuſchung war. 

„Er — er — Hildebrand — umd ihr habt es gewußt!“ 
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Einen Augenblick ſank er überwältigt von feinem Gefühl auf feinen Platz zurüd 
und barg jein Geficht in jeinen Händen. Brunhild und Bernhard traten zu ihn. 

„Bater — lieber, lieber Vater — komm, er erwartet uns!" — 

Er jprang auf. 

„ort, wir wollen dem Publikum nicht auch noch eine Vorſtellung geben, fort 
zu meinem Jungen — mein Gott, mein Gott — ich joll ihn wieder haben, endlich, 
endlich!“ 

Das war ein glüclicher Familienkreis, der fich an diefem Abend in einem 
Salon des Centralhotel3 zufammenfand, der alte Klingjtröm und Frau von Hartringen. 
Die beiden Brautpaare und Hildebrand. Hinter ihnen lagen die Schatten - der 
Vergangenheit und umhüllten Hektor Klingitröm und fein Ende. Und doch fiel aus 
dem Sonnenglanz der Gegenwart auch auf ihn ein mildernder Strahl. 

„Du haft es uns in deinem Stüd gezeigt, mein Hildebrand, wie Gente und 
Egoismus gepaart bi3 an den Rand des Wahnfinns, und im Wahnfinn zum Verbrechen 
führen. Ich ahne, daß du dabei an Heftor gedacht haft, und ich verzeihe ihm, denn 
er wußte nicht mehr, was ex that; er hatte bei all feinen Berechnungen und Zahlen 
ſich ſelbſt verloren!“ 

Hildebrand antwortete mit einem ſtummen Händedruck. Aber in ſeinen Augen 
ſtand das Gelöbnis, daß er ſtreben wollte, dem Vater den verlornen Bruder zu er— 
ſetzen, und daß er die Kraft in ſich fühlte, das zu können, denn er — er hatte in 
langem Ringen und in endlichen Erfolge fich jelbft wiedergefunden. 





Drud von Velhagen & Klafing in Bielefeld. 
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